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Hamburg, August 1998

Er blickte auf das Nokia, das in seiner Hand vibrierte, steckte es ein, zog es wieder heraus und nahm den Anruf an. Nickte, während die Krankenschwestern mit hektischen Schritten einen Bogen um ihn schlagen mussten, weil er ihnen im Weg stand. Haverkorn ging nicht zur Seite, hörte schweigend zu, sagte dann: »O.K., ich komme«, und drückte den Gesprächspartner weg. Lange sah er den glänzenden Flur hinab, über den seine Frau vor einigen Minuten gegangen war. Nichts war je so niederschmetternd gewesen wie dieses Gefühl der Endgültigkeit, als sie ihn zum Abschied geküsst hatte. Nie hatte er sich so verraten gefühlt.

Zwanzig Minuten später verließ er mit dem Auto die Stadt. Das flache Land beruhigte ihn. Er reagierte mechanisch, kuppelte, gab Gas, bremste. Er dachte nichts, er fühlte nichts. Ein Vakuum, das ihn davon abhielt, den Wagen an einen der Bäume zu lenken, die am Straßenrand standen. Er fuhr ein paar Kilometer am Deich entlang, überquerte eine Drehbrücke und bog irgendwann in den Feldweg ein, den ihm der Anrufer beschrieben hatte. »Totenweg« nannten ihn die Marschbewohner. Es war, als wollten sie ihn verspotten.

»Wir sind fertig. Du kannst rein, Bjarne«, begrüßte ihn der Leiter der Kriminaltechnik.

Haverkorn nickte ihm zu. Er stieg über das Flatterband, das leise im Wind knatterte. Die Wolken hatten sich verdichtet, seit er Hamburg verlassen hatte. Es würde Regen geben. Schon der ganze Juli war verregnet gewesen, und der August begann nicht viel besser.

Seine Kollegen machten ihm schweigend Platz. Entsetzen und Ratlosigkeit in den Gesichtern. Er blieb einen Moment vor der geöffneten Tür stehen, die zum Fundort der Leiche führte. Er atmete tief durch und versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Dann betrat er das heruntergekommene Backsteingebäude.

»Ein alter Stall, der nicht mehr benutzt wird«, hatte ihm sein Kollege am Telefon gesagt. »Mitten in der Marsch. Kaum zu glauben, dass sie dort so schnell gefunden worden ist.«

Der schäbige Innenraum wurde durch Scheinwerfer ausgeleuchtet und hob den Körper hervor, der auf dem nackten Steinboden lag. Haverkorn blieb stehen und ließ das Bild auf sich wirken. Innerlich rüstete er sich, dem toten Mädchen ins Gesicht zu blicken. Er ging weiter und atmete durch den Mund, um die Übelkeit zu unterdrücken. Sah hinunter auf den nackten Torso, die verdrehten Beine, die Strangmarke am Hals. Am schlimmsten war das Gesicht, bläulich, aufgeschwemmt, eine wächserne Maske des Todes.

Er hockte sich neben den Leichnam. Der Anblick des aufgedunsenen Gesichtes war furchtbar, aber er brauchte das. Dieses Bild brannte sich in seine Netzhaut ein. Es würde wie ein Motor sein, der ihn antrieb, bis der Täter gefasst war. Oder bis er selbst unter der Erde lag. Er würde denjenigen finden, der dem Mädchen das angetan hatte. Der ihm die Möglichkeit genommen hat, ein langes und erfülltes Leben zu führen.

»Bjarne, der Bestatter ist da.« Der Kollege stand direkt hinter ihm. Er wartete einige Sekunden, bis er ihm die Informationen zuflüsterte, als könne das tote Mädchen sie hören. »Marit Ott, sie war vierzehn. Lebte drüben im Dorf. Die Eltern wissen schon Bescheid.«

Haverkorn stand auf und drehte sich um. Er ächzte leise. »Ich bin fertig. Ihr könnt sie wegbringen lassen.«

Er ging hinaus. Erste Tropfen klatschten auf seinen Wagen, als er einstieg. Lange starrte er durch die Scheibe in den Regen, ohne zu wissen, wohin er nun fahren sollte.


1

Der Umkleideraum war leer. Frida zog die Tür hinter sich zu und knöpfte erschöpft die Uniform auf. Sie hatte viele Jahre im Streifendienst gearbeitet, bevor sie 2015 das Studium an der Hamburger Polizeiakademie begonnen hatte. Aber diese Praktikumswochen im Polizeikommissariat 11 schlauchten sie zunehmend. St. Georg war ein heißes Pflaster. Bei jedem einzelnen Einsatz musste sie hoch konzentriert sein. Und das, obwohl sie sich nach ihrer Schicht auf Streife die Nächte mit dem Lernen für die Abschlussprüfung an der Akademie um die Ohren schlug.

Frida öffnete den Spind und nahm ihr Smartphone aus einem Fach. Drei Anrufe in Abwesenheit. Einmal Kai, der sich wahrscheinlich mit ihr verabreden wollte. Zweimal die Nummer ihrer Eltern. Frida zögerte. Legte das Smartphone auf die Bank, zog die Schuhe aus. Sie nahm es wieder in die Hand und wählte die Nummer in der Elbmarsch.

»Frida, endlich!« Marta Paulsen klang erleichtert.

»Mama, ist was passiert?«

»Ich wollte nur mal deine Stimme hören. Du meldest dich ja nie!«

»Ich hab viel zu tun.«

»Wir auch. Dein Vater arbeitet sechzehn Stunden am Tag.«

Frida schwieg.

»Seit dem Sommer versprichst du, auf den Hof zu kommen.«

»Sobald ich ein Wochenende frei habe, besuche ich euch.«

»Das sagst du seit Monaten! Wenn du noch länger wartest, sind wir gestorben.«

Frida seufzte. »Du übertreibst.« Nach ein paar Sätzen beendete sie das Telefonat. Warum fuhr sie nicht für einen Nachmittag in die Marsch? Ihre Mutter würde ohnehin nicht lockerlassen, bis sie für ein paar Stunden zu ihnen kam.

Sie schrieb Kai eine Nachricht, dass sie am Abend gern etwas kochen würde. Hoffentlich schnitt er nicht wieder das Thema an, weshalb sie bei ihrem letzten Treffen nach dem Sex gegangen war. Warum machen wir es nicht öffentlich? Wollen wir uns nach einer gemeinsamen Wohnung umsehen?

Frida gefiel es, wie es zwischen ihnen war. Ungezwungen und unverbindlich. Zu viel Nähe ertrug sie nicht. Keiner sollte wissen, dass sie etwas miteinander hatten. Don’t fuck the company. Das brachte immer Schwierigkeiten, etwas mit einem Kollegen zu haben. Wenn Kai das nicht verstand, würde sie es beenden. Was immer »es« auch war.

Sie zog sich um und warf den Spind zu. Dann las sie Kais Antwort im Eingang. Worauf hast du Lust?

Sie schrieb: Auf dich und ein schönes blutiges Stück Fleisch.

†

Das Gebäude der Polizeiakademie am Braamkamp war ein grauer fünfstöckiger Bau. Er grenzte an das Polizeigelände in der Carl-Cohn-Straße, in dem einige Hundertschaften der Hamburger Bereitschaftspolizei stationiert waren. Vor einigen Jahren waren die Hochschule der Polizei und die Landespolizeischule zur Polizeiakademie zusammengelegt worden. Laut einem damaligen Presseartikel war es ihr Ziel, die Studenten nicht nur auszubilden, sondern auch zu formen. Frida hatte dieser Satz ein Lächeln abgerungen. Als ob man erwachsene Menschen noch formen konnte. Sie hatte sich kurz darauf selbst an der Akademie beworben und den Einstellungstest bestanden. Die zehnjährige Erfahrung bei der Schutzpolizei war neben ihren exzellenten Klausurergebnissen und der hervorragenden Beurteilung ihres Vorgesetzten ausschlaggebend gewesen, dass sie sofort zum Studium zugelassen worden war. Nun war sie im vierten Semester und absolvierte den Praxisteil am Polizeikommissariat.

Frida stellte ihren klapprigen Jeep auf dem Parkplatz ab und lief die Stufen hinab, die zum Hintereingang des Polizeiausbildungszentrums führten. In der Kantine eilte sie an den Getränke- und Snackautomaten vorbei, vor denen ein paar Studenten im Gespräch standen. Sie erkannte einen ihrer Kommilitonen und nickte ihm, ohne stehen zu bleiben, zu.

Die Kantine war ein offener Raum mit hohen Fenstern, in dem der warme Ton von Fußboden und Möbeln dominierte. Ein leichter Essensgeruch lag in der Luft, obwohl die Ausgabe längst dichtgemacht hatte. Am Durchgang zum Treppenhaus prangte ein wandhohes Wappen der Akademie. Frida hatte eine Gänsehaut bekommen, als sie zum ersten Mal durch diese Tür getreten war. Heute fühlte sie sich beim Anblick des Wappens bestätigt, dass ihre Entscheidung für dieses Studium richtig gewesen war.

Die Bibliothek, die im ersten Stock lag, schloss in einer halben Stunde. Frida nahm zwei Stufen auf einmal.

»Hi, Frida, was machst du hier? Ich denke, du bist im PK 11?« Jasmin Yildiz, eine Mitstudentin mit türkischen Wurzeln, war hinter ihr hergelaufen.

Frida blieb stehen. »Ja, stimmt. Ich will in der Bibliothek ein paar Unterlagen für Kriminalistik kopieren. In Beweislehre und Tatortarbeit hab ich bisher zu wenig für die Prüfung gemacht.«

»Ach, komm, du bist die Beste in Kriminalistik, das weiß jeder!«

»Lernen für die Prüfung muss ich trotzdem.«

Jasmin setzte ein spöttisches Gesicht auf. »Du gehst wirklich zur Kripo, wenn du fertig bist? An den Schreibtisch? Wird dir die Straße nicht fehlen?«

»Ich bin fast zehn Jahre Streife gefahren. Wird Zeit für Veränderung.«

Jasmin zeigte ihr strahlendes Lachen. Sie war eine Schönheit und wusste ihre Reize einzusetzen. Mit Anfang zwanzig machte sie die Ausbildung für den Laufbahnabschnitt I, um zur Schutzpolizei zu gehen. »Dann wenigstens die Uniform?«

»Die wird mir sicher fehlen.« Frida hatte die Uniform immer gern getragen. Sie war wie ein Schutzpanzer und ein Ausdruck ihrer Zugehörigkeit. Die Jahre auf Streife hatten sie gefordert und härter gemacht, hatten ihrem Leben einen Sinn gegeben. Aber ihr hatte lange Zeit ein richtiges Ziel gefehlt, eine neue Herausforderung. Letztendlich hatte sie sich für ein Studium zum Laufbahnabschnitt II entschieden, der noch vor wenigen Jahren gehobener Dienst genannt wurde. Mit einunddreißig war sie eine der ältesten Studentinnen an der Polizeiakademie.

»Und wie ist St. Georg? Tatsächlich so abgefahren, wie man hört?«

Frida zuckte die Schultern. »Ganz o.k.«, wich sie aus. »Jasmin, ich bin spät dran. Die Bibliothek macht gleich zu.«

»Alles klar! Viel Glück für deine Prüfung!« Jasmin lief wieder hinunter zur Kantine, aus der lautes Lachen drang.

Frida betrat die Bibliothek und zog die Bücher aus dem Regal, die sie für die Vorbereitung brauchte. In drei Wochen stand die nächste Klausur der Abschlussprüfung an. Sie war eine der Besten ihres Lehrgangs, aber das zählte in einer Prüfung nicht. Dort musste sie erneut zeigen, was sie konnte, und sie würde nichts dem Zufall überlassen. Ehrgeiz war nichts für Bequeme. Nach dem Steak und dem Sex mit Kai würde sie in der Küche ein paar Stunden lernen. Meistens schlief er nebenan, während sie ihr Lernpensum absolvierte. Sie hatte seit Wochen zu wenig Schlaf bekommen. Aber das war es ihr wert, wenn sie es dafür irgendwann zur Kriminalpolizei schaffte.

†

Frida brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das Vibrieren des Smartphones sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Kai lag neben ihr und rührte sich nicht.

Mit einem unguten Gefühl griff sie nach dem Smartphone, das beharrlich auf dem Beistelltisch erzitterte. Ein Geräusch, das ihr unter die Haut ging. Das nichts Gutes bedeutete in der Nacht. Eine unbekannte Hamburger Festnetznummer. Sie wischte über das Display. »Paulsen?«

»Frida …«, flüsterte ihre Mutter.

»Mama? Was ist denn?«

»Papa …«

»Was ist mit ihm?«, fragte sie.

Ihre Mutter schluchzte. »Jemand hat ihn niedergeschlagen.«

»Was?«

»Er ist in der Nacht vom ›Marschhus‹ nicht nach Hause gekommen …« Sie weinte einen Moment ins Telefon. Frida schloss die Augen und hatte das Gefühl zu fallen. Die Stimme ihrer Mutter war wieder da. »Ich hab ihn im Regen mit der Taschenlampe gesucht. Er lag im Straßengraben. Fast hätte ich ihn übersehen. Sein Kopf war so … blutig.«

»Wo ist er?«

»Im Krankenhaus … in Eppendorf. Er wird operiert.«

»In der Universitätsklinik?«

»Ja.« Wieder ein Schluchzen. »Beeil dich, Frida. Die Ärzte wissen nicht, ob er die Nacht überlebt.«

†

Die Stunden liefen an Frida vorbei wie die Szenen eines schlechten Films. Der sterile Gang, auf dem sie warteten, der penetrante Krankenhausgeruch, den sie irgendwann nicht mehr wahrnahm, das Wandern des Zeigers der Uhr an der Wand, die Tränen ihrer Mutter. Eine Nachtschwester hatte ihnen ein freies Zimmer angeboten, um die mehrstündige Operation ihres Vaters abzuwarten, aber Marta war nicht dazu zu bringen gewesen, sich auch nur einen Meter vom Eingang des OP-Bereichs wegzubewegen. Sie wollte so nah wie möglich bei ihrem Mann bleiben.

Das Schlimmste jedoch war die Angst vor einer schlechten Nachricht. Wenn eine Tür aufging, begann Fridas Herz schneller zu schlagen. Bitte sagt, dass er lebt, dachte sie dann. Aber das Krankenhauspersonal kam und ging. Keine Erklärungen zum Zustand ihres Vaters.

Warum spürte man immer erst im Angesicht des Todes, wie sehr man jemanden vermisst hat?

Frida stand auf. Ihr Rücken schmerzte. Das rechte Bein war eingeschlafen. Sie streckte sich, hinkte zum Automaten und zog einen Tee. Marta schlief endlich. Frida hatte eine Schwester um Kissen und Wolldecke für ihre Mutter gebeten, und nun lag Marta, in die Decke gehüllt, auf den Besucherstühlen. Wie eine Obdachlose am Bahnhof Altona, dachte Frida. Aber wenigstens konnte sie so etwas Kraft tanken für das, was morgen auf sie zukam.

Hoffnung oder Schmerz?

Frida lehnte sich an die Wand. Sie sah ihre Mutter an, deren Augenlider im Schlaf flatterten. Marta hatte ihr wieder und wieder erzählt, wie sie Fridtjof im Regen gesucht und im Straßengraben gefunden hatte. Zusammengeknüppelt wie ein Tier.

Wer hatte ihren Vater so zugerichtet? Hatte der Täter ihn nur verletzen oder sogar umbringen wollen?

Um fünf Uhr morgens schwang die Tür zum OP-Trakt auf. Der Chirurg sah übernächtigt aus. Den Mundschutz hatte er flüchtig nach unten geschoben.

Ein kurzes Lächeln in seinem Gesicht.

Hoffnung, dachte Frida.

»Frau Paulsen?«

»Ja!« Sie ging zu ihm. »Ich bin die Tochter.«

Marta erwachte, richtete sich verschlafen auf. »Was ist?« Verwirrung in den Augen, dann Angst. Sie stand auf.

»Ihr Mann hat die Operation überstanden. Er ist mit einem massiven Schädel-Hirn-Trauma eingeliefert worden. Wir konnten die Blutungen stoppen, aber die nächsten Stunden sind entscheidend.«

»Was heißt das?«, fragte Marta. »Wird er sterben?«

»Bei einer solchen Kopfverletzung kann ich leider keine Prognose stellen. Wir müssen abwarten.« Er sah Frida an, die stumm neben ihm stand. »Ihr Vater ist hier in guten Händen. Fahren Sie nach Hause! Sobald sein Zustand sich verändert, rufen wir Sie an.« Der Chirurg nickte ihnen zu und ging den Gang hinunter.

»Ich rühr mich hier nicht weg!« Marta setzte sich wieder.

»Es hat keinen Sinn zu warten. Papa muss sich von der Operation erholen. Und du musst dich auch ausruhen.«

»Was ist, wenn er stirbt?«, fragte Marta tonlos.

»Das dürfen wir nicht denken, hörst du? Papa schafft das! Er hat die Operation überstanden. Das ist ein gutes Zeichen.«

Sie half ihrer Mutter auf und verließ mit ihr das Krankenhaus, in dem ihr Vater einen Kampf auf Leben oder Tod führte.
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Die Scheibenwischer glitten in monotoner Gleichmäßigkeit über die Windschutzscheibe. Marta saß starr neben Frida und sah zum Fenster hinaus. Der Morgen dämmerte, als sie durch die Elbmarsch fuhren. Ein sanfter Lichtstreif schob sich hinter den dunklen Regenwolken hervor. Sie hatten seit Minuten kein Wort mehr gesprochen. Aber dieses Schweigen war besser als die wenigen mageren Worte, die sie in den letzten Jahren miteinander gewechselt hatten.

Je näher sie dem Dorf kamen, desto unruhiger wurde Frida. Ihre Schultern verkrampften. Es fühlte sich an, als stecke sie in einem engen Korsett, das jemand mehr und mehr zuzog. Das gelbe Ortsschild von Deichgraben schälte sich aus dem Regen. Das Dorf, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte.

Frida blickte nach rechts, wo sich ein schmaler Weg durch die Felder schlängelte. In der Ferne konnte sie die Silhouette eines Backsteingebäudes im Regendunst erkennen. Der alte Viehstall am Totenweg. Der Ort, wo Marit ermordet worden war.

Sie wollte nicht daran denken und richtete ihren Blick nach vorn auf die Reetdachhäuser, die sich unter dem nasskalten Herbstwetter zusammenduckten.

»Wir denken oft an Marit«, nahm ihre Mutter plötzlich das Gespräch wieder auf und riss Frida aus ihren Gedanken. »Glaub nicht, wir hätten das alles vergessen.«

Frida fuhr in den Hof, umkreiste ein Schlagloch und parkte den Jeep vor dem Reetdachhaus, das seit Generationen den Paulsens als Wohnhaus diente. Trostlos war das erste Wort, das ihr in den Sinn kam, als sie den Motor abstellte. Sie war seit Monaten nicht mehr hier gewesen. Das letzte Mal zum Geburtstag ihres Vaters Anfang August. Inmitten der saftigen Natur waren ihr damals die Tristesse und der Verfall des ganzen Anwesens nicht aufgefallen. Umso erschütternder empfand Frida das alles an diesem grauen Morgen. Es waren nicht allein die Schlaglöcher auf dem Hof und die ausrangierten Gerätschaften, die an den Nebengebäuden aufgetürmt waren und zwischen denen das Unkraut wucherte. Auch das Wohnhaus sah heruntergewirtschaftet aus. Der einstmals rote Klinker war verwittert und von Salpeterausblühungen überzogen. Der Putz bröckelte aus den Fugen. Farbe blätterte von Fenstern, Türen und der Holzvertäfelung unter der Dachgaube.

Ihre Mutter blickte auf das Haus und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Was soll denn nun bloß aus dem Hof und der Ernte werden?«

»Darum wird sich Hagen kümmern«, sagte Frida.

Hagen Krohn, der Vorarbeiter ihres Vaters, lebte seit vierzig Jahren mit seinem Sohn bei ihnen, und sie war sich sicher, dass er die Geschäfte des Apfelhofes für eine Weile auch ohne Fridtjof führen konnte.

Marta seufzte und öffnete die Wagentür. »Der arbeitet nicht mehr hier.« Sie stieg aus und warf die Tür hart ins Schloss.

Frida folgte ihr und zog sich die Kapuze über den Kopf. Sie wollte etwas sagen, aber dumpfes Hundebellen übertönte sie. »Mama, was soll das heißen?«, rief sie.

»Dein Vater hat Hagen vor ein paar Tagen rausgeschmissen.« Marta ging zum Scheunentor und zog es auf. Freudig sprang ein ungarischer Hütehund an ihr hoch. »Ist ja gut, Arthur!«

Der Hund setzte mit großen Sprüngen auf Frida zu und bellte kurz. Dann erkannte er sie und tänzelte um sie herum. Sie griff ihm ins Fell und kraulte ihn hinter den Ohren. »Ja, Arthur! Alter Junge, du erkennst mich noch.« Sie blickte zu ihrer Mutter, die das Tor wieder schloss. »Warum hat er ihn gefeuert?«

Marta zuckte die Achseln und schien den Regen gar nicht zu bemerken, der sie schon völlig durchnässt hatte. »Weiß ich nicht. Fridtjof hat nur gesagt, dass sie sich schlimm gestritten hätten.«

»Worüber denn?«

»Das wollte er mir nicht erzählen. Eine ›Männerangelegenheit‹ hat er es genannt.«

Frida lief mit Marta zum Haus. Arthur umkreiste sie schwanzwedelnd. »Ich spreche mit Hagen. Er wird euch sicherlich helfen.«

»Das wird Fridtjof nicht wollen. Und Hagen auch nicht. Sie sind böse im Streit auseinander. Er hat bestimmt längst neue Arbeit gefunden.«

Ihre Mutter betrat das Haus. Die Tür war nicht abgeschlossen. Keine Seltenheit hier auf dem Dorf. Frida blieb auf der ausgetretenen Schwelle stehen. Die Gerüche ihrer Kindheit schlugen ihr aus dem Reetdachhaus entgegen, eine Mixtur aus altem Gemäuer, getrocknetem Schilf und Essensgerüchen. Und noch etwas nahm sie heute wahr: einen Hauch von Fäulnis.

»Du nimmst jetzt das Beruhigungsmittel, das der Arzt dir gegeben hat, und legst dich hin, Mama.«

»Ich muss Hetfield füttern.«

»Das übernehme ich!«

»Ist ja auch dein Pferd!« Ihre Mutter sah sie mit feuchten Augen an. Sie lehnte sich an Frida, der die Berührung unangenehm war. Marta war so klein, dass sie ihr gerade bis zum Kinn reichte. »Ich weiß nicht, wie ich das allein schaffen soll.«

Frida wollte die Arme um ihre Mutter legen, wollte ihr Trost spenden, blieb aber stocksteif neben ihr stehen. Ihre Verbitterung konnten auch die Tränen ihrer Mutter nicht aufbrechen. »Leg dich hin, Mama. Du bist total erschöpft. Danach besprechen wir alles.«

»Es ist schön, dass du wieder hier bist, mein Kind. Der Hof ist doch auch dein Zuhause!«

Es war still im Haus. Ihre Mutter war nach oben gegangen. Arthur lag unter dem Küchentisch und schlief. Frida stellte einen Wasserkessel auf den Gasherd, um Tee zu kochen. Es war kalt in den Räumen. Vielleicht war auch die Übermüdung daran schuld, dass sie fror. Gern hätte sie sich hingelegt, aber sie wollte erst nach Hetfield sehen. Und sie musste überlegen, wie es nun weitergehen sollte. Selbst wenn ihr Vater überlebte, wusste niemand, ob er je wieder auf dem Hof arbeiten konnte.

Frida blieb am Herd stehen, bis das Wasser kochte, und brühte den Tee auf. Die Hände um die Tasse geschlossen, setzte sie sich auf die Bank ans Fenster und zog die Füße hoch. Sie sah hinaus, blies über den dampfenden Tee und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. Noch immer trommelte der Regen gegen die kleinen Scheiben. Die Äste der alten Kastanie im Hof bogen sich im Wind.

Warum hatte jemand ihren Vater heute Nacht auf dem Heimweg vom Gasthof niedergeschlagen? Der Arzt hatte gesagt, der Schlag sei mit einem stumpfen Gegenstand von hinten geführt worden. Ihr Vater habe viel Glück gehabt, dass er ihn nicht sofort umgebracht hatte. Und noch mehr Glück, dass Marta ihn gefunden habe, bevor er im Straßengraben ertrunken oder verblutet wäre. Sein Leben hinge auch jetzt noch an einem hauchdünnen Faden. Es würde ein Wunder brauchen, damit er wieder vollständig gesund wurde. Wer hasste ihren Vater so sehr, dass er hinterrücks auf ihn einschlug und ihn halb tot im Graben liegen ließ?

Hatte Hagen sich an ihm gerächt, weil er ihm nach so vielen Jahren gekündigt hatte? Frida sah sein stoppeliges Gesicht vor sich, seine lustigen braunen Augen. Er war ihrer Familie gegenüber immer loyal gewesen, ein ruhiger und sanftmütiger Mensch. Er würde nie die Hand gegen jemanden erheben, egal, wie sehr er ihn auch hasste, da war sie sich sicher.

»Hast du das Seil?«, fragte Hagen.

»Ja.« Frida kletterte auf dem Baum noch ein Stück höher. »Hierhin?«

»Ja, das reicht. Da, nimm den starken Ast.«

Sie lehnte sich in eine Astgabel und knotete das Seil fest.

»Doppelter Palstek?« Die raue Aussprache von Hagen deutete darauf hin, dass er irgendwo in Ostfriesland aufgewachsen war. Frida mochte es, wie er redete. Das erinnerte sie an all die Seefahrergeschichten, die sie gern las.

Sie schnürte das Seil fest. »O.K., hab ich!«

»Na, dann häng dich mal dran!«

Frida zog den alten Reifen zu sich, den Hagen ans Ende des Seiles geknotet hatte, setzte sich hinein und hielt sich fest. Sie stieß sich ab und flog durch die Luft.

»Ja, ja, jaaaaa …«, rief sie laut, als sie vor- und zurückschwang. »Ich kann flieeeegen!«

Hagen stand neben ihr und lachte. »Deine eigene Schaukel.«

»Woher wusstest du, dass der Knoten mich hält?«

»Ein doppelter Palstek hält immer. Und du knotest ihn perfekt.«

»Willst du auch mal?« Sie schwang zurück.

Er winkte ab. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

»Warte!« Frida sprang vom Reifen ab und lief zu ihm. Er öffnete die Arme, und sie warf sich hinein.

»Danke, Hagen! Du bist der Allerbeste!«

Als das Telefon klingelte, fuhr sie zusammen und verschüttete Tee auf ihrer Hose. Sie stellte die Tasse ab und lief in die Diele. Sie wollte nicht, dass ihre Mutter geweckt wurde. »Paulsen?«

»Haverkorn. Spreche ich mit Marta Paulsen?«

Frida erstarrte. Sie hatte seine Stimme sofort erkannt. Kriminalhauptkommissar Haverkorn. Es war ewig her, dass sie ihm begegnet war. So lange, wie Marit unter der Erde lag.

»Hallo?«, fragte er. »Frau Paulsen?«

»Ja, nein …« Sie räusperte sich. »Ich bin die Tochter.«

Schweigen. »Frida?«

»Ja.«

»Sie wissen sicherlich, weshalb ich anrufe. Der Fall Ihres Vaters wurde mir übertragen, da wir von einem versuchten Tötungsdelikt ausgehen müssen.«

Frida schluckte. Sie hatte das Gefühl, in der Zeit zurückversetzt worden zu sein. Wieder dreizehn zu sein und Haverkorn gegenüberzusitzen.

Du verschweigst doch etwas, Frida! Mit wem hat sich Marit im Stall getroffen? Du musst es mir sagen!

»Ja, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich würde gern persönlich mit Ihnen und Ihrer Mutter sprechen.«

»Meine Mutter schläft.«

»Das ist gut. Sie war sicherlich die ganze Nacht auf den Beinen.« Er schwieg einen Moment. »Wie wäre es heute Nachmittag?«

Frida überlegte fieberhaft, was sie als Ausrede vorbringen konnte, um ihm aus dem Weg zu gehen. Aber ihr war klar, dass sie früher oder später auf Haverkorn treffen würde. »Um drei Uhr, hier auf dem Hof?«

»Ja gut!« Er bellte einen kurzen Raucherhusten in den Hörer. »Entschuldigung. Bis heute Nachmittag. Und, Frida …«

Sie erstarrte. »Ja?«

»Es ist gut, dass Sie zurück sind!«

†

Kriminalhauptkommissar Bjarne Haverkorn legte den Hörer auf den Apparat in seinem Büro und starrte ihn an. Frida Paulsen. Er atmete langsam aus. An der Stimme hatte er sie nicht wiedererkannt. Dunkel und erwachsen hatte sie geklungen, immerhin waren über achtzehn Jahre vergangen. Wie sie wohl heute aussah? Er sah die Dreizehnjährige von damals vor seinem geistigen Auge: lässige Klamotten, kurze Haare, strenger Blick. Das Mädchen, das keines hatte sein wollen. Frida, die Ängstliche, die Aufsässige. Frida, die Lügnerin.

Oder hatte er sich in ihr getäuscht?

Hatte er sich verrannt in den Gedanken, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte, was sie über den Tod ihrer Freundin wusste? War er zu verbissen darauf aus gewesen, den Täter zu finden, dass er sich die Lüge in ihrem Blick nur eingebildet hatte? Oder war sein Gespür richtig gewesen?

Er konnte es heute nicht mehr exakt einordnen, was ihn dazu bewogen hatte, diesem verängstigten Mädchen zu misstrauen. Kurz bevor ihre Eltern sie auf das Internat geschickt hatten, hatte er Frida das letzte Mal gesehen. Fast zwanzig Jahre war das jetzt her. Eine Ewigkeit, wenn man Ende fünfzig war und vor der Pensionierung stand.

Haverkorn starrte aus dem Fenster seines Büros im zehnten Stock in Richtung der Itzehoer Stadtkirche St. Laurentii. Sonst genoss er die Aussicht, heute verlor sich sein Blick in der Ferne. Frida war wieder zurück auf dem Paulsen-Hof. Das war zu erwarten gewesen nach dem brutalen Überfall auf ihren Vater. Dass ausgerechnet er diesen Fall übertragen bekommen hatte, war Zufall. Er war am Sonntagmorgen zu Hause erreichbar gewesen. Sein Vorgesetzter, der sich wegen einer Hochzeit in Berlin aufhielt, hatte ihn angerufen. Natürlich hatte Haverkorn den Fall übernommen. Für einen versierten Ermittler wie ihn eine Routineangelegenheit. Deshalb war er gleich ins Büro gekommen.

Als er von der Bereitschaft in Kenntnis gesetzt worden war, hatte es sofort Klick gemacht. Der Name Paulsen war für Haverkorn wie ein Trigger, der ein Karussell von Bildern und Emotionen in Gang setzte. Er hatte sich sofort ins Jahr 1998 zurückgesetzt gefühlt, in das kleine Dorf in der Elbmarsch, als sei er erst gestern dort hinausgefahren. Dabei war er vor vielen Monaten zum letzten Mal in Deichgraben gewesen. Frühling schätzte er. Oder Frühsommer.

Der Fall Marit Ott, bei dem er die größte Niederlage seiner Karriere hatte einstecken müssen. Diese Leichensache war sein erster Fall als Leiter einer Mordkommission gewesen. Und der letzte. Er hatte das Amt danach niedergelegt, war wieder in die Reihen der Ermittler getreten, weil er gescheitert war. In jeglicher Hinsicht. Selbst seine Ehe war fast daran zerbrochen.

Haverkorn griff nach seiner Jacke, holte eine Schachtel Zigaretten hervor und steckte sich eine davon in den Mund. Dann dachte er daran, dass im Büro Rauchverbot herrschte. Er war allein, dennoch schob er die Zigarette zurück in die Schachtel und stand auf. Der untere Aktenschrank war lange nicht geöffnet worden. Darin lagen einige der Altfälle. Haverkorn griff nach den Fallakten von Marit Ott und stapelte die rosafarbenen Aktenbündel auf seinem Schreibtisch. Die Seiten kannte er fast auswendig.

Auch wenn es einer seiner ältesten Fälle war – er hatte nie aufgehört, sich damit zu beschäftigen. Dieser Fall war sein persönliches Waterloo gewesen, doch er hatte die Schlacht noch immer nicht aufgegeben, so aussichtslos ein Sieg mittlerweile auch sein mochte.

Haverkorn schlug die Seite mit den Tatortfotos auf. Wie viele Male hatte er sie angeschaut? Hatte über ihnen gegrübelt und sich davon anspornen lassen, nicht aufzugeben? Er konnte es nicht sagen. Die Gefühle waren immer noch da, wenn er die Bilder betrachtete. Nicht so heftig wie damals am Tatort in dem verlassenen Viehstall und in den Wochen danach. Aber dieses tote Mädchen auf den Fotos brachte etwas in ihm zum Schwingen. Einen tiefen Schmerz, einen Verlust, den er bis heute nicht verarbeitet hatte.

Haverkorn klappte die Akte zu und sah auf seine Armbanduhr. Es war noch Zeit, bis er aufbrechen musste. Er brauchte einen Kaffee und ein neues Notizbuch. Er nahm eines der blauen Exemplare der Behörde aus einem Schubfach und steckte es in seine Ledertasche. Im Besprechungsraum stellte er den Wasserkocher an und schüttete eine Tüte Instantkaffee in eine Tasse. Während er auf heißes Wasser wartete, sah er aus dem Fenster. Direkt neben ihrem Gebäude lag die Justizvollzugsanstalt, die älteste und kleinste ihrer Art in Schleswig-Holstein mit nur zweiunddreißig Haftplätzen. Gerade war kein Hofgang, der Außenbereich lag verlassen da. Nur ein Stockentenpaar saß neben dem kleinen Teich im Hof. Die Natur vereinnahmte selbst ein Gefängnis für sich, als wäre es eine Selbstverständlichkeit. Der Wasserkocher klackte. Haverkorn goss das Wasser in die Tasse mit dem Kaffeegranulat und gab Milch hinein.

Er lächelte in einem Anflug von Freude. Frida Paulsen war zurück. Wie schnell sich das Grau des Alltags verkehrte.

In erster Linie ging es bei dem heutigen Gespräch auf dem Hof um den Anschlag auf ihren Vater. Aber Haverkorn hatte an Fridas Stimme gehört, dass der Fall Marit sie beide noch nicht losgelassen hatte. Dass noch nicht alle Karten gespielt waren. Dieses Mal würde er die Akten nicht eher im Schrank verstauen, bis der Fall abgeschlossen war. Und wenn der Stapel bis zu seiner Pensionierung auf der Schreibtischkante liegen blieb.
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Frida strich über den Hals des Hengstes, der sich an sie drängte. Sie legte den Kopf auf Hetfields Fell und schloss die Augen. Nach Marits Tod, als sie ins Internat gegangen war, hatte sie ihn auf dem Hof zurücklassen müssen. Ein Verlust, den sie nur schwer verkraftet hatte. Nun war sie froh, dass ihre Eltern ihn nicht weggegeben hatten. Er war ein Bindeglied zu ihrer Kindheit. Zu der Zeit, bevor all das Schlimme geschehen war.

Frida stellte sich vor den Hengst und hielt ihm eine Karotte hin, die seine gelben Zähne zermalmten. Ihr Smartphone piepte in der Hosentasche. Sie nahm das Gespräch an. »Kai …«

»Hast du schon Schicht?«, fragte er verschlafen. »Ich hab gar nicht gemerkt, dass du aufgestanden bist.«

»Nein, es ist was passiert. Ich bin bei meinen Eltern auf dem Hof.«

»Was ist denn los?«

»Eine Familienangelegenheit. Mach dir keine Sorgen!«

Warum sagte sie ihm nicht, dass jemand ihren Vater angegriffen hatte? Sie schliefen seit dem Frühjahr miteinander, aber sie hatte Kai nur wenig von ihrer Familie erzählt. Dies schien eine Grenze zu sein, die sie mit ihm nicht überschreiten wollte.

»Ja, O.K.« Er gähnte. »Ich zieh die Wohnungstür einfach zu. Wie immer.«

Es war ein stummer Vorwurf, dass sie ihm bisher keinen Schlüssel ihrer Wohnung gegeben hatte. Aber sie ignorierte ihn. »Ja, mach das.«

»War lecker gestern. Das Steak. Und du.«

»Kai, ich muss Schluss machen. Ich melde mich. Bis dann.« Sie drückte ihn weg.

Hetfield schnaubte und schabte mit dem Maul an ihrer Hand. Sie gab ihm noch eine Möhre und legte ihre Wange an seinen warmen Hals.

»Dzie n dobry!«, sagte eine Männerstimme hinter ihr.

Sie fuhr herum. Am Eingang zur Box stand ein grauhaariger Mann mit einem Musketierbärtchen. Er trug Jeans, ein Karohemd und Gummistiefel. »Kann iech helfe?«, fragte er in gebrochenem Deutsch.

Sie trat zu ihm. »Hallo, ich bin Frida Paulsen, Fridtjof ist mein Vater.«

»Aaah!« Sie erntete ein offenes Lächeln. »Tochter!« Er rollte das »r«, wie es in Osteuropa gesprochen wurde.

»Genau! Und Sie sind?«

»Iesch Adam!« Er drückte ihr fest die Hand. Er war sicherlich einer der Saisonarbeiter, die ihr Vater beschäftigte. »Wo Fridtjof?«, fragte er.

Frida seufzte. Was sollte sie ihm sagen? »Er ist im Krankenhaus, Spital!«

»Oh w szpitalu! Nischt gut!«

»Nein, es geht ihm nicht gut.«

»Wann kommt er? Wir musse arbeite.«

»Ja, ich weiß!« Die Arbeiter wohnten schon seit Jahren zur Erntezeit auf dem Hof in einem Nebengebäude. Was sollte sie ihnen sagen? »Heute ist frei, Adam. Verstehst du? Keine Arbeit heute!«

»Ah, O.K.!« Er sah betrübt aus. »Morgen?«

»Ich weiß nicht, was morgen ist.«

Frida ging aus der Box, und Adam folgte ihr. Sie sah an seinem Gesichtsausdruck, dass er damit nicht zufrieden war. Aber eine bessere Antwort hatte sie momentan nicht.

Ihre Mutter war in der Küche, als Frida zum Haus zurückkam. Sie saß mit einer Tasse Tee auf der Eckbank und stierte auf einen imaginären Punkt im Raum.

»Mama, du sollst doch schlafen.«

»Wie kann ich schlafen, wenn dein Vater mit dem Tod ringt?«, flüsterte Marta und trank einen Schluck von dem Tee, den Frida vor einer Stunde aufgebrüht hatte. »Wie soll es nun weitergehen? Hagen ist auf und davon, und wenn wir die Apfelernte nicht verkaufen, sind wir pleite.«

»Ist es wirklich so schlimm?«

»Fridtjof spricht ja kaum darüber. In den letzten Wochen konnte er kaum noch etwas in die Haushaltskasse legen. Ich musste schon im Hofladen anschreiben lassen.«

»Warum hast du mich denn nicht angerufen, Mama?«

Ihre Mutter blickte sie vorwurfsvoll an. »Das hab ich doch!«

»Aber du hast nicht gesagt, wie es finanziell um euch steht. Dann wäre ich sofort gekommen.«

Marta schluchzte leise. »Frida, Kind, du hast das Studium in Hamburg und deine eigenen Probleme.«

»Aber ich kann euch aushelfen, wenn’s mal knapp ist.«

Marta schüttelte stumm den Kopf. »Ich kenne mich doch mit dem ganzen Kram gar nicht aus. Ich habe nicht mal eine Bankkarte.« Sie drückte sich ein Taschentuch an die Augen.

Frida hockte sich vor sie. »Ich fahr jetzt erst mal zur Bank und hebe Geld ab, damit du einkaufen kannst. Und am Wochenende komme ich wieder.«

Ihre Mutter schluchzte auf. »Bitte bleib hier! Du musst mir mit dem Hof helfen, sonst verlieren wir alles, was wir uns ein Leben lang aufgebaut haben.«

Frida nahm ihre Hand. Sie war eiskalt. »Ich kann nicht, Mama. Ich muss zurück nach Hamburg.« Es war schlimm, ihre Mutter so verzweifelt zu sehen, aber sie musste hier weg. In diesem Ort umgaben sie die Erinnerungen wie das stete Flüstern aus einem dunklen Grab. Und sie wusste, dass Haverkorn erneut anfangen würde, Fragen zu Marits Tod zu stellen.

»Bitte, Frida, wir brauchen dich jetzt!«

Und ich habe euch damals gebraucht, als ihr mich weggeschickt habt, dachte sie. Aber sie sprach es nicht aus. Ahnte ihre Mutter überhaupt, welche Verantwortung sie ihr mit dieser Bitte aufbürdete? Es ging um den Apfelhof, das Geschäft ihres Vaters, von dem sie so gut wie nichts verstand. Um das Haus, den Hof, ihre ganze Existenz. Sie hatte ihr eigenes Leben in Hamburg, ihr Studium, die Arbeit bei der Polizei. Wie oft waren sie in den letzten Jahren bei ihr gewesen? Hatten ihre Eltern sie je gefragt, was sie nach ihrem Studium an der Polizeiakademie machen wollte? »Ich kann aus Hamburg nicht weg.«

»Ja, ja, ich weiß, mein Kind.« Marta seufzte resigniert. »Wir schaffen das schon. Arthur und ich«, fügte sie leise hinzu. Der Hund hob unter dem Tisch den Kopf, als er seinen Namen hörte.

Frida ertrug die ewige Unterwürfigkeit ihrer Mutter nicht, die sie ihr Leben lang auch Fridtjof gegenüber an den Tag gelegt hatte. Sie stand auf. »Herr Haverkorn kommt heute Nachmittag vorbei. Er hat angerufen.«

»Haverkorn? Er ist grau geworden.« Marta strich Arthur über den Kopf. »Er war noch mal hier, vor ein paar Monaten. Er sucht immer noch nach ihm.«

Frida erstarrte. »Wen meinst du?«

»Marits Mörder! Er glaubt inzwischen, dass es Zufall war, dass sie ein Durchreisender gesehen und mit in den Stall genommen hat.«

Frida stand auf und trat ans Fenster, das blind vom Regen war. Sie wusste, dass Haverkorn sich irrte. Marit hatte den Täter gekannt. Sie hatte sich an jenem Abend mit ihm im Stall verabredet. Er war kein Fremder gewesen, sondern stammte von hier, aus dem Dorf. Und Frida war die Einzige, die das wusste.

Frida ließ den Motor des Jeeps aufheulen. Es krachte metallisch unter dem Wagen, als sie durch ein Schlagloch fuhr, aber sie bemerkte es nicht. Verbissen blickte sie nach vorn. Noch immer sah sie die Verzweiflung in den Augen ihrer Mutter. Und die Angst. Wie konnte sie ihr helfen, ohne auf dem Hof zu bleiben? War Geld wirklich die Lösung?

Das würde Marta nicht die Verantwortung abnehmen, den Hof zu führen, während ihr Mann im Krankenhaus lag. Dazu war sie nicht in der Lage, weder mental noch körperlich. Sie war mit dem Geschäft völlig überfordert.

Frida gab Gas, stieg kurz vor dem Ortsschild jedoch hart auf die Bremse, weil ihr ein Trecker entgegenkam. Musste der Idiot die ganze Straße einnehmen? Wütend sah sie den Fahrer an.

Jesper?

Frida hielt an. Auch der Trecker blieb stehen. Dass sie nun die gesamte Straße blockierten, störte sie nicht. Sie stieg aus. Wie lange hatten sie sich nicht mehr gesehen? Waren das wirklich achtzehn Jahre?

Jesper kletterte von dem Traktor. Einen Moment lang standen sie verloren auf der Straße, fanden keine Worte der Begrüßung. Er machte einen Schritt auf sie zu und zog sie an sich. Sie ließ sich in seine Umarmung fallen und spürte, wie sehr sie ihren besten Freund aus Kindertagen vermisst hatte.

»Das ist ja der Hammer!« Jesper stieg hinter Frida auf der Leiter nach oben und kletterte auf die Empore unter dem Dach. Rohe Backsteinwände, Dielenboden, Dachbalken. Er musste den Kopf einziehen, um stehen zu können. »Sogar mit Fenster.« Er sah durch die fast blinde Scheibe hinaus auf die Pferdekoppel. »Und das hast du jetzt erst entdeckt?«

»Im Pumpenhaus war ich schon oft. Aber dass hier oben dieses Versteck ist, wusste ich nicht. Hagen hat es mir gezeigt.«

Jesper sah sich um. »Wir könnten ein paar alte Matratzen hochbringen und in den Ferien hier pennen.«

»Ja, cool! Dann besorge ich Kissen und Decken.« Frida klopfte sich die Knie ab. Der Boden war von Staub bedeckt. Spinnweben hingen unter den Balken. »Erst mal müssen wir sauber machen.«

»Ja, sonst kriegen wir Marit hier nicht rauf. Die Spinnweben müssen weg!« Jesper setzte sich auf die Holzdielen. »Denkst du, sie klettert die Leiter hoch?«

»Keine Ahnung.« Frida setzte sich neben Jesper. »Sie ist ein Angsthase, aber wenn wir uns ab jetzt hier treffen, wird sie schon hochkommen. Sie will doch nichts verpassen.«

»Ich gehe Marit gleich suchen. Das muss sie sich ansehen!«

Er bemerkte Fridas Enttäuschung nicht.

»Das ist jetzt unser Lager. Nur für uns drei! Wir dürfen niemandem davon erzählen.«

Frida nickte und freute sich über seine Begeisterung.

»Meinst du, dein Vater hat was dagegen?«

Sie zuckte die Schultern. »Das Pumpenhaus interessiert ihn nicht. Solange wir nicht an den Rohren und Anschlüssen rumschrauben, durch die das Wasser in den Apfelhof läuft, macht es ihm bestimmt nichts aus.«

Jesper stand auf. »Also los! Du holst Besen und Schaufel, und ich schaue, ob ich Marit finde.« Er lachte. »Die wird Augen machen!«

Ihren traurigen Blick sah er nicht. Für ihn würde sie wohl immer Frida, die kleine Freundin in den Jungenklamotten, sein.

Er gab sie aus seiner Umarmung frei. »Es tut mir so leid, Frida! Wie geht es Fridtjof?«

»Du hast es schon gehört?«

Jesper nickte. »So was ist hier schnell rum.« Er sah müde aus. Sein dunkles Haar fiel ihm wild in die Stirn. Der Dreitagebart ließ auf lange Nachtschichten schließen. Aber es waren immer noch seine blaugrauen Augen, die sie an früher erinnerten. An den schüchternen Jesper. An ihren ersten Kuss. »Die Operation ist gut verlaufen. Aber keiner kann uns sagen, ob …«

»Er schafft das, ganz sicher.« Es sollte ihr Mut machen, aber seine Unsicherheit war deutlich zu spüren. »Es ist gut, dass du da bist. Deine Mutter wird das allein nicht packen. Die Ernte ist wichtig. Wie lange bleibst du?«

Frida zuckte die Schultern. Sollte sie sagen, dass sie heute noch zurück nach Hamburg wollte? Dass sie nur eben zur Bank im Nachbarort unterwegs war, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen? »Weiß nicht.«

»Der Holsteiner Cox muss rein. Diese Woche.« Hinter ihnen hupte ein Wagen. Jesper drehte sich um und gab ein Zeichen, dass es gleich weiterginge. »Sag Bescheid, wenn ich euch irgendwie helfen kann. Fridtjof hat ja genug Saisonkräfte angeheuert. Du musst sie nur vernünftig in den Apfelhöfen verteilen und überwachen.«

Es hupte nochmals, eindringlicher, und Jesper kletterte auf den Trecker. »Komm einfach bei mir vorbei, wenn du Fragen hast!« Er winkte und fuhr über den Seitenstreifen an Fridas Wagen vorbei.

Sie stieg in den Jeep. Wütend gab sie Gas. Warum hatte ihr Jesper erst die Augen öffnen müssen? Ganz selbstverständlich war er davon ausgegangen, dass sie bei ihrer Mutter blieb und sich um den Hof kümmerte. Sie konnte nicht so tun, als würde sie das alles nichts angehen. Ihr Vater lag auf der Intensivstation. Wenn sie Glück hatten, kehrte er irgendwann nach Deichgraben zurück. Aber es ging um die Existenz ihrer Eltern! Wenn sie ihre Mutter im Stich ließ, war Marta die Nächste, die sie im Krankenhaus besuchen konnte. Oder auf dem Friedhof. Als sie das Ortsschild hinter sich ließ, fasste Frida einen Entschluss.

Sie fuhr nach Hamburg. In ihrer Wohnung packte sie einen Rucksack und rief ihren Vorgesetzten im Polizeikommissariat an. Sie erklärte ihm, was in der Nacht vorgefallen war, und er gab ihr ohne Umschweife zwei Wochen Urlaub.

Frida schloss die Wohnungstür ab und verharrte, bevor sie den Schlüssel aus dem Schloss zog. Nun gab es kein Zurück mehr. Sie wusste, dass ihre Rückkehr nach Deichgraben nicht ohne Folgen bleiben würde. Dass die Ereignisse von damals, die sie seit Jahren verdrängt hatte, sie eingeholt hatten.

†

Auf dem Hof stand ein schwarzer Passat mit Itzehoer Kennzeichen. Frida parkte daneben und blieb für einen Moment sitzen. Nun würde sie auf Kriminalhauptkommissar Haverkorn treffen. An einem Sommertag vor achtzehn Jahren hatte er hier in der Küche auf sie gewartet. Alles wiederholte sich irgendwann.

Frida straffte ihre Schultern und stieg aus. Arthur begrüßte sie schwanzwedelnd an der Tür, als sie die Einkäufe hereintrug, die sie mitgebracht hatte.

Haverkorn stand vom Küchentisch auf. Sein Haar war grau geworden, wie ihre Mutter gesagt hatte. Er hatte einige Kilo zugelegt und versuchte, das Doppelkinn durch einen Bart zu kaschieren. Als er auf Frida zukam, hinkte er ein wenig. Aber sein Blick war hellwach und eindringlich wie damals. Er nahm ihr einen Einkaufsbeutel aus der Hand und stellte ihn auf die Anrichte. Dann reichte er ihr die Hand. »Es freut mich, Sie wiederzusehen, Frida!«

»Herr Haverkorn, es ist lange her.« Mehr als diese Floskel fiel ihr nicht ein. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich habe in Hamburg noch ein paar Sachen geholt.«

Ihre Mutter, die am Tisch gesessen hatte, stand auf und begann, die Einkäufe auszupacken. Brot, Butter, Milch, Eier, Käse.

»Du willst hierbleiben?«, fragte sie beiläufig, als sie den vollen Rucksack sah, doch Frida spürte, dass sie erleichtert war. »Ob wir noch ein freies Bett für Frida haben, Arthur?«

Der Hund tänzelte um ihre Beine, und Frida gab ihm einen Kauknochen. Er schnappte danach und verzog sich unter den Tisch.

»Möchten Sie Kaffee?«, fragte Frida.

Haverkorn setzte sich wieder. »Gern!«

Frida befüllte die Maschine und stellte schweigend drei Tassen auf den Tisch. Dann ließ es sich nicht länger herauszögern, sich zu Haverkorn zu setzen, der ein kleines Notizbuch vor sich liegen hatte. Es ähnelte jenem, das er damals bei sich gehabt hatte. Als er sie hier in der Küche befragt hatte.

Frida, weißt du, was Marit dort in diesem stillgelegten Stall wollte? Hast du sie am Abend mit jemandem zusammen gesehen? Hat sie dir etwas erzählt?

Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen, obwohl er gesagt hatte, dass es heute um den Überfall auf ihren Vater ginge. Dennoch: Haverkorn war hier, und Marits Tod war eine stumme Verbindung, die noch immer zwischen ihnen bestand.

»Frida?«, fragte er.

»Ja?« Sie sah ihn an.

»Können wir anfangen?«

Sie nickte.

Haverkorns Blick nährte ihr Unwohlsein. Sie hatte heute wie damals das Gefühl, dass er sie durchschaute. Dass er genau wusste, dass sie ihm etwas Wichtiges verschwieg.

»Zu den Geschehnissen heute Nacht habe ich Ihre Mutter schon befragt.« Er schlug sein Notizbuch auf. »Frau Paulsen …« Er sah zu Marta, die die Einkäufe in den Kühlschrank räumte. »Sie sagten, Sie sind gegen zwei Uhr morgens losgegangen, weil Ihr Mann noch nicht vom Gasthof zurückgekehrt war. Es regnete, und Sie waren nur mit einer Taschenlampe ausgestattet. Auf halbem Weg haben Sie ihn im Straßengraben liegen sehen, bewusstlos und mit einer blutigen Wunde am Hinterkopf. Sie haben den nächsten Anwohner, Lehrer Ortwin Baalke, herausgeklingelt, der Notarzt und Polizei verständigt hat. Das ist so weit korrekt?«

Marta kam zu ihnen an den Tisch und setzte sich zu Frida auf die Bank. »Ja, so war das.«

»Ist Ihnen jemand aufgefallen? Ist jemand weggelaufen?«

»Ich habe niemanden gesehen.«

»Haben Sie Schritte im Dunkeln gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie denn auch? Es hat geregnet, und ich hatte eine Kapuze über dem Kopf.«

Haverkorn schrieb etwas in sein Notizbuch. »Hatte Ihr Mann kürzlich Streit mit jemandem?«

Für einen kurzen Moment streifte sie Fridas Blick. »Nein, nicht dass ich wüsste. Fridtjof ist kein streitsüchtiger Mensch.«

»Auch nicht, wenn er Alkohol getrunken hat?«

Marta seufzte. »Dann hat er eher gar nichts mehr gesagt, hat nur still über seinem Korn gesessen, bis er ins Bett ist.«

»Hat Ihr Mann Drohungen erhalten? Per Post oder per Telefon?«

»Drohungen? Aber von wem denn?«

»Also nein?«

»Wer hätte uns denn drohen sollen?«, fischte sie nochmals nach einer Antwort.

»Es gibt da Gerüchte, dass einige Bauern in der Gegend bedroht wurden. Es geht wohl um Landspekulationen.«

Marta schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das war bestimmt der Schucht. Der konnte noch nie den Hals voll genug bekommen!«

»Wer ist Schucht?«, fragte Frida, die diesen Namen noch nie gehört hatte.

»Ein Großbauer, der vor ein paar Jahren zugezogen ist. Er kauft hier in der Marsch wie eine Krake immer mehr Land und Apfelhöfe auf. Bei uns war er auch schon, aber wir verkaufen nicht!«

»Mit Ihnen hat Ihr Vater auch nicht darüber gesprochen, ob er geschäftliche Probleme hatte?«, wandte sich Haverkorn an Frida.

»Ich hatte selten Kontakt zu ihm. Und wenn wir miteinander geredet haben, waren seine Geschäfte kein Thema.«

Haverkorn seufzte leise. »Wie geht es jetzt weiter? Wer übernimmt die Führung hier auf dem Hof?«

Die Kaffeemaschine gluckerte und presste die letzten Tropfen durch den Filter. Frida stand auf, goss Kaffee ein und stellte Milch auf den Tisch.

»Ich habe mir zwei Wochen Urlaub genommen und kümmere mich um alles.«

»Gut, wenn Ihnen etwas ungewöhnlich vorkommt, melden Sie sich bitte sofort bei mir.« Haverkorn reichte ihr eine Karte mit Telefonnummern. »Und ich würde gern noch einmal mit Ihnen in einer anderen Angelegenheit sprechen. Aber nicht heute. Vielleicht nächste Woche?«

Fridas Augenlid begann zu zucken. »Worum geht es?«, fragte sie gleichmütig.

Er sah sie über die Kaffeetasse hinweg an, und sie hatte das Gefühl, dass er ihre Mimik genau studierte. »Das würde ich Ihnen gern in Ruhe erklären.«

Frida senkte den Blick und trank einen Schluck Kaffee. Sie wusste, worauf er abzielte. Am liebsten hätte sie die Tasse abgestellt und wäre hinausgelaufen. Wie damals, als sie dreizehn gewesen war und Haverkorn sie befragt hatte. Aber nun war sie erwachsen. Sie war Polizistin. Und sie wusste, dass sie ihm nicht mehr aus dem Weg gehen konnte.
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Frida schulterte den Rucksack und stieg die knarrende Holztreppe hinauf. Ein Läufer auf dem Gang dämpfte ihre Schritte, damals waren es fünfzehn gewesen. Sie zählte mit und blieb vor einer Tür stehen. Das war ihr Reich gewesen. Bis man es ihr genommen hatte.

Sie trat ein. Es roch muffig, und so ging sie zuerst zum Fenster, das knirschte, als sie es mit Gewalt öffnete. Sie sah noch die Narben im Holz, die durch das Entfernen der Nägel gerissen worden waren. Sie selbst hatte sie hineingeschlagen, als sie sich hier oben verbarrikadiert hatte.

Vor ihr lag der Hof. Haverkorns Passat war verschwunden. Nach dem Kaffee war er gefahren. Es regnete nicht mehr. Das Licht war seltsam diffus, es wurde schon dunkel. Eine Schar Krähen saß in der Kastanie auf dem Hof und krächzte, als fühlten sie sich von Fridas Anwesenheit gestört. Sie drehte sich um und knipste die Stehlampe an.

Alles war wie damals. Ihr Bett an der Wand, der altersschwache Schreibtisch und der Kleiderschrank mit Spiegel, den sie so gut wie nie gebraucht hatte. Die Poster von Metallica waren abgefallen oder vergilbt. Das Leder des Boxsackes, der von der Zimmerdecke herabhing, sah rissig aus.

Wie fremd ihr diese Welt nun war. Seit sie in Hamburg lebte, war sie nie wieder hier oben in ihrem Zimmer gewesen, war den Erinnerungen aus dem Weg gegangen. Bei ihren seltenen Besuchen hatte sie nie hier übernachtet.

Frida ließ den Rucksack von der Schulter gleiten.

Auf dem Tisch lag ihr alter Minidisc-Walkman. Sie setzte die Kopfhörer auf und drückte auf Play, aber er blieb stumm. Natürlich hatten die Akkus achtzehn Jahre nicht überdauert. Sie öffnete den Walkman und nahm die CD heraus. The Black Album von Metallica. Die CD und vor allem den Song Nothing else matters hatte sie nach Marits Tod hoch und runter gehört. Sie sah sich um, legte die CD in den Rekorder, steckte das Kabel in die Steckdose und drückte Play. Treibende E-Gitarren setzten ein. Frida drehte auf. James Hetfields Stimme hatte sie schon damals beruhigt. »Brüll-Musik« hatte ihr Vater dazu gesagt.

Ihre Mutter hatte frische Bettwäsche auf das Bett gelegt. Frida bezog das Kopfkissen und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, die in jeder Ecke des Zimmers lauerten.

»Kannst du nicht mal diese furchtbaren Typen von der Wand nehmen? Unter denen könnte ich gar nicht schlafen.«

Marit lümmelte auf Fridas Bett und betrachtete angewidert das Metallica-Poster über sich, als verkörpere es all das Böse dieser Welt. »Es gibt so schöne Typen.« Sie strich sich eine blonde Strähne hinters Ohr. »Die Jungs von Savage Garden oder dieser süße Italiener …« Sie summte die Melodie von Laura non c’è. »Nek. Kennst du den überhaupt?«

Frida nervte es, wenn Marit ihr vorhielt, dass sie hinter dem Mond lebte, weil sie Heavy Metal hörte und nicht diese weich gespülte Teenagermusik. Sie lümmelte auf ihrem Fensterbrett und beobachtete von dort Hagen auf dem Hof, der mit dem Gabelstapler Großkisten aufeinandersetzte. Sie verdrehte die Augen, sagte aber nichts.

Sie sah zu Frida. »Zieh doch wenigstens mal ein Sommerkleid an! Zeig deine tollen Beine!«

Frida seufzte leise. Dann steckte sie zwei Finger in den Mund und pfiff laut aus dem Fenster. Hagen sah zu ihr hoch und winkte ihr zu.

»Sag doch auch mal was, Jesper! Sie muss was ändern. Immer diese weiten Klamotten und die Depri-Mucke. Da kriegt sie nie einen Typen ab.«

Jesper saß im Sessel neben dem Bett und warf Frida einen langen Blick zu. »Lass sie doch, wenn es ihr gefällt?«

Marit zog einen Schmollmund. »Ey, Mann, schaut euch mal die Spice Girls an! Alle sagen, ich seh aus wie Emma. Frida könnte wie Victoria aussehen, wenn sie sich die Haare wachsen lassen würde.«

»Wer will schon wie die Spice Girls aussehen?«, raunte Frida.

Marit warf ihr einen zornigen Blick zu. »Das Konzert in der Westfalenhalle war megageil! Und dass Emma mir noch das Autogramm gegeben hat …« Sie drehte auffällig ihren Plastikarmreif, auf dem angeblich »Baby Spice« nach dem Konzert unterschrieben hatte. Frida glaubte keine Sekunde, dass Marit auch nur in die Nähe der Spice Girls gekommen war, um sich ein Autogramm zu holen. Die schwarzen Striche, die angeblich von Emma Bunton stammen sollten, hatte sie garantiert selbst auf den Armreif gemalt. Aber Marit hielt ihn jedem unter die Nase und schwärmte von ihrem Konzerterlebnis in Dortmund, zu dem sie mit einer Cousine aus dem Ruhrpott hatte gehen dürfen.

»Wenn du im April mitgekommen wärst, wüsstest du, wie megacool die Spice Girls sind. Aber du wolltest ja lieber hier im Dorf rumhocken.«

Frida zog ärgerlich die Augenbrauen hoch. Aber sie sagte nichts. Sie wusste, dass Marit dann noch mehr in Fahrt kommen würde.

»Hört auf zu streiten! Jeder kann die Musik hören, die er mag«, versuchte Jesper zu schlichten.

Marit stand auf. »Ich geh nach Hause. Mit euch ist ja nichts los heute.« Sie stellte sich vor den Sessel, auf dem Jesper saß, und lächelte. »Bringst du mich ein Stück?«

Er sah auf seine Uhr. »Bei mir ist keiner da. Ich bleib noch ein bisschen.«

Seine Abfuhr schien Marit zu verärgern. Sie zog einen Schmollmund. »Dann eben nicht!«

»Tschüss!« Frida stieg vom Fensterbrett und brachte sich am Boxsack in Ausgangsposition. Sie stellte das Standbein sicher. Ihre Schlaghand flog nach vorn. Der Schlag fiel härter aus, als sie geplant hatte. Der Schmerz fuhr ihr durch den Arm, aber sie verzog keine Miene.

»Du bist echt wie ein Kerl«, motzte Marit. »Macht’s gut, Kumpels!« Die Zimmertür fiel hinter ihr ins Schloss.

»Musste das sein?« Jesper stand ebenfalls auf und hielt den Boxsack fest, der hin- und herschwang.

»Manchmal nervt sie echt mit ihrer Leier. Bin ich so ein Püppchen wie diese Tusse von den Spice Girls?«

Er stellte sich hinter Frida und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Du bist hübsch, so wie du bist«, flüsterte er.

Frida dreht sich um, ließ ihre Arme sinken. »Wirklich?«

Jesper sah sie an. Er wurde rot. Plötzlich beugte er sich zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Fridas Herz schlug aufgeregt. Sie sagte nichts, sah ihn überrascht an. Hatte er sie wirklich gerade geküsst?

»Ich muss los.« Er griff seinen Rucksack und lief zur Tür hinaus.

Frida riss die vergilbten Poster von den Wänden und knüllte sie zusammen. Sie legte sich hin und hatte plötzlich Jespers Gesicht vor sich. Müde hatte er ausgesehen. Und besorgt, als er nach ihrem Vater gefragt hatte. Aber eines hatte Frida in Jespers Gesicht ebenfalls gesehen. Die Freude, sie wiederzusehen.

†

»Es ist spät.« In der Stimme seiner Frau war der Vorwurf deutlich zu hören, auch wenn sie freundlich gesprochen hatte.

Bjarne Haverkorn stellte die Aktentasche neben die Garderobe und zog seine Jacke aus. Er atmete tief ein, bevor er sich umdrehte und Ursula in den Arm nahm. Sie machte sich steif unter der Berührung.

»Dein Essen steht im Ofen. Stell den Teller dann in die Spülmaschine.« Sie wand sich aus seinen Armen und ging ins Wohnzimmer. Demonstrativ zog sie die Tür hinter sich zu.

Haverkorn ging in die Küche und nahm sich den Teller aus dem Ofen. Er war in dicke Tücher eingeschlagen. Dennoch war das Schnitzel mittlerweile kalt. Das sonntägliche Mittagessen war für Ursula eine feste Tradition. Er wusste nicht, wie oft er diese schon gebrochen hatte, wenn ihm die Ermittlungsarbeit dazwischengekommen war. Früher hatte es offene Vorwürfe gegeben. Nun hörte er es nur noch an ihrer Stimme, wie verletzt sie war, wenn er das Essen verpasst hatte. Er nahm sich Besteck aus der Schublade und trug den Teller ins Wohnzimmer. So würde er sie nicht davonkommen lassen, dass sie sich vor dem Fernseher verkroch und schmollte.

»Wie war dein Tag?«, fragte er, als er sich auf die Couch gesetzt hatte. Den Teller balancierte er vorsichtig auf seinen Knien, da der Couchtisch viel zu niedrig war.

»Hm.«

»Hat Peter angerufen?«

»Mein Bruder ruft nie sonntags an.«

»Stimmt!« Haverkorn schnitt das Schnitzel an und schob sich einen Happen in den Mund. Kochen konnte Ursula. Nicht nur deshalb hatte er sich damals in sie verliebt.

»Wir haben einen neuen Fall. Draußen in der Marsch.«

Ein kurzer Blick. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Fernsehprogramm.

»Auf dem Paulsen-Hof. Der Bauer ist in der Nacht brutal niedergeschlagen worden.«

»Paulsen? Der Paulsen?«

Haverkorn nickte und kaute.

Sie sah ihn misstrauisch an, sagte aber nichts. Ursula erwartete, dass er mehr erzählte.

»Ich habe heute Frida wiedergesehen. Erinnerst du dich? Das Mädchen, das ich damals verhört habe.«

Sie sagte nichts, starrte mit hochgezogenen Schultern auf den Fernseher. Sie wusste genau, von wem er sprach.

»Sie hilft ihrer Mutter auf dem Hof.«

»Und?« Ein giftiger Blick. »Willst du sie?«

Er stockte beim Kauen. »Was?«

»Das ist es doch, was du mir sagen willst. Dass sie jung und schön ist.«

Haverkorn kaute auf dem Fleisch herum, um nichts Falsches zu sagen. Er dachte daran, was der Arzt ihm auf dem Gang gesagt hatte. »Eine Depression ist unberechenbar. Mit den Tabletten können wir Ihre Frau vorerst ruhigstellen. Sie wird bessere Tage haben, aber auch dunkle. Das Beste wäre, sie ginge in eine Klinik.«

»Schatz, was sagst du da? Ich liebe dich. Außerdem ist Frida viel zu jung für einen alten Sack wie mich.«

»Aber ich passe zu dir, ja? Ich muss es mit dem alten Sack aushalten.«

Er hörte, dass ihre Stimme zitterte. Sie war in Tränen ausgebrochen. Ein dunkler Tag.

Er stellte den Teller auf den Tisch. »Du bist traurig, weil ich dich den ganzen Tag allein gelassen habe. Es tut mir leid!«

Sie schluchzte leise. Ihr Körper erzitterte beim Weinen.

»Ich kann mir leider bei meinem Beruf nicht aussuchen, wann ich wegmuss. Das weißt du doch. Aber deshalb können wir uns auch diese schöne Wohnung leisten.«

»Das dunkle Loch hier?« Sie sah ihn mit roten Augen an. »Wenn du den ganzen Tag hier allein sitzt, weißt du, wovon ich rede. Am Nachmittag ist das Licht weg.« Wieder brach sie in Tränen aus. »Ich halte das nicht mehr aus. Lass uns wegfahren. Irgendwohin ins Warme.«

»Die Klinik hat schöne sonnige Zimmer. Dort würdest du dich …«

Sie sprang auf. »Ich bin nicht irre! Versteh das endlich! Ich habe ab und zu Stimmungsschwankungen, ja! Aber ich gehe nicht in die Klapse, damit du dich mit anderen Weibern vergnügen kannst, während ich weg bin.«

Haverkorn stand auf und ging ins Bad. Die Schachtel mit dem Antidepressivum lag im Spiegelschrank. Als er die Packung herauszog, schloss er kurz die Augen. Warum hatte er sie nicht jeden Tag kontrolliert? Ursula hatte das Medikament abgesetzt. Mindestens seit einer Woche. Was nun? Sollte er ihr einfach eine Tablette verabreichen? Oder sollte er mit ihrem Arzt sprechen? Er dachte an die ersten Tage der Einnahme, an ihre Schwindelanfälle, das Unwohlsein, die Kreislaufprobleme. Dies waren keine Kopfschmerztabletten, die man nehmen oder weglassen konnte. Dies war ein verschreibungspflichtiges Medikament, das ein Psychiater verordnet hatte.

Haverkorn ging ins Wohnzimmer, wo seine Frau auf der Couch saß und schluchzte. Sie sah ihn an wie ein gehetztes Tier.

»Bitte sei nicht böse, Bjarne! Ich habe heute vergessen, die Tablette zu nehmen.«

»Nicht nur heute, Ursula. Wir fahren morgen zu deinem Arzt. Vielleicht brauchst du andere.«

Sie weinte leise, und er setzte sich zu ihr, strich ihr über die Haare. Er sah sie an und spürte die Verbundenheit zu ihr. Aber auch den Abscheu, den er seit Jahren unterdrückte. Er sah ihre Falten, die silbergrauen Strähnen, die ihr einst tiefdunkles Haar durchzogen. Er erkannte die Frau in ihr, die er geliebt hatte. Aber auch die Frau, die sein Kind nicht gewollt hatte. Die es hatte abtreiben lassen, an dem Tag, als er zur Leiche von Marit Ott gerufen worden war.

†

Es war kühl an diesem Morgen. Frida machte einige Streckübungen, dann lief sie los. Hinaus aus dem Hoftor, die Dorfstraße entlang und hinter dem Ortsschild hinein in die Felder. Der Untergrund war nass, teilweise schlammig, aber es regnete nicht mehr. Sie sprang über eine Pfütze und zog das Tempo an, versuchte, regelmäßig zu atmen. Krähen krächzten in den alten Obstbäumen am Wegrand. Im Dorf hinter ihr kreischte eine Motorsäge.

Auch in Hamburg war sie jeden Morgen gelaufen, unabhängig davon, ob sie in der Nacht gearbeitet hatte oder nicht. Das Laufen war ein tägliches Ritual geworden.

Sie lief an einer Pferdekoppel vorbei und erreichte eine Apfelanlage. Rot schimmerten die Äpfel zwischen den Blättern hervor. Sie musste Jesper anrufen. Er kannte die Apfelhöfe ihres Vaters. Er wusste, bei welcher Sorte die Arbeiter mit der Ernte beginnen mussten. Die Holsteiner Cox, hatte er gesagt, meinte sie sich zu erinnern. Das war das Erste, worum sie sich heute kümmern würde.

Hinter der Anlage kreuzte sie einen weiteren Feldweg. Frida bog ab und wurde sich nach ein paar Metern bewusst, dass sie nun auf dem Totenweg lief, um den sich viele Mythen rankten. Während des Krieges waren hier angeblich zwei Deserteure aus dem Dorf erschossen worden. Wahrscheinlich stammte der Name jedoch daher, dass die Anwohner früher auf diesem Weg die Rinder und Schafe in den Nachbarort zum Schlachter getrieben hatten.

In einiger Entfernung tauchte der stillgelegte Viehstall auf. Frida stolperte, konnte sich gerade noch abfangen, um nicht zu stürzen. Sie wollte umkehren, aber irgendetwas trieb sie an weiterzulaufen.

Der Stall war ein langer Backsteinbau mit winzigen, lukenartigen Fenstern und einer Metalltür, die schief in den Angeln hing. Frida bahnte sich einen Weg durch die brusthohen Brennnesseln, die das Gebäude wie eine grüne Wand umschlossen. Die Tür war lediglich durch einen Riegel gesichert. Kein Schloss, wie sie erwartet hatte. Sie legte ihre Hand auf das Metall, dessen Kälte fast schmerzhaft war.

Zögerlich öffnete Frida den Riegel, zog die Tür mit Gewalt durch die Erdablagerungen, die sich davor gebildet hatten, und trat ein. Es roch nach Fäulnis und Moder. Durch die blinden Fenster fiel etwas Licht ins Innere. Rohe Backsteinmauern, Urinrinnen am Boden, verrostete Metallringe an den Wänden. Ein leerer Raum.

Frida presste die Luft aus den Lungen. Da hinten an der Wand hatte Marit gelegen.

Schon wieder verschlafen! Frida zog sich Jeans und T-Shirt über und rannte die Treppe hinunter. Vor einer halben Stunde war sie mit Jesper im Pumpenhaus verabredet gewesen. Hoffentlich war er noch da. Sie verfehlte eine Stufe und stolperte, prallte gegen die Wand. Frida rieb sich den Ellenbogen. Noch mal gut gegangen.

Sie hörte Frauenstimmen in der Küche. Mutter hatte wieder Besuch. Sollte sie hineingehen und diese ewige Fragerei über sich ergehen lassen? »Frida, was machst du so in den Ferien? Wird dir nicht langweilig? Vermisst du die Schule?« Einfach nur nervig! Besser, sie lief gleich ohne Frühstück los. Ein Apfel aus der Kühlhalle würde es auch tun. Sie ging zur Tür und hoffte, dass sie unbemerkt blieb.

Jemand schluchzte laut auf. Erstarrt blieb sie stehen, wagte einen Blick durch die Küchentür. Tante Maggie saß mit ihrer Mutter am Tisch und drückte ein Taschentuch an die Augen. »Sie ist noch nie nachts weggeblieben.«

»Sie ist vierzehn, Margarete. Marit ist kein Kind mehr! Sie weiß, was sie tut.«

»Trotzdem. Ich spüre, dass irgendwas nicht stimmt. Sie ist immer zuverlässig und hinterlässt wenigstens einen Zettel am Kühlschrank, wenn sie weggeht.«

»Wir können Frida fragen, ob sie weiß, wo Marit hinwollte.«

Frida stand wie angewurzelt an der Tür. Marit war heute Nacht nicht nach Hause gekommen? Das würde Ärger mit ihrem Vater geben! Sie musste sie suchen und vorwarnen. Mit Gunnar Ott war nicht zu spaßen.

Sie lief los, ohne auf die Rufe ihrer Mutter zu hören, die sie endlich bemerkt hatte, rannte über den Hof an den hochgestapelten Großkisten vorbei, wo sie dem Vorarbeiter ihres Vaters zuwinkte, der auf dem Trecker saß. Sie überquerte die Pferdekoppel, auf der Hetfield graste, stieg über einen Zaun und lief am Getreidefeld vorbei. Sommerferien. Die schönste Zeit des Jahres. Aber sie dachte nur daran, ihre Freundin zu finden, bevor deren Vater sie erwischte.

Frida bog in den Totenweg ein und lief schneller. Der alte Viehstall kam in Sicht. Dort hatte Marit sich gestern Abend mit ihrem neuen Freund treffen wollen. Mit diesem Arztsöhnchen. Er war schon achtzehn, vier Jahre älter als Marit! Sie hatte mächtig damit angegeben, dass sie es mit ihrem neuen Lover treiben wolle. Frida hatte ihr nicht geglaubt, weil Marit gern übertrieb. Aber dass sie in der Nacht nicht nach Hause gekommen war, hieß wohl, dass sie immer noch mit ihm zusammen war. Dass sie vielleicht doch … Frida wollte nicht darüber nachdenken, was die beiden heute Nacht gemacht hatten. Auf dem Schulhof war vor den Ferien eine Porno-Zeitung rumgegangen. Insgeheim hatte Frida sich geekelt, was sie da drin gesehen hatte. Sex sollte so was Tolles sein? Besser als Küssen? Bestimmt nicht!

Sie atmete hektisch, als sie am Viehstall ankam. Wie konnte man diese verfallene Bruchbude für ein Date wählen? Vielleicht hatte Marits Freund Decken und Kerzen mitgebracht. Marit war anspruchsvoll, und in der Regel versuchten die Jungs, sie zu beeindrucken. Aber der Neue war anders. Das hatte Marit gestern immer wieder betont. Wahrscheinlich sollte Frida eifersüchtig werden. Bestimmt nicht auf diesen Angeber!

Frida sah, dass die Tür einen Spalt geöffnet war. Sie klopfte an. Wenn die beiden da drin schliefen, vielleicht sogar nackt, wollte sie nicht einfach so reinplatzen. Aber wenn sie Marit nicht Bescheid gab, dass ihre Mutter kurz davor war durchzudrehen, würde sie richtig Ärger bekommen. Weniger mit ihrer Mutter als mit ihrem Vater, dem schnell mal die Hand ausrutschte.

Drinnen blieb es still. Nur über ihr in den Kirschbäumen summte es. Frida klopfte noch einmal an die Metalltür. »Marit? Bist du da?« Keine Antwort. Sie zog die Tür auf, ging hinein und musste sich erst an das düstere Dämmerlicht im Inneren gewöhnen. »Marit?«

Frida stellten sich die Härchen auf. Es war unheimlich in diesem verlassenen Stall. Frida schob die Tür weit auf. Sonne fiel durch die Türöffnung und leuchtete das Halbdunkel aus. Hinten an der Wand lag jemand auf dem Steinboden.

Marit.

Warum sagte sie nichts?

Frida trat näher heran, blieb vor ihr stehen. Ihr Oberkörper war nackt, das Sommerkleid bedeckte nur noch Hüfte und Oberschenkel. Die kleinen weißen Brüste machten Frida verlegen. Marits Arme lagen neben dem Körper. Die Beine waren verdreht, als habe man sie wie eine Puppe auf den Boden geworfen.

Frida starrte in das bläuliche, seltsam aufgedunsene Gesicht. Sie sah die Augen, die sich nicht mehr bewegten. Sah die dunkle Flüssigkeit, die ihr aus der Nase ausgetreten war, die blutigen Flecken auf dem Gesicht und in den blonden Haaren. Dann fiel ihr der dunkle Streifen am Hals auf, und sie begann zu schreien.

Nichts war dort. Nichts wies mehr darauf hin, dass hier im Sommer 1998 ein Mädchen umgebracht worden war.

Sie musste sich an die Wand lehnen. Ihr Atem ging flach.

Warum war sie hergekommen? Was hatte sie dazu getrieben, diese Tür zu öffnen und die Vergangenheit zurückzuholen?

Eine warme Welle stieg von ihrem Magen auf. Sie stürzte hinaus und übergab sich auf den Weg. Sie kniete im Schlamm und weinte wie ein Kind. Dass es wieder regnete, bemerkte sie nicht. Die Saatkrähen in den alten Kirschbäumen krächzten ein Klagelied.

†

Der Lärmpegel in der Mordkommission war für einen Montagmorgen erträglich. Haverkorn wünschte sich dennoch die Ruhe und Abgeschiedenheit vom gestrigen Sonntag zurück. Er ging in den Besprechungsraum, holte sich einen Kaffee und nickte auf dem Rückweg seinen Kollegen zu, die ihn grüßten. Er zog die Tür hinter sich zu, obwohl alle anderen Büros offen blieben. Müde hängte er seine Jacke auf.

Er hatte kaum geschlafen, war nicht zur Ruhe gekommen. Um sieben hatte er Ursula zum Arzt gefahren. Noch vor der Praxisöffnung hatte der Psychiater sie einbestellt, als Haverkorn ihn am Morgen auf seinem Handy erreicht hatte. Ob dies dem Zustand seiner Frau geschuldet war oder seiner Stellung bei der Polizei, würde er wohl nie erfahren. Wichtig war, dass sie ein zehnminütiges Gespräch geführt hatten, bei dem Ursula nicht viel gesagt hatte, aber von ihrem Arzt medikamentös neu eingestellt worden war.

Nun würde sich zeigen, ob sie ihre tägliche Dosis einnahm. Wenn sie die Tabletten nicht schluckte, sondern heimlich entsorgte, würde er es auch nicht bemerken. Oder sollte er nach der Einnahme ihren Mund kontrollieren, wie das die Pfleger in der Klinik bei widerspenstigen Patienten machten? So weit würde es noch kommen!

Auf der Heimfahrt hatte er auf seine Frau eingeredet und ihr erklärt, dass Antidepressiva auf ihr Gehirn wie Botenstoffe wirkten, damit sie sich besser fühlte, und dass sie heutzutage – entgegen ihrem schlechten Ruf – nicht abhängig machten. Mehrfach hatte er betont, dass sie, wenn sie die Tabletten regelmäßig einnehmen würde, nicht in die Klinik müsse. Ursula hatte die ganze Zeit aus dem Fenster geschaut und nichts gesagt. Sie hatte sich ihrer Situation ergeben. Er hoffte, dass er zu ihr durchgedrungen war.

»Bjarne?«

Haverkorn hatte nicht gemerkt, dass Andreas Vollmer eingetreten war. Sein Kollege war zehn Jahre jünger und kam in der Führungsposition als Leiter der Mordkommission viel besser zurecht als er selbst damals.

»Moin, Andreas.«

»Nur ganz fix, was ist mit dem Fall von gestern? Können wir den als gefährliche Körperverletzung einstufen und abgeben?«

Haverkorn wehrte ab. »Ich habe mit dem Arzt von Fridtjof Paulsen gesprochen. Der Schlag wurde gezielt von hinten auf den Kopf ausgeführt. Das Opfer wurde zum Sterben im Straßengraben zurückgelassen, der durch den Regen vollzulaufen drohte. Der Täter hat den Tod zumindest in Kauf genommen. Da müssen wir weiterermitteln.«

Vollmer nickte, schien aber unzufrieden. »O.K. Kannst du den Fall übernehmen? Wir haben noch die Schießerei auf dem Schrottplatz. Ich kann da schlecht jemanden von der Mordkommission abziehen. Ich könnte mit den Kollegen vom Betrug sprechen, ob sie jemanden für uns haben.«

»Ist schon in Ordnung. Fridtjof Paulsen lebt, er liegt in Hamburg im Koma. Ich kümmere mich darum.«

»Wenn ich ein paar Leute loseisen kann, sage ich dir Bescheid.«

»O.K. Vielleicht kann mir einer der Kollegen bei der Recherche helfen. Die Aktenführung übernehme ich. Du weißt ja, dass ich lieber allein ermittle.«

Andreas Vollmer sah ihn nachdenklich an. »Darüber sollten wir mal reden, Bjarne. Du hast eh noch eine Fortbildung offen. Vielleicht gehen wir da gleich dieses Thema an. Eine Mordkommission ist Teamwork, das weißt du.«

Haverkorn sagte nichts. Dann hustete er in seine Hand. »Wenn du mich versetzen willst, sag es gleich. Die paar Jahre bis zur Pensionierung schaffe ich auch bei den Betrugsleuten.«

»Jetzt sei nicht beleidigt! Du bist einer meiner besten Ermittler. Aber auch du solltest auf deine alten Tage lernen, was Teamarbeit bedeutet.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Berichte mir, wenn du eine Spur im Paulsen-Fall hast.« Er nickte ihm zu und zog die Tür hinter sich zu.

Haverkorn blieb einen Moment sitzen. Fortbildung zur Teamfindung. Ein Witz! Früher hatten sie sich fachlich weitergebildet. Heute bedeuteten diese Seminare, dass man in Rollenspielen Psycho-Striptease machte. Er stand auf, nahm seine Jacke vom Haken und ging hinaus. Er brauchte eine Zigarette. Er stieg hinauf in die zwölfte Etage und von dort aufs Dach. Vor der Tür steckte er sich eine Zigarette an und hob den Aschenbecher auf, den er dort deponiert hatte. Der Wind riss ihm fast die Tür aus der Hand. Aber hier konnte er in Ruhe rauchen. In der Raucherecke vor dem Gebäude war er nie allein. Haverkorn war froh, dem üblichen Smalltalk der Kollegen zu entkommen. Er war als Einzelgänger bekannt, und die meisten gingen ihm aus dem Weg. Aber beim Rauchen musste er wohl oder übel ein paar Sätze reden, wenn er nicht als völlig teamunfähig gelten wollte.

Er drehte sich mit dem Rücken zum Wind und inhalierte. Dann trat er an die Umrandung und blickte auf Itzehoe, das im Herbstgrau zu seinen Füßen lag. Hier war er aufgewachsen, aber mehr und mehr wurde ihm diese Stadt fremd, waren ihm die Häuserschluchten zu eng, die Menschen zu laut.

Der kalte Wind ließ ihn frösteln, und er rauchte schneller. Wie sollte er im Fall Paulsen vorgehen? Er würde gleich nach Deichgraben fahren und die direkten Nachbarn befragen. Vielleicht wusste einer von ihnen, ob Fridtjof Paulsen mit jemand außer diesem Schucht Streit gehabt hatte. Das Thema Landspekulation würde er einer Kollegin übertragen, die sich damit auskannte. Vielleicht fand sie beim Grundbuchamt etwas heraus, was interessant für den Fall war. Wenn es keine Zeugen des Überfalls gab, was Haverkorn annahm, würde es schwierig werden – außer Fridtjof Paulsen würde aus dem Koma erwachen und eine Aussage machen. Er würde gründlich sein bei seinen Ermittlungen, denn wenn Paulsen doch noch im Krankenhaus verstarb, würde das Karussell des K1 richtig Fahrt aufnehmen. Dann würde Haverkorn sofort Ergebnisse liefern müssen. Er drückte die Zigarette aus und überlegte, ob er noch mal ins Büro gehen und seiner Kollegin den Auftrag zur Recherche persönlich übergeben sollte. Er entschied sich dagegen. Das konnte er später telefonisch erledigen.

Haverkorn fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten und spürte ein Prickeln im Nacken, als er ins Auto stieg. Die Prioritäten kamen ins Rutschen, wenn er nicht aufpasste. Sobald Vollmer Wind davon bekam, dass er wieder im Fall Marit Ott ermittelte, würde er ihn ausbremsen, das war ihm bewusst. Für seinen Vorgesetzten, der 1998 noch nicht in der Mordkommission gewesen war, war der Fall ein alter Schinken, auch wenn sie den Täter bis heute nicht ermittelt hatten. Vollmer ging es um Zahlen, um schnelle Ermittlungsergebnisse, die sich in den Statistiken gut machten. Es gab noch mehr offene Fälle, die keine fünf Jahre alt waren. Die hatten neben den aktuellen Fällen Vorrang.

Haverkorn steuerte seinen Passat aus der Parklücke. Die Akten von Marit Ott hatte er gestern vorsorglich in seinen Kofferraum gelegt. So konnte er sie zu Hause noch einmal durchgehen, ohne dass Vollmer Verdacht schöpfte. Er musste die Akten nur vor Ursula verstecken. Wenn sie bemerkte, dass er wieder in diesem Altfall ermittelte, würde die Ehekrise, die seit Monaten schwelte, zum ausgewachsenen Flächenbrand werden.
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Der Hof der Ahlsens lag ein paar Kilometer außerhalb. Damals hatte Frida das Rad genommen, wenn sie zu Jesper wollte, war einfach über die Feldwege gefahren. Heute holte sie die BMW ihres Vaters aus der Remise. Das Motorrad, Baujahr 1964, war aufpoliert und geölt. Frida konnte sich gut daran erinnern, wie gedankenverloren ihr Vater daran herumgeschraubt hatte, wenn er sich am Sonntag ein paar Stunden freigenommen hatte. Anstatt etwas mit seiner Familie zu unternehmen, hatte er seine Zeit lieber bei der BMW verbracht.

Frida schraubte den Tank auf und bewegte die Maschine. Der Tank war nicht voll, aber für heute reichte es. Sie nahm den Halbschalenhelm ihres Vaters von dem Haken an der Wand, setzte ihn auf, schloss ihre Lederjacke und trat den Kickstarter durch. Sie brauchte ein paar Tritte, bis der Motor losknatterte. Frida schwang sich auf den Sattel und gab Gas. Die alte Lady hatte mehr Kraft, als sie gedacht hatte. Sie fuhr durch das Hoftor und bretterte die Dorfstraße hinauf.

Bald hatte sie Deichgraben hinter sich gelassen. Sie atmete die kalte Luft ein und verdrängte die Erinnerungen vom Morgen. Ihre Mutter hatte sie erschrocken angesehen, als sie mit rotgeweinten Augen vom Joggen zurückgekommen war. Aber Marta hatte nichts gesagt, sondern Frida nur schulterzuckend die Motorradschlüssel überreicht. Wahrscheinlich hieß das: Wenn du Fridtjofs Arbeit machst, kannst du auch sein Motorrad fahren.

Frida bog in die Auffahrt zum Ahlsen-Hof und ließ die Maschine ausrollen. Jesper stand im Gespräch mit zwei Arbeitern vor einer modernen Kühlhalle und sah ihr überrascht entgegen.

Als Frida den Helm abnahm, kam er zu ihr. »Lass das nicht Fridtjof hören, dass du seine R 27 ausfährst!« Er umrundete das Motorrad. Mit einem Kennerblick legte er eine Hand auf den Tank. »Ich hab ihn lange nicht mehr damit gesehen. Dachte schon, er hat sie verkauft.«

»Die würde er noch nicht mal verkaufen, wenn er mit einem Fuß im Grab stünde.« Frida sah Jespers Blick und wechselte das Thema. »Hast du ein paar Minuten für mich?« Sie stieg ab. »Ich brauche deinen Rat, was unsere Ernte betrifft.«

Jesper drehte sich zu den beiden Männern um, die sie beobachteten. »Geht schon mal rein. Ich komme gleich!«

Sie traten ihre Zigarettenstummel aus und verschwanden in der Halle.

Jesper ging zum Haus. »Willst du einen Kaffee?«

Sie betraten das Wohnhaus. Die dunklen Möbel von früher waren verschwunden. Terrakottafliesen, helle Wände und moderne Einbauschränke ließen die Diele größer erscheinen, als Frida sie in Erinnerung hatte.

»Als der Alte tot war, habe ich mein erstes Geld in das Haus gesteckt. Meine Mutter hat sich furchtbar aufgeregt, wollte die Erinnerung an Vater bewahren. Aber das war kein Leben in dieser abgewohnten Bruchbude! Vor allem nicht für Fenja und Linda.«

Frida sah ihn fragend an.

»Meine Frau und meine Tochter.«

»Du bist Vater? Das wusste ich nicht.«

»Linda ist zwölf.« Jesper lächelte. »Und du?«

Frida wehrte ab. »Weder noch. Nicht verheiratet, keine Kinder.« Sie wollte nicht darüber sprechen. »Wie hast du den Umbau finanziert? Die neue Kühlhalle hat sicher auch eine Menge Geld gekostet.«

Jesper führte sie in die Küche im Landhausstil. »Ohne Investitionen geht’s nicht mehr. Das habe ich auch deinem Vater oft genug gesagt. Aber er will den Hof ja unbedingt auf die alte Weise führen.«

»Das sieht man.« Frida setzte sich an den massiven Holztisch. »Der Hof ist völlig runtergewirtschaftet. Aber wie soll mein Vater investieren, wenn es gerade mal so zum Leben reicht?«

Jesper nahm zwei Tassen aus dem Schrank, schenkte Kaffee ein und setzte sich zu Frida. Sie schaute ihn von der Seite an. Auch heute sah er müde aus. Der Dreitagebart war abrasiert. Sein schüchternes Jungengesicht von damals zeigte nun markante Züge.

»Ich habe einige Hektar Land verkauft«, sagte er. »Ein paar der Apfelhöfe, die zu alt waren und kaum noch was abgeworfen haben. Milch, Zucker?« Als Frida Jespers Blick bemerkte, sah sie aus dem Fenster.

Frida lehnte ab. »An diesen Großbauern? Wie heißt er? Schund? Schuld?«

Jesper setzte die Tasse hart auf den Tisch. »Du meinst Schucht? Diesem Verbrecher würde ich nicht mal einen Hektar meines Landes verpachten!«

»Übertreibst du nicht etwas?«

»Besser, du gehst ihm aus dem Weg. Jetzt, wo Fridtjof im Krankenhaus liegt, wird er bestimmt versuchen, mit dir über euer Land zu verhandeln.«

Frida war überrascht. »Dann hat er meinem Vater schon ein Angebot gemacht?«

Jesper nickte. »Das letzte Mal hat Fridtjof Schucht vor die Tür gesetzt, weil er ein Nein nicht akzeptierte.«

Frida schwieg. Wie weit würde Schucht gehen, um seinen Willen durchzusetzen? War er fähig, jemanden krankenhausreif zu schlagen?

»Du fragst dich sicher, ob das mit deinem Vater auf sein Konto geht.« Jesper trank und sah lange nach draußen auf den Hof. Die BMW glänzte in der Sonne und wirkte wie ein Fremdkörper. »Schucht ist ein Schwein. Aber einen Mordversuch würde ich ihm nicht zutrauen.« Er sah Frida in die Augen. »Pass einfach auf dich auf! Schucht ist ein Chauvi der üblen Sorte. Mit dem ist nicht zu spaßen.«

»Jetzt übertreibst du aber wirklich.«

»Du wirst ihn kennenlernen. Dann kannst du dir selbst ein Bild machen.« Jesper rührte nachdenklich im Kaffee. »Warst du schon bei ihr?«

»Bei wem?«

Jesper blickte auf. »Bei Marit.«

Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen. Sie hatte mit Jesper nicht über Marit sprechen wollen. »Ich war heute Morgen im Viehstall.«

»Im Stall?« Er sah sie erschrocken an. »Ich meinte ihr Grab.«

Ihre Finger zitterten, als sie die Kaffeetasse absetzte. »Nein. Ich war noch nie an Marits Grab.«

†

Adam stand mit ein paar Männern vor dem Nebengebäude, das den Arbeitern als Unterkunft diente. Es war ein Backsteinbau, der sich quer zum Haupthaus erstreckte und nicht weniger sanierungsbedürftig als dieses war. Frida fuhr die BMW in die Remise und ging hinüber. Sie drückte die Schultern durch. Wie sollte sie mit ihnen reden? Sollte sie autoritär auftreten oder freundschaftlich? Sie brauchte diese Männer. Nur mit ihrer Hilfe würde sie es schaffen, die Ernte einzuholen und den Hof zu retten.

»Moin!«, sagte sie und nickte den fünf Arbeitern zu. Zwei waren so alt wie Adam, Anfang sechzig, schätzte Frida. Die anderen waren junge Männer um die dreißig, die Frida neugierig entgegenblickten. »Spricht jemand Deutsch?«

Adam schob einen der jungen Männer nach vorn. »Jacek! Mein Sohn! Spreschen gutt Deutsch!«

Jacek war einen halben Kopf größer als Adam, aber er hatte die blauen Augen seines Vaters. Er drückte Frida fest die Hand. »Ich bin Jacek Kowalczyk. Sie sind Fridtjofs Tochter?«, fragte er mit leichtem Akzent.

»Ja, Frida Paulsen.«

»Das ist mein Vater Adam, das sind Jakub, Stefan und Tomasz.«

Frida schüttelte allen die Hand und sah ihnen offen ins Gesicht. Es war wichtig, dass sie sie als Chefin akzeptierten und ihr vertrauten. »Sie wollen sicherlich wissen, wann es wieder Arbeit gibt.«

Die Männer schwiegen, auch wenn sie das Wort Arbeit vermutlich verstanden hatten.

»Wie geht es Fridtjof?«, fragte Jacek. »Warum ist er im Krankenhaus?«

Sie überlegte einen Moment, ob sie ihnen die Wahrheit sagen sollte. Aber sie wusste, dass man Vertrauen nicht über Lügen aufbauen konnte. »Mein Vater wurde vorletzte Nacht niedergeschlagen.«

Jacek übersetzte ins Polnische. Die Männer begannen, laut in ihrer Muttersprache zu diskutieren.

»Wer hat das getan?«, fragte Jacek.

»Das weiß ich nicht. Meine Mutter hat ihn im Straßengraben gefunden. Deshalb war gestern die Polizei auf dem Hof.«

»Wie geht es ihm?«

»Er hat die Operation überstanden. Aber wir wissen nicht, wie lange er im Krankenhaus bleiben muss.«

Jacek übersetzte, und Frida betrachtete die aufgebrachten Gesichter der Männer, die wild gestikulierten. Sie hörte immer wieder den Namen ihres Vaters heraus.

»Die Polizei wird den Täter sicherlich bald finden. Aber wir müssen den Hof am Laufen halten!«, unterbrach sie die Männer. »Ich bitte euch, mir bei der Ernte zu helfen. Wir fangen heute mit den Holsteiner Cox an.«

Als Jacek übersetzt hatte, wurde es wieder laut.

»Gibt’s ein Problem?«, fragte sie.

Jacek seufzte leise. »Sie wollen sofort ihr Geld, dann wollen sie gehen.«

»Was?«

»Dalejźe!«, sagte einer der Männer und verschwand im Haus. Die anderen folgten ihm. Nur Jacek blieb zurück. Der junge Pole zuckte die Schultern. »Wir haben den Lohn für die letzten zwei Wochen noch nicht bekommen. Es tut uns sehr leid, was mit Fridtjof passiert ist. Aber ohne Lohn können wir nicht mehr für Sie arbeiten.«

Auf dem Schreibtisch ihres Vaters stapelten sich Papierberge, die ohne eine erkennbare Ordnung dort abgelegt worden waren. Auch im Rest des Büros herrschte ein heilloses Durcheinander. Frida schloss die Tür hinter sich und begann, nach den Stundenabrechnungen der Arbeiter zu suchen. Sie fand sie schließlich unter einem Stapel mit Mahnungen und unsortierten Kontoauszügen. Die Mahnungen legte sie in einen neuen Aktenordner. Sie würde sie sich später ansehen. Schließlich fand sie auch die Generalvollmacht, die Fridtjof für sie ausgestellt hatte. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass eine solche Vollmacht existiere, für den Notfall. Ausgerechnet ihr hatte Fridtjof die Geschäfte übertragen, obwohl sie seit ihrer Pubertät kein Interesse am Hof gezeigt hatte.

Frida stellte fest, dass ihr Vater auf diejenigen Stundenzettel der Arbeiter einen Haken gesetzt hatte, die er bereits bezahlt hatte. Die Zahlung der letzten beiden Wochen stand noch aus. Als sie die Kontoauszüge durchsah, breitete sich Resignation in ihr aus. Wie sollte sie einen Hof retten, der längst pleite war? Sie mussten sofort die Äpfel verkaufen, damit sie wieder flüssig waren. Aber ohne die Arbeiter war dies so gut wie unmöglich.

Frida überschlug die Gesamtsumme, die ihr Vater Jacek und den anderen schuldete. Sie musste umgehend Geld beschaffen, denn ihre Ersparnisse würden nur einen Teil der Lohnkosten abdecken. Welche Alternativen gab es noch?

»Mama, ich muss noch mal weg.«

Ihre Mutter war in der Küche und reagierte nicht, als Frida den Raum betrat.

»Ist was mit Papa?«, fragte Frida erschrocken, als sie die Tränen ihrer Mutter bemerkte.

»Wir dürfen nicht zu ihm.« Sie schnäuzte sich in ein Taschentuch. »Ich habe gerade mit Dr. Berger telefoniert. Fridtjof liegt noch auf der Intensivstation. Er ist bisher nicht aufgewacht.«

»Das ist normal nach so einer schweren Operation.«

»Und wenn er gar nicht mehr aufwacht?«

»So was darfst du nicht denken! Papa ist ein Kämpfer, das weißt du!«

»Du hast ihn nicht da liegen sehen … so hilflos.« Sie schluchzte. »Ich sollte jetzt bei ihm sein.«

»Er ist in guten Händen, und du musst dich schonen! Ruh dich aus und schlaf etwas! Ich fahre nach Hamburg. Und wenn ich wieder da bin, mache ich uns einen Tee.«

Marta nickte und stand auf. Sie war in den letzten Tagen sichtbar gealtert. Ihr Gesicht war eingefallen, und sie war so schwach auf den Beinen, dass Frida sie beim Aufstehen stützen musste. Sie ging zum Fenster.

»Warum packen die Männer? Wollen sie weg?«

Frida folgte ihrem Blick. Adam und Jacek schleppten Reisetaschen zu einem alten Mitsubishi-Bus.

»Ich kläre das!« Sie brachte ihre Mutter in die Stube zur Couch, nahm den Jeepschlüssel vom Haken und ging hinaus. »Jacek?«

Der junge Pole blieb stehen und sah Frida mit ernster Miene entgegen.

»Ich besorge das Geld. Ich zahle euch euren Lohn. Bitte bleibt hier!«

Jacek sah sie unschlüssig an. Die anderen Männer standen in der Tür zur Unterkunft. Jacek übersetzte ihnen, was Frida gesagt hatte. Einer der Männer verschränkte die Arme vor der Brust. Er fragte etwas in Polnisch.

»Stefan fragt, wer uns garantiert, dass wir auch den nächsten Lohn bekommen.«

Frida verstand ihre Skepsis. Sie überschlug im Kopf die Summe. »Ich garantiere es euch. Wenn ihr wollt, zahle ich die letzten zwei Wochen und eine halbe Woche im Voraus. Den Rest am Sonntag.«

Jacek übersetzte. Die Männer fingen an zu diskutieren. Immer wieder fiel der Name eines Bauern, der im Nachbarort seinen Hof hatte. Hatte er die Arbeiter schon abgeworben?

»Was auch immer jemand anderes euch geboten hat – ich lege 50 Cent pro Stunde drauf!« Frida blickte selbstbewusst in die Runde, obwohl sie innerlich vor Anspannung zitterte. Wenn die Männer sie im Stich ließen, war es vorbei. So schnell würde sie keine qualifizierten Erntehelfer bekommen.

Adam redete auf die Männer ein. Auch Jacek diskutierte laut. Plötzlich war Ruhe. Offensichtlich war eine Entscheidung gefallen. Frida verschränkte die Arme vor der Brust.

Stefan ging zum Bus und nahm seine Tasche heraus. Er ging ins Haus. Die anderen taten das Gleiche.

»Wir wollen nicht mehr Geld«, sagte Jacek, als er seine Reisetasche schulterte. »Fridtjof war immer fair zu uns. Jetzt ist er in Not. Wenn Sie uns die letzten zwei Wochen bezahlen, bleiben wir.«

Frida trat zu Jacek und drückte ihm die Hand. Ihr war klar, dass sein Vater und er die Männer überzeugt hatten zu bleiben. Nun musste sie zu ihrem Wort stehen. Sie stieg in den Jeep und fuhr vom Hof. Ihr war jemand eingefallen, der ihr noch einen Gefallen schuldete, auch wenn sie sich geschworen hatte, diesen niemals einzufordern.

†

Frida schaute hinunter auf den Brooksfleet und die gegenüberliegenden Backsteingebäude der Speicherstadt. Die Frau am Empfang des Detektivbüros war keine dreißig und hatte ein Lippenpearcing. Sie hatte Frida nach einem kurzen Telefonat mit ihrer Chefin in deren Büro gesetzt und ihr einen Kaffee gebracht. Frida hatte ihn getrunken, auch wenn er bitter schmeckte. Sie sah auf ihre Uhr. Seit zwanzig Minuten saß sie hier. Johanna Arndt sei unterwegs, in zehn Minuten, höchstens zwanzig sei sie zurück. Wenn sie warten wolle? Frida hatte genickt. Sie hatte keine Wahl.

Frida sah sich um. Ein aufgeräumter Schreibtisch, leere Backsteinwände. Sie hatte nie gedacht, dass Jo es so weit bringen würde. Eine eigene Detektei mit Sitz in der Hamburger Speicherstadt. Ein kleines Büro, aber immerhin. Sie hatte vor einem halben Jahr eine Anzeige von ihr im Abendblatt gesehen. Johanna Arndt. »Die Ermittlerin«. Sie hatte nachgeforscht, auch wenn sie sofort gewusst hatte, dass sie es war. Das erste Zeichen von Jo seit damals.

Das Büro war modern eingerichtet. Keine neureichen Accessoires, kein überflüssiger Schnickschnack. Jedes Detail der Einrichtung wirkte kalkuliert. Ganz klar Jos Handschrift.

»Wartest du schon lange?« Dunkles Timbre. Schon als Mädchen hatte sie eine tiefe Stimme gehabt.

Frida drehte sich nicht um. Lässig bleiben. So wie früher im Internat.

Jo ging um sie herum, fixierte sie einen Moment. »Gut siehst du aus, Frida Paulsen. Richtig erwachsen.«

Schwarze Haare, Pagenschnitt, trainierte Figur. Ihre Erscheinung strahlte Härte aus. Sie stellte ihre Tasche auf den Schreibtisch. »Wie hast du mich gefunden?«

»Dein Name ist in der Hansestadt kein unbeschriebenes Blatt. Seit wann bist du hier?«

»Seit drei Jahren. München war nichts für mich.« Sie legte ihre Lederjacke ab und setzte sich. »Und du? Was machst du? Bist du jetzt … Bäuerin?« Ein Blitzen in ihren dunklen Augen.

Frida fragte sich, ob die Frage ernst gemeint war oder ob sie auf Konfrontation ging. Das hatte sie im Internat immer getan. Sie hatten sich anfangs gehasst, weil sie sich zu ähnlich waren. Ähnlich stark und ähnlich verletzlich. Bis zu dieser einen Nacht, in der alles aus dem Ruder gelaufen war. In der Jo ihr ein Versprechen gegeben hatte.

»Ich bin Polizistin.«

Jo pfiff leise durch die Zähne. »Du hast es wirklich durchgezogen? Gehobener Dienst?«

»Heute nennt sich das Laufbahnabschnitt II. Ich studiere noch.«

»Was hast du die letzten Jahre gemacht?«

»Schutzpolizei.«

»Passt zu dir. Boxt du noch?«

»Ab und zu, nur zum Spaß. Und du? Eine eigene Detektei?«

»Warum nicht? Die Bullen wollten mich nicht. Ich hab den Cooper-Test verhauen, und ein zweites Mal wollte ich nicht antreten.«

Frida fand es seltsam, dass ausgerechnet Jo den Sporttest an der Akademie nicht bestanden haben sollte. Auf dem Internat hatte sie regelmäßig Sportrekorde gebrochen. Aber sie sagte nichts.

»Ich arbeite vor allem für Anwaltskanzleien. Strafrecht, Wirtschaftsrecht, Steuerrecht. Sehr einträglich.«

»Das sieht man.« Dieses Frage-Antwort-Spiel gefiel Frida nicht.

»Warum bist du hier? Sicherlich nicht, um mich anzuheuern.«

»Nein.« Frida wollte keine langen Erklärungen abgeben. »Ich brauche Geld.«

Jo sog laut die Luft durch die Nase. »Wie viel?«

»Zehntausend. Ohne Fragen, ohne Sicherheiten. Ich zahle dir die Kohle bis zum letzten Cent zurück. Wann, kann ich dir nicht sagen.«

Jo sah ihr ins Gesicht. »Wir sehen uns Ewigkeiten nicht, und dann pumpst du mich an? Was ist los, hast du Schulden?«

Sie stand auf. »Es war blöd von mir, herzukommen.«

»Jetzt sei nicht gleich beleidigt, dass ich nachfrage.« So hatte es immer geendet. Eine von ihnen war wütend geworden, manchmal sogar handgreiflich. Im Internat war das der normale Umgangston gewesen. »Setz dich wieder!«

Frida nahm Platz. »Meine Eltern haben Schulden, sie verlieren ihren Hof, wenn ich ihnen nicht helfe.«

»Ich hab dir damals mein Wort gegeben. Du hast mich vor einer riesigen Dummheit bewahrt, ich schulde dir was.«

»Ich hatte nie vor, den Gefallen einzulösen.«

Jo lächelte. »Ich weiß, dafür bist du zu stolz. Aber es geht um deine Familie. Sei froh, dass du eine hast.«

Frida hatte erst sehr spät erfahren, dass Johannas Eltern und ihr kleiner Bruder bei einem Wohnungsbrand gestorben waren. Die Großeltern waren mit dem aufbegehrenden Teenager nicht klargekommen und hatten sie ins Internat gesteckt, wo Frida mit ihr das Zimmer geteilt hatte. Feuer und Wasser. So hatte es sich angefühlt, mit ihr so eng zusammenzurücken. Aber eine einzige Nacht hatte sie für immer verbündet.

Johanna schloss ihren Schreibtisch auf und holte ein Scheckheft hervor. Sie stellte einen Scheck aus und schob ihn über den Tisch.

Frida blickte überrascht auf. »Fünfzehntausend?«

»Ich will nichts davon zurück. Damit sind wir quitt!«

†

Es war still in den Krankenhausgängen. Nach dem Treffen mit Jo hatte sie ein Anruf von Dr. Berger erreicht, der ihr mitteilte, ihr Vater sei von der Intensivstation in ein Einzelzimmer verlegt worden. Für einen kurzen Moment war Hoffnung in Frida aufgekeimt. »Ihr Vater hat die Operation gut überstanden. Aber er liegt im Koma, Frau Paulsen«, hatte ihr der Arzt am Telefon gesagt. »Für Prognosen ist es immer noch zu früh. Sie können ihn jederzeit besuchen.« Frida war sofort losgefahren.

Sie schüttete den Rest des Automatenkaffees ins Waschbecken des Toilettenvorraums und sah in den Spiegel. Ihr Gesicht war fahl. Ein strenger Zug, den sie noch nicht an sich kannte, lag um ihren Mund. Sie wusch sich die Hände und schöpfte sich Wasser ins Gesicht. Wacher fühlte sie sich danach nicht. Sie trocknete ihre Hände ab und ging hinaus auf den Gang. Nur wenige Meter bis zum Zimmer ihres Vaters, aber ihre Schritte wurden immer schwerer. Was erwartete sie hinter dieser Tür?

Sie verharrte einen Moment, bevor sie bereit war, die Klinke herunterzudrücken.

Frida trat ein. Ein einzelnes Bett. Die Herzrhythmusmaschine piepte. Fridtjof trug eines dieser typischen Krankenhaushemden. Sein Kopf war bis zum Stirnansatz verbunden, das Gesicht bleich, die Wangen eingefallen. Seine Augen waren geschlossen. Ein Wirrwarr von Schläuchen und Kabeln lief über seinen Körper. Er war intubiert, sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Das war die einzige Bewegung, die von ihm ausging.

Frida blieb vor dem Bett stehen und verschränkte die Arme. Sein Anblick war schlimmer, als sie erwartet hatte. Sie war froh, dass Marta nicht hier war.

»Hallo Papa, ich bin’s, Frida.« Sie schwieg, und das monotone Piepen bohrte sich in ihr Inneres. Wie zerbrechlich ihr Vater in diesem Bett wirkte. Er war immer stark gewesen, ein Alphatier, einer der angesehensten Bauern in der Marsch. In ihrer Kindheit hatte sie ihn angehimmelt, obwohl er so wenig Zeit für sie hatte.

»Noch zwei Schritte. Stopp!« Fridtjof hatte Spaß, das hörte sie. Er hatte ihr die Augen verbunden und die Hände auf ihre Schultern gelegt. Blind ging sie vor ihm über den Hof. Frida hörte eine Tür knarren. Wo waren sie?

»So, du musst einfach geradeaus laufen.«

Sie ging weiter. Es roch nach Heu und Leder.

»Wir sind da.« Fridtjof nahm ihr die Augenbinde ab.

Eine schwache Lampe an der Decke. Sie waren im Stall. Frida trat erschrocken einen Schritt zurück. Sie stand neben einem jungen schwarzen Hengst, der neugierig den Kopf zu ihr drehte. Er schnaubte und scharrte mit den Hufen.

»Herzlichen Glückwunsch zu deinem zwölften Geburtstag!« Fridtjof lachte. Sie hörte die Aufregung in seiner Stimme.

Frida war sprachlos. Sie starrte auf den Hengst, dann zu ihrem Vater. »Das ist mein Geschenk?«

»Du willst doch reiten lernen. Dazu brauchst du ein Pferd!«

Frida trat näher. Der junge Hengst bewegte nervös die Ohren. Frida berührte ihn vorsichtig am Hals.

Ihr Vater nahm eine Möhre aus einem Eimer, der an der Wand hing. »Er heißt Blacky, aber du kannst ihn umtaufen, wenn du willst. Hier, gib ihm die!«

»Hetfield«, flüsterte Frida. »Er soll Hetfield heißen.«

Er drehte bei dem Namen den Kopf.

»Siehst du, er hört schon darauf!« Frida nahm die Möhre und hielt sie vorsichtig hoch. Der kleine Hengst schnappte sie sich.

»Er vertraut dir.« Fridtjof legte seine Arme um Frida.

»Er ist so schön!«

»Erst mal müsst ihr euch aneinander gewöhnen. Du fütterst ihn ein paar Tage und mistest den Stall aus. Das ist dein Pferd, wir kümmern uns nicht um … Hetfill.«

»Hetfield, Papa. So heißt der Sänger von Metallica.«

»Hetfield, O.K. Also, das ist der Deal: Du kümmerst dich um ihn. Wenn er ausgewachsen ist, bringt dir Hagen das Reiten bei.«

»Hagen?«

»Er hatte früher selbst Pferde auf dem Hof in Ostfriesland. Er hat Blacky … äh, Hetfield ausgesucht auf der Auktion letzte Woche.«

Frida nahm noch eine Möhre und fütterte sie dem Schwarzen. Sie strich ihm über den Rücken. Es fühlte sich großartig an.

»Mein eigenes Pferd. Marit und Jesper werden Augen machen!« Sie drehte sich um und umarmte Fridtjof fest. »Danke, Papa, danke, danke, danke!«

Fridtjof lachte und hob sie hoch. »Meine kleine Große! Hoffentlich dauert es noch eine Weile mit deinem Erwachsenwerden.«

Frida setzte sich auf die Bettkante. Sie zögerte, ergriff dann doch seine Hand. Sie war warm und schwer. So wie früher.

Warum war nach Marits Tod ihre Verbindung zerbrochen? Warum hatte er sie so weit weggeschickt? Sie hatten so viele Jahre verloren. Nun lag er hier, dem Tod näher als dem Leben.

Sie sah ihrem Vater ins Gesicht, sah die Falten, die blutleeren Wangen unter dem Kopfverband. Was hätte sie darum gegeben, dass er jetzt die Augen aufschlug.

»Kannst du mich hören? Bitte Papa, gib mir ein Zeichen.«

Sein Brustkorb hob und senkte sich. Die Maschinen arbeiteten. Das monotone Piepen blieb das einzige Geräusch im Raum. Frida beugte sich über das Bett und küsste Fridtjof auf die Stirn, wie er es bei ihr abends beim Gute-Nacht-Sagen gemacht hatte. Sie kämpfte mit den Tränen, als sie aus dem Zimmer ging.

†

Der Tag in Deichgraben hatte für Haverkorn keine Ermittlungsergebnisse gebracht, was den Überfall auf Fridtjof Paulsen betraf. Vielleicht war eine Funkzellenabfrage sinnvoll. Versuchen musste er es. Immerhin hatte heute fast jeder ein Smartphone, das sich rund um die Uhr ins Netz einwählte, um Apps mit Daten zu versorgen. Zumindest würden sie wissen, wer sich zur Tatzeit am Tatort und in der Umgebung befunden hatte.

Gestern hatte Haverkorn allen Nachbarn der Familie und einigen Dorfbewohnern einen Besuch abgestattet und hatte sich den Dorfklatsch erzählen lassen. Sicherlich war ihm zugutegekommen, dass sich die meisten Bewohner noch an ihn erinnerten und ihn wie einen alten Bekannten behandelten.

Fridtjof Paulsen war zwar nicht bei allen beliebt, aber ein anerkannter Bauer in Deichgraben. Er war ein Mann der Tat und stand zu seinem Wort. Auch wenn er als Sturkopf galt, denn wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er nicht aufzuhalten. Ob es seinen Nachbarn passte oder nicht, er setzte seine Interessen durch. Dass es zwischen Fridtjof und dem Großbauern Schucht nicht rundgelaufen war, wussten die meisten von ihnen. Aber keiner ging so weit, Schucht eines Gewaltverbrechens zu verdächtigen.

Haverkorn hatte in Deichgraben so viel Kaffee und Kuchen vorgesetzt bekommen, dass er das Abendessen ausfallen lassen musste, was wiederum Ursula verstimmte. Er hatte das Gefühl, dass er diesen Seiltanz mit ihren Gefühlen nicht mehr lange meistern konnte, ohne gnadenlos abzustürzen. Mittlerweile wünschte er sich, dass sie ein paar Wochen in die Klinik ginge, damit sie beide Zeit zum Durchatmen hatten.

Ihre Depression war nicht plötzlich aufgetreten. Der Stress im Gymnasium, an dem sie Französisch und Geografie unterrichtete, war anfangs in Launenhaftigkeit umgeschlagen, später in extreme Gefühlsschwankungen. Eines Tages war sie zusammengebrochen und hatte nur noch geweint. Die Krankschreibung und der Ausstieg aus dem Schuldienst waren eine Erlösung für Ursula gewesen, aber für ihn bedeutete es, dass seine Frau zu Hause saß und auf ihn wartete. Er hatte sie nicht dazu bewegen können, sich eine Freizeitbeschäftigung zu suchen. Irgendwann hatte er eingesehen, dass Depressive um sich selbst kreisten und dass ein Hobby in dieser Welt keinen Platz hatte.

Er war froh gewesen, am Morgen wieder nach Deichgraben fahren zu können. Die vierzig Minuten Fahrt hatte er gern in Kauf genommen, um rauszukommen. Raus aus der Wohnung, wo Ursulas Depression zäh wie Fensterkitt in jeder Ritze saß, raus aus Itzehoe, wo er das Gefühl hatte, jeden Stein zu kennen. Schon als die ersten Reetdächer auftauchten, war Haverkorn leichter ums Herz geworden. In den letzten Jahren hatte er immer stärker den Wunsch verspürt, nach seiner Pensionierung rauszuziehen in die Marsch. Ein kleines Haus am Deich, Fahrräder im Schuppen, ein paar Schafe auf der Wiese. Er würde sich eine Bibliothek anlegen und täglich lesen, wozu er momentan kaum Zeit fand. Ursula fand diese Idee alles andere als erstrebenswert. Sie wollte in den Süden. Sonne, Wärme, Urlaubsfeeling. Sein Argument, dass er sich ihren Traum von seinen Rücklagen kaum würde leisten können, überging sie bei ihren Diskussionen mit einem abfälligen Blick.

Die letzte Adresse für heute. Haverkorn parkte seinen Passat vor einer Kate, die genau nach seinem Geschmack war. Klein und typisch norddeutsch, Reetdach, grün-weiß gestreifte Tür, weiße Fensterkreuze. Im Garten letzte Rosen, die dem Herbstwetter trotzten. Haverkorn wusste, dass hier der alte Baalke wohnte. Er war früher Lehrer in der Dorfschule gewesen, hatte Frida und Marit unterrichtet. Er hatte den Notarzt gerufen, nachdem Marta Paulsen ihren Mann nachts im Graben gefunden hatte. So würde er das Gespräch einleiten. Aber Haverkorn war nicht nur deshalb gekommen. Er wollte wissen, was Baalke nach fast zwanzig Jahren noch über Marit Ott und die anderen Schüler zu erzählen hatte. Alte Menschen plauderten gern, wenn sie allein lebten. Und Haverkorn hatte viel Zeit für den alten Lehrer einkalkuliert.
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»Ich schlage vor, dass wir diesen hier für die Ernte nehmen. Der ist fahrbereit.« Frida stand mit Jacek vor den beiden Traktoren, die in der Technikhalle abgestellt waren. Ein weiterer stand abseits vom Hof in einer Ecke inmitten eines Brennnesselmeeres. Frida war von keiner der beiden Zugmaschinen überzeugt. Sie waren alt und sahen aus, als wären sie auf dem Weg zum Schrottplatz hier geparkt worden.

»Der Landini ist zwar etwas schwerfällig, aber die Kupplung ist neu. Beim Deutz sind die Lager verschlissen.«

»Also gut, welchen Anhänger nehmen wir?«

»Den da drüben.«

»Und wo sind die Großkisten und Pflückbeutel?«

»Die Pflückbeutel liegen schon auf dem Hänger, und die Großkisten stehen da hinten.« Jacek wies in eine Ecke der Halle. »Wir haben sie heute Morgen durchgesehen und die Besten rausgesucht. Da müssen mal neue her.«

Frida ging hinüber. Sie seufzte, als sie die alten, notdürftig reparierten Holzkisten sah. Offenbar waren die Geldsorgen ihres Vaters schon längere Zeit ein Thema.

»Für den Moment müssen sie genügen. Jacek, du kennst dich bestens aus. Führst du bitte die Männer bei der Ernte an? Ich muss im Büro einiges erledigen.«

»O.K.!« Jacek kratzte sich am Auge. »Gibt es noch mehr Erntehelfer? Wir sind fünf Mann. Zwei, drei Leute mehr brauchen wir sicher noch.«

»Ich kümmer mich drum.« Fridas Smartphone piepte. Kai.

»Hallo, Kai.«

»Frida, wo steckst du?« Sein Tonfall klang vorwurfsvoll. »Die Kollegen sagen, du hast Urlaub genommen. Warum weiß ich nichts davon?«

Frida hatte noch nicht mal daran gedacht, Kai Bescheid zu geben. »Ich bleibe die nächsten zwei Wochen bei meinen Eltern.«

»Warum denn?«

»Ist eine lange Geschichte …«

»Dann komme ich raus. Wo ist das genau?«

»Besser nicht. Das ist eine Familienangelegenheit!«

»Braucht ihr Hilfe? Ich kann mir heute Urlaub nehmen.«

»Nein!«, sagte sie lauter, als sie wollte. »Ich will nicht, dass du herkommst, verstehst du das nicht?«

Schweigen. Das musste Kai tief getroffen haben. Mit diesem Satz hatte sie ihn aus ihrem Leben ausgeklammert und seine Hoffnung auf eine Beziehung endgültig begraben.

»Wenn du mal wieder jemanden zum Vögeln brauchst, ruf nicht mich an!«, sagte er barsch.

Das Gespräch war beendet. Frida schloss die Augen und steckte das Smartphone ein. Auch wenn es besser so war, sie hatte sich ein anderes Ende gewünscht.

Jacek trat zu Frida. »Ist alles in Ordnung? Sie sehen aus, als hätten Sie schlechte Nachrichten bekommen.«

»Alles O.K.«, erwiderte sie und wusste, er sah ihr an, dass genau das Gegenteil der Fall war.

†

Die BMW hüpfte über den Weg in der Apfelanlage. Die ersten Baumreihen waren bereits abgeerntet. Zwischen ihnen standen in regelmäßigem Abstand gefüllte Großkisten für den Abtransport. Frida ließ das Motorrad am Zaun stehen und sah den Arbeitern eine Weile zu. Sie arbeiteten schnell und dennoch mit Achtsamkeit. Jacek hängte seinen Pflückbeutel an einen Ast, pflückte zügig und legte die Äpfel behutsam in den Beutel, Druckstellen bedeuteten Abzüge beim Verkauf. Er ging zur Großkiste, setzte den Pflückbeutel hinein und löste den Haken vom Rand des Beutels, der sich am Boden öffnete. Vorsichtig ließ er die Äpfel in die Kiste gleiten.

»Schluss für heute!« Frida lehnte sich an die Großkiste. Sie griff sich einen Apfel und biss hinein. Saftig und leicht sauer, wie sie es mochte. »Ab morgen kommen noch zwei Leute dazu«, sagte sie kauend.

Jacek nickte. »Das ist gut.«

Frida schleuderte das Kerngehäuse zwischen die Bäume. Sie war froh, hier draußen zu sein. Stundenlang hatte sie im Büro ihres Vaters Unterlagen sortiert, Großhändler angerufen und für die angemahnten Rechnungen Zahlungsaufschübe oder Ratenzahlungen vereinbart. Die Lage des Hofes war ernst, aber nicht hoffnungslos. Vielleicht konnte sie mit Jesper eine Strategie entwickeln, wie das Geschäft ihrer Eltern zu retten war.

»Für die Elstar habe ich einen Abnehmer. Wir müssen am Freitag liefern.« Dass der Großhändler den Preis noch einmal gedrückt hatte, weil sie ihren Lieferantenvertrag um zwei Wochen überschritten, sagte sie nicht. »Also los, Feierabend! Ab nach Hause!«

Die Männer schwatzten und lachten. Seit sie ihr Geld bekommen hatten, war ihre gute Laune zurückgekehrt. Dass sie zupacken konnten, hatten sie heute bewiesen. Frida sah sich die Äpfel an.

»Keine Druckstellen«, sagte Jacek und stellte sich neben Frida. »Wir wissen, wie man pflückt. Deshalb arbeitet Fridtjof ja seit vielen Jahren mit uns zusammen.«

Sie nickte und setzte den Helm auf. Adam und die anderen Männer standen um die BMW herum und schienen zu fachsimpeln. Frida ging zu ihnen.

»Sehr gute Arbeit!«, sagte sie und sah an ihren Gesichtern, dass sie sie auch ohne Jaceks Übersetzung verstanden. »In der Unterkunft steht eine Kiste Bier für euch. Bis morgen!«

Frida stieg auf das Motorrad und fuhr los. Sie holperte über den ausgewaschenen Feldweg, bog auf die Hauptstraße ab und gab Gas. Sie genoss den Wind im Gesicht und die Geschwindigkeit. Diese Freiheit würde sie in einem Auto nie empfinden. Und nie das Gefühl, dass sie dem Tod immer ein Stück näher war.

Erst auf dem Hof bemerkte sie, dass ihr ein Wagen gefolgt war. Ein alter Pickup kam neben ihr zum Stehen. Sie setzte den Helm ab und blieb sitzen.

»Ach, du bist das, Frida!« Sven, der Sohn von Hagen Krohn, packte fest ihre Hand. Sie spürte harte Schwielen. »Ich hab mich gefragt, wer Fridtjofs Maschine fährt. Auch wenn du seinen Helm trägst, deinen Vater erkenn ich von Weitem. Deshalb bin ich dir gefolgt. Man weiß ja nie …« Er lachte und zeigte eine Zahnlücke zwischen den Schneidezähnen. »Gut siehst du aus! Wie lange ist es her?«

Sie stieg von der Maschine und bockte sie auf. »Ewig!«, sagte sie abweisend.

»Frida? Kannst du bitte Sven helfen?«

»Was, jetzt? Ich wollte doch …«

»Deine Freunde können ja wohl auch mal ein paar Stunden ohne dich auskommen!« Fridtjofs Stimme ließ keine Diskussion zu. »Ihr fegt die beiden Hallen aus und sortiert die Pflückbeutel. Die defekten Beutel ab in den Müll!«

»Sven?« Fridtjof legte dem schlaksigen Neunzehnjährigen eine Hand auf die Schulter. »Komm danach in mein Büro. Du musst den Arbeitsvertrag unterschreiben.«

»O.K., Fridtjof.«

»Und zeig Frida, wie der Gabelstapler funktioniert. Irgendwann muss sie das auch lernen.«

»Mach ich, Fridtjof!« Er lachte und zeigte seine Zahnlücke. Frida nervte seine Unterwürfigkeit. Ja, Fridtjof. Sofort, Fridtjof. Er scharwenzelte um ihren Vater herum wie ein hungriger Kater um die Beute. Zum Glück war Hagen anders. Er redete nicht viel, er packte an. Aber sein Sohn schlich lieber auf dem Hof herum, als zu arbeiten. Man wusste nie genau, wo er war. Vor vielen Jahren hatte Frida ihn aus Mitleid mitspielen lassen, weil er keine eigenen Freunde hatte. Sie hatten einen Damm am Graben hinter der Koppel gebaut. Aber Sven hatte alles besser gewusst. Schließlich hatte er einen Wutanfall bekommen und den Damm kaputt gehauen. Danach hatte ihn niemand mehr dabeihaben wollen.

»Willst du den nehmen?« Er hielt ihr seinen Besen hin.

»Ich suche mir einen eigenen.« Frida ging wütend in die Halle. »Kommst du? Ich habe nicht ewig Zeit!«

»Frida!« Er holte auf. »Bitte sei nicht böse auf mich. Ich fege auch allein. Ich sage Fridtjof nichts davon.«

Sie sah ihn überrascht an. »Das würdest du tun?«

Er grinste. »Für dich immer.«

»Und wenn plötzlich mein Vater kommt?«

»Dann sage ich, du musstest mal.«

»O.K.« Fridas Laune besserte sich. »Das mit dem Stapler kannst du mir wirklich zeigen.«

Sven nickte. »Gleich morgen?«

»Mal schauen.« Frida lief los. »Vielleicht nach der Schule.«

»Ich warte auf dich!«

»Du warst lange nicht hier. Hat sich einiges verändert.«

Sven war einen halben Kopf größer als Frida. Wären nicht die leicht schiefe Nase und die Zahnlücke gewesen, hätte er wirklich gut ausgesehen. Er war fast vierzig, lebte aber immer noch mit Hagen zusammen. Dass Sven irgendwann ein selbstständiges Leben führen würde, hatte sie nie erwartet.

»Und, du bist jetzt bei den Bullen?«

»Man kann es auch netter formulieren, aber ja, das bin ich.«

»Und du studierst, hat mir Marta erzählt. Willst du Polizeipräsidentin werden?« Sven grinste.

»Ich bin Kommissaranwärterin.« Sie sah die Frage in Svens Blick. »Ich will mal zur Kripo.«

Er kniff die Augen zusammen. »Etwa wegen Marit?«

Frida überlegte einen Moment. »Ja, auch wegen Marit«, entgegnete sie dann in gelangweiltem Ton. Ihre alten Gefühle Sven gegenüber kamen wieder hoch. Schon damals hatte er ihre Ablehnung als Ansporn genommen, sich noch mehr bei ihr anzubiedern. Frida sah ihn an. Er war erwachsen geworden. Vielleicht hatte er sich tatsächlich geändert …

Sven schüttelte eine Zigarette aus einer Packung und bot sie ihr an. »Ich hab immer gedacht, dass du mal den Hof übernimmst.«

Sie schüttelte den Kopf, und er steckte sich die Zigarette an.

»Falsch gedacht. Und du? Was machst du?« Sie gab sich Mühe, freundlich zu klingen.

Er blies den Rauch weg von ihr. »Ach, mal hier, mal da. Ich bin bei dem, der am meisten zahlt.«

»Sven, was war das für ein blöder Streit zwischen Fridtjof und Hagen? Weißt du, worum es da ging?«

Hagen Krohns Sohn lehnte sich an seinen Pickup und rauchte nachdenklich.

»Mir hat der Alte auch nicht viel erzählt. Nur, dass Fridtjof sich zum Teufel scheren kann. Ging ganz schön zur Sache zwischen den beiden. Wir haben in einer Nacht-und-Nebel-Aktion unsere Sachen hier auf dem Hof gepackt. Er hat Gift und Galle gespuckt. Ich habe meinen Alten noch nie so wütend gesehen. Hab ihn mehrmals drauf angesprochen, aber es war nichts aus ihm rauszukriegen. Wo ist Fridtjof überhaupt?«

»Du hast es noch nicht gehört?«

»Gehört? Was denn?«

Frida erzählte Sven, was mit ihrem Vater passiert war.

»Scheiße! Wie geht es ihm?«

»Er ist noch nicht über den Berg.«

Sven nickte. »Er wird schon wieder! Und du führst jetzt hier die Geschäfte? Hast du denn Ahnung vom Hof? Warst lange weg.«

»Einer muss es ja tun.«

Ein dunkler Passat durchquerte die Hofeinfahrt. Frida sah an Svens Blick, dass er Kriminalhauptkommissar Haverkorn ebenfalls erkannt hatte.

»Der Bulle schon wieder.« Er warf die Zigarettenkippe auf den Hof und trat sie aus. »Frida, ich muss los. Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an. Deine Mutter hat meine Nummer.« Sven stieg ein, holperte mit dem Pickup durch ein Schlagloch und zum Tor hinaus.

Haverkorn stieg aus und sah ihm hinterher. »War das eben Sven Krohn?«, fragte er und gab Frida die Hand.

»Ja. Gibt es Neuigkeiten? Wissen Sie, wer meinen Vater angegriffen hat?«

»Nein. Niemand im Dorf hat in der Nacht etwas bemerkt.«

Im Haus bellte Arthur. Warum ließ ihn ihre Mutter nicht raus? »Was ist mit diesem … Schucht? Haben Sie dem mal auf den Zahn gefühlt?«

»Ich habe mit ihm gesprochen. Aber er hat ein Alibi.«

»Der hat doch bestimmt Helfer. So einer macht sich die Hände nicht schmutzig!«

»Es fehlt auch ein Motiv.«

»Mein Vater hat ihn beim letzten Gespräch rausgeworfen. Ist das nicht ein Grund?«

Haverkorn schwieg einen Moment. »Woher wissen Sie das?«

»Von Jesper Ahlsen.«

»Ahlsen. Ist das nicht der Bauernhof außerhalb?«

Frida nickte.

»Hat er noch mehr gesagt?«

»Vielleicht fragen Sie Jesper selbst.«

»Ich spreche mit ihm.« Er zog sein Notizbuch hervor und machte eine Notiz. »War Jesper Ahlsen nicht damals auch mit Ihnen und Marit befreundet?«

Also deshalb war er gekommen. Die alte Geschichte.

»Sie, Marit und Jesper. Die unzertrennlichen Drei. So war es doch, oder?«

»Das ist lange her.«

»Und dennoch verbindet eine solche Freundschaft für das ganze Leben.« Haverkorn fixierte sie mit seinem durchdringenden Blick.

Frida sah weg. Warum schaffte er es immer noch, sie zu verunsichern?

Besorgnis im Blick ihrer Mutter. »Das ist Herr Haverkorn von der Polizei.«

Frida blieb in der Küchentür stehen. Sie wollte nicht mit der Polizei reden. Sie wollte nicht mit diesem Mann reden.

»Komm und sag Guten Tag!« Marta schob sie in die Küche.

Frida gab dem Kommissar die Hand, aber sie sah ihm nicht in die Augen. Er war groß und kräftig. Und er roch nach Zigarettenrauch.

»Frida … darf ich dich Frida nennen?«, fragte er freundlich.

Sie nickte schüchtern und rutschte auf die Bank am Tisch.

»Ich bin Bjarne Haverkorn von der Polizei in Itzehoe. Ich muss dir ein paar Fragen stellen. In Ordnung?«

Frida reagierte nicht. Nichts war in Ordnung. Sie wollte keine Fragen beantworten. Sie wollte nur weg hier.

Er räusperte sich und schlug ein blaues Notizbuch auf, legte einen Stift darauf. »Du brauchst keine Angst zu haben. Dir passiert nichts. Aber wir wollen schnell den Mann finden, der deiner Freundin das angetan hat.«

»Warum denken Sie, dass es ein Mann war?«, fragte sie und erschrak selbst darüber.

»Das wissen wir natürlich nicht. Nennen wir ihn den ›Täter‹. O.K.?«

Sein Blick verunsicherte sie, und sie rutschte auf der Bank ganz nach hinten.

»Frida, du hast Marit gefunden. Warum bist du heute Morgen zum Stall gegangen?«

Sie zuckte die Achseln. »Nur so.«

»Wusstest du, dass Marit dort ist?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hat Marit dir erzählt, mit wem sie sich am Abend treffen wollte?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Es war also Zufall, dass du in diesen alten Stall gegangen bist?«

Sie zuckte die Schultern. Besser war, nichts zu sagen, als das Falsche zu sagen.

»Frida, Kind. Nun sag doch was!«, mischte sich Marta ein.

»Frau Paulsen, würden Sie uns bitte einen Moment allein lassen?«

Frida sah ängstlich auf. Ihre Mutter sah sie an. Dann nickte sie. »Keine Angst, mein Kind. Ich bin vor der Tür. Bitte rede mit Herrn Haverkorn. Sag ihm, was du weißt!« Sie verließ die Küche, lehnte die Tür an.

Nun war Frida allein mit diesem Fremden. Der eklige Geruch von Zigarettenqualm drang aus seiner Kleidung. Er hatte einen unheimlich stechenden Blick. Im Film hätte sie ihn für den Mörder gehalten.

»Du bist dreizehn Jahre alt. Du bist kein Kind mehr. Ich schätze, du weißt genau, warum Marit gestern in dem Stall war. Du bist heute Morgen geradewegs dahin marschiert, um sie zu suchen.«

Frida schwieg und stierte auf den Boden unter dem Tisch. Es war ihr unheimlich, allein mit diesem Mann in der Küche zu sitzen. Sie konzentrierte sich auf den Küchentisch, nahm die Maserung des Holzes auf, die Flecken und die Kerben, die das Geschirr über die Jahre hineingeschlagen hatte.

»Wir müssen den Täter finden. Indem du schweigst, nimmst du uns die Möglichkeit, ihm auf die Spur zu kommen. Verstehst du das, Frida?«

Sie nickte, aber sie schwieg.

Der Kommissar seufzte leise. »Du bist vielleicht die einzige Zeugin, die uns bei der Ermittlung helfen kann. Willst du nicht, dass derjenige, der das getan hat, bestraft wird?«

Sie blickte auf zu ihm. »Doch, klar.«

»Dir kann nichts passieren, wenn du mir hilfst. Das verspreche ich dir. Du musst keine Angst haben.«

Sie sah ihm ins Gesicht, wollte ihm gern glauben, aber sie konnte es nicht. Sie senkte den Blick, lauschte dem leisen Ticken der Uhr in der Diele. Warum ließ man sie so lange mit ihm allein?

Er legte etwas auf den Tisch. Frida hob neugierig den Kopf. Ein Foto. Ein Porträt von Marit. Sie schaute weg und fing an zu weinen.

»Es geht um deine Freundin! Du kannst mir helfen! Was verschweigst du mir?« Seine Stimme klang angespannt.

Sie wollte raus hier, wollte, dass er ging und sie nicht mit diesen Fragen verunsicherte. Sie schüttelte den Kopf. Wo waren ihre Eltern? Warum beschützte sie niemand vor ihm? Ihre Augen fixierten eine tiefe Kerbe in der Tischplatte. Am besten nicht mehr zu ihm aufschauen, dann würde er irgendwann gehen.

»Mädchen!« Er stand auf und stützte die Arme auf den Küchentisch. »Rede mit mir! Wovor hast du Angst? Du weißt, mit wem sich Marit im Stall getroffen hat! Bitte, sag es mir!«

Er beugte sich über den Tisch.

Sie duckte den Kopf ab und schloss die Augen.

»Ich glaube, es ist genug.« Ihr Vater stand in der Tür. »Wenn Frida nichts sagt, dann weiß sie auch nichts.«

»Ihre Tochter verbirgt etwas!«, sagte Haverkorn ruhig.

»Es ist besser, wenn Sie sie erst einmal in Frieden lassen, Herr Haverkorn. Sie stehen unter Druck, das verstehe ich. Aber sie reden hier mit einem Kind, das etwas Schreckliches erlebt hat. Meine Tochter hat ihre beste Freundin verloren!« Er öffnete unmissverständlich die Tür. »Wir rufen Sie an, wenn Frida Ihnen etwas sagen will. Aber bis dahin lassen Sie meine Tochter bitte in Ruhe.«

Haverkorn wollte etwas erwidern. Aber er steckte stumm sein Notizbuch ein und ging hinaus.

»Ich habe Jesper zufällig getroffen. Wir haben uns achtzehn Jahre nicht mehr gesehen.«

Haverkorn schwieg. Wollte er noch mehr hören? Sein Notizbuch hielt er immer noch geöffnet in der Hand. Frida verschränkte die Arme vor der Brust und sah hinüber zu den Arbeitern, die mit dem Trecker auf den Hof fuhren.

»Weshalb ich hier bin …« Haverkorn nestelte eine Zigarette aus einer Schachtel. Er zündete sie an und nahm einen tiefen Zug. »Ihr Vater hatte nicht nur ein Problem mit Herrn Schucht. Er hat seinen Vorarbeiter Hagen Krohn vom Hof geworfen. Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«

»Hagen hat nichts mit dem Angriff auf meinen Vater zu tun«, erwiderte Frida und fragte sich, warum sie Haverkorn nichts von dem Vorfall erzählt hatte. Dass er es in diesem kleinen Kaff sowieso erfahren würde, hätte ihr klar sein müssen.

»Diese Einschätzung müssen Sie schon mir überlassen. Wissen Sie, warum beide aufeinander losgegangen sind?«

»Nein. Weder meine Mutter noch Sven Krohn kennen den Grund für den Streit.«

Haverkorn hustete und nahm noch einen tiefen Zug. »Streit ist gut«, sagte er mit einem ironischen Unterton. »Sie wissen schon, dass Ihr Vater Hagen Krohn zwei Zähne ausgeschlagen hat?«


7

Im Haus war es still. Zu still. »Mama, wo bist du?« Keine Antwort. Wo war ihre Mutter? Wo war der Hund? »Mama?«, rief Frida. Arthur begann im Haus zu bellen. Sie ging hinein, Haverkorn folgte ihr. Die Küche war verlassen. Auch in der Stube war niemand.

Arthur schlug wieder an. Seltsam, dass er nicht an die Tür kam, um sie zu begrüßen. Sie folgte seinen winselnden Lauten. Irgendwas stimmte hier nicht. Plötzlich war es still. Nur die Wanduhr in der Diele tickte. »Arthur?«

Erneut schlug er an. Frida ging weiter. Der Hund stand in der Tür zum Keller. Als er sie sah, lief er die Treppe hinunter. Sie fand ihre Mutter an der untersten Stufe. Marta stöhnte leise, als sie Frida erkannte. Wie lange lag sie schon dort und harrte mit Arthur an ihrer Seite aus?

Frida zog ihre Lederjacke aus und schob sie ihrer Mutter unter den Kopf. »Mama, was ist denn passiert?«

»Ich rufe den Notarzt«, sagte Haverkorn, der hinter ihr stand.

Ihre Mutter sah sie hilfesuchend an. Eine Träne rollte über ihre Wange.

»Bleib ganz still liegen, Mama. Der Arzt kommt gleich.«

Arthur tänzelte um sie herum und leckte Marta die Hand. Frida schob ihn fort. »Ist gut, Arthur! Gut gemacht!«

Marta hatte keine Kraft zu sprechen. Frida nahm eine Flasche Wasser aus einem Kasten und gab ihr etwas zu trinken.

Sie setzte sich zu ihr. »Was machst du denn im Keller?«

»Er … war hier«, flüsterte Marta fast unhörbar.

Frida beugte sich zu ihr. »Wer war hier?«

Ihre Mutter sah sie an und sah doch durch sie hindurch. Ihr Mund bewegte sich lautlos.

»Mama, wer war hier?«, fragte Frida eindringlich.

»Arthur«, rief Marta schwach und griff nach dem Hund, der leise neben ihr winselte.

Frida sah die Verwirrung in ihrem Blick. So nah waren sie beide sich seit damals nicht mehr gewesen. Marits Tod hatte alles verändert. Er hatte nicht nur Marits Familie zerstört. Auch ihre Familie war daran zerbrochen. Sie strich ihrer Mutter zärtlich über den Kopf. »Gleich kommt Hilfe, Mama.« Bitte, dachte Frida. Bitte komm wieder auf die Beine. Ich bin noch nicht bereit, dich gehen zu lassen.

Marta seufzte leise. Sie hatte die Augen geschlossen, aber ihr Gesicht wirkte entspannter. Früher hatte sie ihre Tochter beschützt. Nun war es ihre Tochter, die sie beschützte. Frida legte den Kopf auf Martas Oberkörper, hörte das schwache Klopfen ihres Herzens. In diesem Moment wusste sie, dass sie alles für ihre Eltern tun würde. Alles.

Irgendwann führte Haverkorn den Arzt und die Sanitäter herunter und verabschiedete sich mit einem Kopfnicken. Der Notarzt kümmerte sich um Marta und gab ein Zeichen. Zwei Sanitäter hoben sie auf eine Trage, machten sie fest und trugen sie die Stufen hinauf. Arthur lief neben ihnen her, und Frida griff ihn am Halsband, damit er nicht in den Krankenwagen sprang.

Die Arbeiter standen vor der Unterkunft. Jacek kam herüber. »Was ist denn passiert? Können wir helfen?«

Frida legte Arthur an die Leine und richtete sich auf. »Meine Mutter ist gestürzt. Können Sie sich bitte um Arthur kümmern, Jacek? Ich fahre mit ins Krankenhaus.«

»Ja, natürlich.«

Sie reichte ihm die Hundeleine. Arthur zog heftig daran und bellte.

Frida stieg in den Krankenwagen. Angst, die sie noch nie zuvor verspürt hatte, schnürte ihr die Kehle zu. Die Angst, ihre Mutter zu verlieren.

†

Nachdem er den Notarzt zu Frida und Marta Paulsen geführt hatte, setzte sich Haverkorn ins Auto. Nach kurzer Fahrt bog er auf einen Feldweg ab und parkte den Wagen. Während er ein paar Schlucke Tee aus der Thermoskanne nahm, schaute er gedankenversunken aus dem Fenster. Fridas Angst um ihre Mutter und ihre Fürsorge hatte ihn gerührt. Um ihn würde sich kein Kind kümmern, wenn er alt und krank war. Ob Ursula für ihn da sein würde? Die Zukunft verschwamm, wenn er versuchte, sie sich vorzustellen. Vielleicht würde Ursula gar nicht mehr ein Teil davon sein. Manchmal war der Gedanke, allein zu leben, eine angenehme Vorstellung für ihn. Blieb er nur noch aus Pflichtbewusstsein bei seiner Frau? Oder war da noch Liebe, verschüttet unter dem Alltag, Vorwürfen und der Depression?

Haverkorn sah auf die Uhr. Kurz vor sechs. Er wollte nicht nach Hause zu Ursula, die schon einige Anrufe auf seinem Handy hinterlassen hatte. Am liebsten hätte er sich über Nacht im Deichgrabener Gasthof einquartiert, in dem es auch Fremdenbetten gab.

Er entschied, Jesper Ahlsen einen Besuch abzustatten. Bei seinen gelegentlichen Besuchen in den letzten Jahren hatte er den Ahlsen-Hof außer Acht gelassen, da er zu weit draußen lag. Heute fragte er sich, warum er nie wieder dort gewesen war. Mit Jesper hatte er noch einmal gesprochen. Der Junge war damals Anfang zwanzig gewesen und hatte an der Bushaltestelle gestanden. Haverkorn erinnerte sich daran, dass er sehr wortkarg gewesen war und das Schreckliche, was 1998 passiert war, am liebsten vergessen wollte.

Er drehte sich nach hinten, griff nach den alten Ermittlungsakten, die auf der Rückbank lagen, und vertiefte sich in die Befragungsprotokolle mit den Aussagen der Dorfbewohner. Die Eheleute Ahlsen hatten den Abend, an dem Marit getötet worden war, zu Hause vor dem Fernseher verbracht. Jesper war bei ihnen gewesen und gegen zehn auf sein Zimmer gegangen. Die Befragten hatten keine Auffälligkeiten gezeigt. Der Junge hatte während der Befragung sehr ruhig gewirkt, fast schon abwesend. Aber auch das war unter solchen Umständen nichts Ungewöhnliches.

Haverkorn blickte nach draußen aufs Feld. Frida war damals zwar auch ruhig gewesen, aber verängstigt traf es eher. Warum hatte ihn das Mädchen irritiert und Jesper nicht? Warum hatte er geglaubt, dass sie ihn anlog, der Junge aber die Wahrheit sagte? Es war nur ein Gefühl, mehr nicht. Instinkt, hatte er damals gedacht. Inzwischen war er sich da nicht mehr so sicher. Vielleicht war es einfach sein falscher Ehrgeiz, der ihn angetrieben hatte. Enttäuschung darüber, dass Frida, die Marits Leiche gefunden hatte, so wortkarg gewesen war.

Haverkorn startete den Motor und fuhr los. Ein paar Minuten später parkte er den Passat auf dem Ahlsen-Hof und war überrascht, wie modern dieser im Gegensatz zum Gehöft der Paulsens aussah. Er stieg aus und schaute sich um. Das Wohnhaus war saniert worden, zwei weitere Hallen waren entstanden. Selbst die Traktoren, die darin standen, schienen nagelneu zu sein.

Jesper Ahlsen trat aus einer der Hallen und blieb stehen. Einen Moment starrte er Haverkorn an, dann kam er herüber. Nach einer knappen Begrüßung bat er ihn ins Haus. Die Küche, in die ihn Ahlsen führte, war hell und gemütlich. Aus dem verwohnten Raum von damals war der Lebensmittelpunkt des Hauses geworden. Ahlsen Senior war vor einigen Jahren verstorben, erzählte ihm der junge Bauer, während er Kaffee kochte. Die Mutter lebte noch, aber den Hof hatten er und seine Frau übernommen. Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Was kann ich für Sie tun, Herr Haverkorn? Ich habe gleich einen Termin mit einem Lieferanten.« Ahlsen fixierte ihn, während Haverkorn den heißen Kaffee trank.

»Ich hab nur ein paar Fragen. Es geht um Fridtjof Paulsen.«

Der Bauer nickte und trank ebenfalls.

»Frida Paulsen hat mir von dem Streit mit Henrich Schucht erzählt.«

Ahlsen sagte noch immer nichts.

»Was wissen Sie darüber?«

Der Bauer atmete tief durch. »Das geht schon länger. Eigentlich schon, seit Henrich Schucht vor einigen Jahren hergezogen ist. Er hat den reichen Macker markiert, und Fridtjof hat ihm gezeigt, wie das hier bei uns läuft. Da muss man erst was leisten, um dazuzugehören.«

»Also war es eine Machtrangelei zwischen Kontrahenten?«

»Kann man so sagen. Eine Weile sind sie sich aus dem Weg gegangen. Aber der Ärger war vorprogrammiert, als beide das gleiche Grundstück an der Elbe kaufen wollten. Die alte Obstwiese von Gerda Lüchau. Fridtjof hat mir erzählt, dass Gerda schließlich mit ihm den Kaufvertrag geschlossen hat, weil er einer von uns war und weil Fridtjof die alten Obstbäume auf der Wiese erhalten wollte. Schucht hätte dort für einen Neubau alles plattgemacht.«

»Und weiter?«

»Als Schucht von dem Verkauf erfuhr, hat er Fridtjof die Hölle heißgemacht. Er ist auf seinen Hof gefahren und hat rumgebrüllt. Schlussendlich hat Fridtjof ihn vor die Tür gesetzt.«

»Ist es zu Handgreiflichkeiten gekommen?«

Ahlsen schüttelte den Kopf. »Davon hat mir Fridtjof nichts erzählt. Schucht ist aufbrausend und ein Arschloch, aber er ist kein Schläger.«

Haverkorn notierte sich etwas in seinem Notizbuch. »Schätzen Sie Herrn Schucht so ein, dass er einen Schläger anheuern würde, um sich selbst die Hände nicht schmutzig zu machen?«

Ahlsen lehnte sich zurück. »Ich mag Schucht und seine Machenschaften nicht, Herr Haverkorn. Aber ich unterstelle ihm sicher keinen Mordversuch!«

Haverkorn schwenkte um. In all den Jahren seiner Verhörpraxis hatte ein abrupter Themenwechsel nicht selten gute Ergebnisse erzielt. »Wie war das Wiedersehen mit Frida für Sie?«

Ahlsen atmete hörbar aus und trank einen Schluck Kaffee.

Er schindet Zeit, dachte Haverkorn, sagte aber nichts.

»Überraschend …«

»Sie haben Frida achtzehn Jahre nicht mehr gesehen?«

Ahlsen nickte.

»Nach Marits Tod haben Sie nie mehr miteinander gesprochen?«

»Was soll das hier?«, sagte Ahlsen laut. »Marit ist seit fast zwanzig Jahren unter der Erde. Irgendwann sollte man die Toten ruhen lassen und nicht mehr in den alten Geschichten rumwühlen.«

»Auch wenn der Täter noch nicht gefunden wurde?«

Ahlsen stand auf und lehnte sich an die Spüle.

Er will Distanz aufbauen, dachte Haverkorn. Das Gespräch schmeckt ihm nicht.

»Sie suchen seit achtundneunzig nach dem Täter, Herr Haverkorn. Denken Sie, Sie finden ihn noch? Lassen Sie die Leute endlich in Ruhe! Es hat lange gedauert, bis in Deichgraben wieder ein normales Leben möglich war.«

»Das verstehe ich, Herr Ahlsen. Dennoch! Interessiert es Sie nicht, was damals im Viehstall vorgefallen ist? Wer Ihre Freundin getötet hat?«

»Natürlich interessiert es mich.« Der junge Bauer hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Schutzreflex und Abwehrverhalten. »Aber sollen wir immer wieder dieselben Fragen beantworten? Bringen Sie uns neue Erkenntnisse oder einen Verdächtigen, dann rede ich mit Ihnen. Aber dieses Fischen im Trüben macht mich wütend!«

Haverkorn seufzte leise. »Mich lässt dieser Fall bis heute nicht los. Entschuldigen Sie, wenn ich da etwas losgetreten habe.«

Ahlsen blickte aus dem Fenster.

»Papa?«, fragte eine Mädchenstimme.

Haverkorn sah zur Tür, und ein heißer Schauer überlief ihn. Für einen Augenblick dachte er, er sähe Marit Ott vor sich. Sofort sagte ihm sein Verstand, dass das unmöglich war, dass dies die Tochter von Jesper Ahlsen sein musste. Dennoch brauchte er einen Moment, bis er seine Fassung wiedergewann. Er kannte nur Fotos von dem toten Mädchen, aber die Ähnlichkeit war verblüffend. Reagierte Jesper Ahlsen deshalb so emotional auf seine Fragen?

»Linda, komm rein! Wir haben Besuch. Das ist Herr Haverkorn von der Polizei.«

Linda sah ihn erschrocken an, lief dann zu ihrem Vater, der ihr einen Kuss gab und sie in den Arm nahm.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Linda. Ich hatte nur ein paar Fragen an deinen Vater.« Haverkorn stand auf. »Wenn Ihnen noch etwas zu Henrich Schucht oder Fridtjof Paulsen einfällt, bitte rufen Sie mich an.« Er legte seine Karte auf den Tisch. An der Tür drehte er sich noch einmal um. Ahlsen hatte die Arme um seine Tochter gelegt, die sich an ihn schmiegte.

Vater und Tochter, dachte Haverkorn bitter. Ein alter Schmerz bohrte sich in seine Brust, als er hinausging.

†

Hektik in der Notaufnahme. Frida sprang auf, als sie den Arzt sah.

»Dr. Berger, wie geht es meiner Mutter?«

Sein Händedruck strahlte Zuversicht aus, auch wenn diese durch die vielen Gespräche mit Patienten und Angehörigen einstudiert war.

»Die gute Nachricht: Es ist nichts gebrochen. Sie hatte wirklich Glück!«

Frida war erleichtert.

»Aber Ihre Mutter war dehydriert, sie hatte wohl schon vor dem Sturz kaum etwas getrunken. Sie bleibt heute Nacht bei uns. Wenn morgen die Werte normal sind, darf sie wieder nach Hause.«

»Gut!«

»Sie können gleich zu ihr ins Zimmer.«

»Das sind gute Nachrichten, danke!« Sie lief neben dem Arzt her. »Und mein Vater?«

Dr. Berger sah auf seine Armbanduhr. Dann wies er auf die Besucherstühle und setzte sich. Frida hockte sich neben ihn.

»Leider nichts Neues. Sein komatöser Zustand ist nach einer schweren Kopfoperation nicht ungewöhnlich.« Er sah sie einen Moment an. »Wir wissen nicht, wie lange es dauert. Und wenn er aufwacht, ist es gut möglich, dass Ihr Vater nicht mehr derselbe ist. Bitte machen Sie sich darauf gefasst, dass er für lange Zeit in medizinischer Behandlung bleiben wird. Wir können bisher nicht genau sagen, wie schwer sein Gehirn durch den Schlag geschädigt wurde.«

Frida schwieg, knetete ihre kalten Hände. »Von welchem Zeitraum sprechen wir?«

»Tage, Wochen, Monate. Das kann niemand sagen.«

»Wird er überhaupt wieder aufwachen?«

Der Arzt sah ihr direkt in die Augen. »Das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen. Ich rufe Sie an, sobald sich sein Zustand verändert.« Er notierte Fridas Handynummer. »Gehen Sie zu Ihrer Mutter. Es ist sehr wichtig, dass Sie für sie da sind, damit sie nicht noch mehr abbaut. Und achten Sie bitte darauf, dass sie viel trinkt und regelmäßig isst, wenn sie wieder zu Hause ist.«

Dr. Berger stand auf und drückte ihr nochmals die Hand. Dieses Mal hielt er sie länger und sah Frida direkt in die Augen. »Und passen Sie auf sich auf! Sie sehen sehr blass aus. Wann haben Sie zuletzt etwas getrunken?«

»Gerade, einen Kaffee.«

Der Arzt ging zum Getränkeautomaten, warf ein paar Münzen ein und zog eine Flasche Wasser. Er drückte sie Frida in die Hand. »Trinken Sie das. Der Kaffee hier ist eine Katastrophe.«

†

Frida stieg aus dem Taxi und zahlte. Im Scheinwerferlicht schälten sich die Mauern des Reetdachhauses aus der Dunkelheit, bis der Wagen wendete und vom Hof fuhr. Sie hörte Arthur bellen. Sie leuchtete den Weg zur Haustür mit dem Smartphone aus und stellte fest, dass sie vergessen hatte, einen Schlüssel mitzunehmen. Sie drückte die Klinke. Die Tür war offen.

Frida hatte überlegt, die Nacht in ihrer Wohnung in Hamburg zu verbringen. Aber sie hatte auch diesen Schlüssel nicht bei sich. Arthur jaulte vor Freude, als sie durch die Tür trat. Sie hockte sich hin und kraulte ihm die Ohren. »Ist ja gut, mein Großer. Morgen ist Marta wieder da.«

Sie ging in die Küche und setzte Wasser auf. Es war kurz vor elf. Sie war viel zu aufgewühlt, um sich schlafen zu legen, auch wenn dieser Tag sie viel Kraft gekostet hatte. Sie setzte sich auf die Küchenbank und zog die Füße hoch. Arthur lag unter dem Tisch und gab bald ein leises Schnarchen von sich. Frida lehnte sich zurück und schloss erschöpft die Augen. Sie sah ihre Mutter vor sich. Ihr Gesicht, die fast durchscheinende Haut, ihre Hilflosigkeit. Dann ihren Vater, zwischen all den Maschinen und Schläuchen. Was, wenn er ein Pflegefall wurde? Oder wenn er starb und ihre Mutter allein zurückblieb?

Als Frida die Augen aufschlug, stand Jacek am Herd und füllte heißes Wasser in eine Tasse. Der junge Pole drehte sich zu ihr um. »Ich hab ein Pfeifen gehört und wollte nachsehen. Ich wusste nicht, dass Sie schon zurück sind.«

»Oh, der Wasserkessel. Ich muss eingeschlafen sein.«

Jacek lachte. »Nicht mal das Pfeifen hat Sie geweckt.«

Frida wischte sich über die Augen. »Ich wollte noch einen Tee trinken und dann ins Bett.«

Der junge Pole stellte die Tasse vor sie hin. »Trinken Sie! Gute Nacht!«

»Jacek?«

Er drehte sich um und sah sie fragend an.

»Können Sie sich bitte einen Moment zu mir setzen?«

Er zögerte, zog dann jedoch einen Stuhl vom Tisch zurück und setzte sich.

»Ich bin sehr froh, dass ihr hiergeblieben seid.«

Er lächelte. »Wie geht es Marta?«

»Besser. Sie hatte Glück. Wahrscheinlich kann ich sie morgen abholen.« Frida nippte an ihrem Tee. »Jacek, ich brauche euch hier. Ohne euch wird es den Hof bald nicht mehr geben.«

»Keine Sorge. Wir werden Sie nicht im Stich lassen, auch wenn das Geld nicht pünktlich kommt.« Er sah Frida lange an. »Aber bitte sagen Sie uns, wenn Sie uns nicht mehr bezahlen können. Wir haben Verpflichtungen in Polen.«

»Natürlich, Jacek! Bitte erzählen Sie mir von Ihrem Zuhause. Wo kommen Sie her?«

»Aus Wroclaw.«

»Möchten Sie auch einen Tee?«

»Ja, gern.«

Frida stand auf und goss heißes Wasser in eine Tasse, hängte einen Teebeutel hinein. »Warum müsst ihr hier in Deutschland arbeiten?« Sie stellte ihm die Tasse hin und setzte sich wieder an den Tisch.

»Mein Vater hatte früher einen Textilbetrieb. Er lief gut, bis meine Mutter krank wurde und starb. Adam hat sich um mich und meine Schwester Elzbieta gekümmert. Der Betrieb ging pleite. Wir zahlen heute noch die Bankkredite zurück, mit denen mein Vater den Betrieb retten wollte. Ohne die Arbeit hier würden wir das nicht schaffen.«

»Wie alt waren Sie, als Ihre Mutter starb?«

»Vierzehn. Meine Schwester war zehn. Es war eine harte Zeit für uns.«

Frida trank nachdenklich. »Es muss schlimm sein, so früh seine Mutter zu verlieren.«

»Sie war lange krank. Wir haben bis zuletzt gehofft, dass sie es schafft, aber … Der Schock war groß, als sie tot war.«

»Das tut mir sehr leid, Jacek.« Das Ticken der Uhr in der Diele füllte ihr Schweigen. »Erinnern Sie sich an Hagen Krohn?«

»Natürlich. Er war auf dem Hof der Vorarbeiter.«

»Er hat einen Sohn, Sven.«

Jacek nickte.

»Sie haben viele Jahre hier gelebt, nachdem Hagens Frau eines Nachts weggegangen ist. Sie hat Hagen und Sven einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem stand, dass sie die beiden verlassen würde, um zu einem anderen Mann zu ziehen. Für Sven ist damals eine Welt zusammengebrochen.«

Jacek trank Tee, während Frida erzählte.

»Auch Hagen hat den Verlust nie verkraftet. Er ist seitdem allein geblieben.«

»Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Zu wissen, dass die eigene Mutter einen für einen anderen Mann verlassen hat oder ihr qualvoller Tod.« Er seufzte. »Mein Vater hat immer alles für uns Kinder getan. Das Leben in Polen war schwer, die Bezahlung schlecht. Er hatte viele Jobs, nachdem die Firma verloren war. Aber er hat sich nie entmutigen lassen. Irgendwann kam dann die Saisonarbeit in Deutschland. Spargel stechen, Erdbeeren, Hopfen und Wein ernten. Er war viele Wochen von zu Hause weg. Er versteht mittlerweile gut Deutsch, nur traut er sich nicht zu sprechen, weil er unsicher ist, etwas Falsches zu sagen.«

»Das muss er nicht, niemand wird ihn damit aufziehen. Es war so mutig, in seinem Alter im Ausland zu arbeiten. Weit weg von seinen Kindern.«

»Es ging nicht anders. Ich habe auf Elzbieta, meine kleine Schwester, aufgepasst. Irgendwann, als sie alt genug war, um allein zu bleiben, bin ich mit meinem Vater nach Deutschland gegangen. Ich habe schnell Deutsch gelernt. Wir verdienen hier in den zwei Monaten in der Apfelernte so viel wie in einem halben Jahr in Polen.«

Frida sah ihm ins Gesicht. Dann legte sie ihre Hand auf seine. »Jacek, ihr seid mir eine große Hilfe! Und ich verspreche, dass ich euch jeden Cent eures Lohnes zahlen werde!«
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Dunkelheit. Der Viehstall erhebt sich wie eine drohende Festung vor ihm. Er will nicht hineingehen, spürt die Gefahr, die von diesem Ort ausgeht. Dennoch schiebt er langsam die Tür auf. Die Kälte des Metalls schneidet in seine Finger. Nackter Steinboden, der Raum groß wie ein Saal. Nur ein heller Fleck in der Mitte. Er geht darauf zu, obwohl er weiß, was er finden wird. Der Körper liegt verdreht, die blonden Haare umfließen ihn wie ein weiches Laken. Er sieht dem Mädchen ins Gesicht und erkennt sich selbst darin. Ihre toten Augen starren ihn an. Er kniet sich neben ihren Körper. Ihre Hand schnellt hoch, packt ihn an der Kehle und drückt zu.

Haverkorn bekam keine Luft. Er wurde aus dem Traum katapultiert und blieb reglos liegen. Warum träumte er immer von einer Tochter? Das Kind, das Ursula abgetrieben hatte, hätte auch ein Junge sein können. Sie hatte sich mit vierzig zu alt gefühlt, um noch Mutter zu werden. Und es hatte nicht in ihre Karriereplanung gepasst. Seine Argumente für das Kind, sein sehnlicher Wunsch, es zu bekommen, hatten sie nicht erweichen können. Sie hatte sich dagegen entschieden und den Eingriff durchführen lassen. An dem Tag, als er zur Leiche von Marit Ott nach Deichgraben gerufen worden war.

Der Albtraum hatte ihn danach für Wochen verfolgt. Nun war er zurück.

Er hörte den ruhigen Atem von Ursula neben sich. Sie schlief besser durch das Antidepressivum. Er selbst war erschöpft eingenickt, aber nun war er wieder hellwach. Er bewegte sich und stöhnte leise. Sein Ischiasnerv machte ihm seit Tagen zu schaffen. Egal, wie er lag, er hatte Schmerzen, die bis ins Bein ausstrahlten. Sein Arzt hatte ihn schon mehrfach zur Rückengymnastik schicken wollen, aber er hatte abgewunken. Keine Zeit zwischen all den Fällen. Eine Ausrede, das wusste er.

Ihm war klar, dass die Schmerzen im Rücken seine Psyche abbildeten. Ging es ihm gut, hatte er keine Probleme. Beschäftigte ihn etwas, kam der Schmerz.

Er wälzte sich auf die andere Seite, fand eine Position, in der er gut liegen konnte, und dachte plötzlich an Frida.

Als er am späten Abend ins Büro gekommen war, hatten die Notizen einer Kollegin auf dem Schreibtisch gelegen. Er hatte sie beauftragt, Fridas Background zu recherchieren, weil er wissen wollte, was sie in den Jahren nach dem Internat gemacht hatte. Sie hatte ihm einen Ausdruck hingelegt, der Fridas Werdegang bei der Polizei dokumentierte. Dass diese ausgerechnet zur Polizei gegangen war und nun sogar den gehobenen Dienst anstrebte, hatte ihn vollkommen überrascht. Frida ist eine von uns, dachte Haverkorn. Eine Kollegin, schon seit vielen Jahren.

Wieder setzte der Schmerz ein und strahlte bis hinunter ins Bein. Leise stand er auf und hinkte ins Bad. Er ließ sich ein heißes Bad ein und holte sich ein Glas Rotwein. Wärme half gegen den Schmerz, wenn auch nur vorübergehend. Vielleicht konnte er später noch etwas schlafen. Er legte sich ins warme Wasser und starrte an die Decke.

Was hast du im Leben eigentlich erreicht, Bjarne? Ein Job, der dich innerlich auffrisst, keine Kinder, keine Freunde, eine Frau, die neben dir krank und unglücklich ist. Soll das schon alles gewesen sein? Gibt es da nicht mehr?

Im Februar wirst du sechzig.

Sechzig.

Früher klang das uralt. Heute recht erträglich. Er konnte noch ein paar gute Jahre haben, wenn er in Pension ging. Aber wie sollte er sich zur Ruhe setzen, wenn ihn dieser Altfall noch immer so zermürbte?

Jetzt eine Zigarette, dachte er. Aber Ursula würde das riechen und ihm die Hölle heißmachen. Keine Qualmerei in der Wohnung! Sie beharrte darauf. Haverkorn trank einen Schluck Rotwein und wischte sich mit der andern Hand über die Brust. Er spürte die Fettpolster. Sein Übergewicht störte ihn schon seit Jahren. Er schaffte es nicht, wenigstens am Wochenende etwas Sport zu treiben. Du bist ein alter schlaffer Sack. Sex hattest du schon Jahre nicht mehr, und wenn du so weitermachst, hast du vor der Pensionierung eine Fettleber.

Er stellte das Glas auf den Rand und tauchte unter. Die Wärme umgab ihn wie ein schützender Kokon. Als er wieder auftauchte, stand Ursula in der Badezimmertür. Vorwurf in ihrem Gesicht.

»Der Ischias«, sagte er, um ihr zuvorzukommen.

»Da musst du Wein trinken? Du wirst irgendwann zum Säufer, Bjarne.«

»Ich konnte nicht schlafen. Wein macht mich müde.«

Sie warf ihm einen langen Blick zu und ging aus dem Bad.

Nein, dachte Haverkorn. Da ist keine Liebe mehr. Wir leben zusammen, weil wir es so gewohnt sind. Weil wir zu alt sind, um neu anzufangen. Ursula wollte mir kein Kind schenken, und ich habe sie seit der Abtreibung meinen Verlust spüren lassen. Ich habe sie verantwortlich dafür gemacht. Nicht der Schuldienst hat sie in die Depression getrieben, ich bin schuld daran.

Haverkorn trank den Wein aus, stieg aus der Wanne und rubbelte sich trocken. Er zog sich an, nahm seine Aktentasche und verließ die Wohnung, ohne sich zu verabschieden.

†

Dicke Nebelschwaden hingen am Morgen über der Marsch. Sie bedeckten den Totenweg wie ein wallendes Leichentuch. Frida sprang über gefrorene Pfützen und geborstene Äste. Raureif knirschte unter ihren Schuhen. Eine Formation Wildgänse flog schnatternd über ihr. Frida sah hinauf und wünschte sich, mit ihnen wegfliegen zu können. Weit weg von Deichgraben, an einen Ort, wo man sie nicht kannte.

Sie näherte sich dem alten Viehstall. Schon von Weitem spürte sie seine Präsenz, merkte, wie die Schuldgefühle unter ihre Haut krochen. Hatte sie unbewusst diesen Weg für ihren morgendlichen Lauf gewählt, um sich daran zu erinnern, dass sie die Wahrheit nie ausgesprochen hatte?

Als Frida in ihr Zimmer kam, bemerkte sie einen leichten Luftzug, bevor sie die Tür schloss. Sie registrierte, dass der Wind die Gardine bewegte. Das Fenster war geschlossen gewesen, als sie gegangen war. Da war sie sich sicher. Für einen Moment war sie vor Angst wie gelähmt. War jemand durch ihr Fenster eingestiegen?

Sie sah sich um. Alles war wie immer. Dann sah sie, dass ihr Bett gemacht war. Fein säuberlich waren Kissen und Decke glatt gezogen. Wer war hier im Zimmer gewesen?

Ihr fiel die Wölbung der Bettdecke auf. Darunter lag etwas. Sollte sie ihren Vater rufen, um nachzusehen? Was, wenn sie sich das alles nur einbildete? Wahrscheinlich war ihre Mutter hier gewesen, hatte das Zimmer gelüftet und das Bett gemacht. Die Wölbung war ihr Schlafanzug. Alles ganz harmlos. Ihr Vater mochte keine Memmen. Frida wollte nicht, dass er sie auslachte.

Sie schlug die Decke zurück und erstarrte in der Bewegung.

Das Karnickel im Bett war tot. Seine Augen waren offen, wie die von Marit im Stall. In seinem Fell steckte ein Zettel. Sie las ihn, ohne sich zu bewegen.

»Wenn du redest, bist du die Nächste!«

Frida hatte das Gefühl, als drehte sich der Fußboden. Sie stützte sich am Bett ab. Sie bekam keine Luft.

Ihr schossen die Tränen in die Augen. Marits Mörder wusste, dass sie dort im Stall gewesen war. Und er wusste, wo er sie finden konnte.

Während sie auf den verwitterten Backsteinbau zulief, fiel ihr auf, dass die Tür offen stand. Sie war sich sicher, dass sie diese beim letzten Mal fest verschlossen hatte, bevor sie zurückgegangen war. Sie wollte nicht, dass Kinder hier spielten, wo all das Schlimme passiert war. Wer war nach ihr hier gewesen?

Frida unterbrach ihren Lauf und ging zur Tür. Die Brennnesseln davor waren niedergetrampelt.

»Hallo?«

Sie trat ein. Das spärliche Morgenlicht schaffte es nicht durch die Fensterluken. Frida sah kaum etwas. Ihr Atem ging stoßweise. Warum hatte sie Angst? Das war nur ein leeres Gebäude. Zitternd fingerte sie das Smartphone aus der Tasche ihrer Sportjacke. Sie brauchte mehrere Versuche, bis sie die Lampe daran eingeschaltet hatte. Der schmale Strahl leuchtete den Steinfußboden aus. Nichts. Sie strahlte die Wand an und prallte vor Schreck zurück an die Tür.

Weiße Farbe auf dem Backstein. Ein riesiges Auge, das sie anstarrte, dessen Pupille ein züngelndes Dreieck umschloss. Frida stürzte hinaus, ohne die Tür zu schließen, stolperte quer durch die brusthohen Brennnesseln und rannte zurück zum Dorf. Sie bekam kaum Luft. Kurz vor dem Ortseingang setzte Seitenstechen ein. Mit letzter Kraft schleppte sie sich auf den Hof und lehnte sich an die Wand des Wohnhauses. Wer hatte gewusst, dass sie im Viehstall gewesen war? Sie hatte nur Jesper davon erzählt. Aber er würde nie so etwas tun. Wer dann?

Aus dem Haus der Arbeiter hörte sie Musik und Stimmengewirr. Sie wollte unter Menschen sein und ging hinüber. Frida blieb einen Moment vor der Tür stehen und sog die Fröhlichkeit ihrer Arbeiter auf. Dann klopfte sie. Tomasz öffnete und bat sie mit einer einladenden Geste hinein. Die Arbeiter saßen an einem großen Holztisch und frühstückten.

»Moin!«, grüßte Frida, und die Arbeiter grüßten zurück.

»Setzen Sie sich, Frida!« Jacek zog ihr einen Stuhl vom Tisch. »Sie sehen blass aus. Möchten Sie etwas essen?«

»Nein, danke, ich war joggen.«

»Kawa?«, fragte Tomasz und hielt eine Tasse hoch.

»Kaffee?«, übersetzte Jacek.

Sie nickte, wollte nicht unhöflich sein. Tomasz stellte ihr die Tasse hin, und Frida setzte sich. Sie erzählte vom Sturz ihrer Mutter, obwohl ihr das Graffito im Viehstall durch den Kopf schwirrte. »Ich warte, bis ich Marta im Krankenhaus abholen kann. Sobald sie versorgt ist, komme ich zu euch in den Apfelhof.«

»Wir gutt arbeite!«, sagte Adam. »Kein Problemm!«

»Ich danke euch!« Frida trank den starken Kaffee aus und stand auf. Ein Wagen fuhr auf den Hof, und alle drehten sich zum Fenster. Frida erkannte den Passat von Haverkorn. Sie verabschiedete sich und ging hinaus.

»Guten Morgen, Frida!« Der Kommissar warf die Autotür zu und kramte in seiner Jacke.

»Morgen, Herr Haverkorn.«

»Ich wollte mich nach Ihrer Mutter erkundigen.« Er zündete sich eine Zigarette an.

»Es geht ihr besser.«

»Der Sturz hätte schlimm ausgehen können.« Haverkorn rauchte nachdenklich. Frida sah, dass seine Finger leicht zitterten. War es die Kälte oder seine innere Unruhe?

»Und Ihr Vater?«

»Er ist noch nicht bei Bewusstsein.«

»Hm.« Haverkorn blies den Rauch in die kalte Luft. Er sah übernächtigt aus. Seine Frisur und sein Bart benötigten dringend einen Schnitt. Haverkorns Verletzlichkeit rührte Frida. Was für Schatten gab es in seinem Leben?

Sie hatte immer nur den Kriminalhauptkommissar gesehen, hatte nie den Blick hinter seine Maske gewagt. Warum rauchte er so viel, warum hinkte er ab und zu? Was trieb ihn zu dieser frühen Stunde hinaus in die Marsch? Wollte er nur einen alten Fall lösen, oder war es wirklich Marits Schicksal, das ihn bis heute nicht ruhen ließ?

»Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?« Sie wartete seine Antwort nicht ab.

Haverkorn warf seine Zigarette auf den Hof und trat sie aus. Dann folgte er ihr. Frida bemerkte, dass er heute stärker hinkte als beim letzten Mal.

Arthur begrüßte sie freudig an der Tür. Den Kriminalhauptkommissar bellte er an, bis Frida ihn unter den Tisch schickte.

»Glauben Sie, dass Sie den Täter finden, der meinen Vater niedergeschlagen hat?« Frida füllte die Kaffeemaschine.

Haverkorn kraulte Arthur den Kopf, dessen Hundeaugen jede Bewegung von Frida beobachteten. »Wir gehen verschiedenen Spuren nach.«

»Das heißt, Sie haben welche?«

Er atmete tief durch. »Nichts Brauchbares. Ein paar Gerüchte, ein paar Besserwisser aus dem Dorf, die gern Detektiv spielen. Hagen Krohn hat für die Nacht ein Alibi. Sein Sohn war bei ihm. Das wird Sie sicherlich freuen.«

»Hagen würde meinen Vater nie hinterrücks niederschlagen.«

Haverkorn hustete in seine Hand. »Ich hoffe, dass Ihr Vater mir mehr sagen kann, wenn er wieder aufwacht.«

Frida lehnte sich an das Küchenbuffet. »Machen Sie sich nicht zu viele Hoffnungen. Der Arzt sagte, wir sollten uns darauf einstellen, dass er längere Zeit im Koma liegt.«

Haverkorn kramte in seiner Jacke, steckte die Packung Zigaretten jedoch wieder zurück, als er Fridas Blick sah. »Ich rauche zu viel. Seitdem meine Frau krank ist …« Er brach ab und sah zum Fenster hinaus. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir Kollegen sind?«

Frida versteifte sich. Sie hatte ihm nichts von ihrem Beruf erzählt, hatte die Distanz zu Haverkorn aufrechthalten wollen, die sie als Dreizehnjährige aufgebaut hatte. Nähe brachte Vertrauen mit sich, dem sie sich bei ihm nicht gewachsen fühlte. »Es schien mir nicht wichtig.«

»Dass du eine von uns bist?«

Frida schwieg.

»Du hast deinen Weg gemacht, obwohl es nach Marits Tod nicht so aussah.«

Frida holte Tassen aus dem Schrank.

»Sei nicht wütend auf deine Eltern! Sie haben das Richtige getan, dich ins Internat zu stecken. Das war die einzige Möglichkeit, dich zu bändigen. Wie oft bist du damals von zu Hause abgehauen?«

Frida wollte die alten Geschichten nicht mehr hören. Das war ewig her. »Dreimal«, sagte sie. »Milch, Zucker?«

»Nur Milch.« Er fixierte sie. »Hat die Polizei dich nicht sogar im Stricherviertel in Hamburg aufgegriffen?«

Grelles Licht, als sie aufwachte. Laute Stimmen, statisches Knacken von Funkgeräten. Frida war übel, ihr Kopf dröhnte. Sie fror schrecklich.

»Hörst du mich?«, fragte jemand und leuchtete ihr mit einer Lampe ins Gesicht.

Frida riss einen Arm hoch, um ihre Augen zu schützen. »Wo bin ich?«, flüsterte sie.

»Wir haben hier ein Mädchen, wahrscheinlich noch nicht strafmündig«, sprach der Polizist in sein Funkgerät. »Vielleicht vom Babystrich am Hauptbahnhof. Könnt ihr jemanden von der Sitte schicken?«

Neben ihr bewegte sich jemand. Sie starrte auf den abgehalfterten Typen, der sie in der Nacht auf der Reeperbahn aufgegabelt und mitgenommen hatte.

»Können Sie sich ausweisen?«, fragte ihn ein Schutzpolizist.

Der Typ reagierte nicht, starrte selig lächelnd vor sich hin. Er hatte sich eine Spritze gesetzt, bevor Frida neben ihm auf einer alten Matratze eingeschlafen war. Sie hatte aus irgendeinem Grund Vertrauen zu ihm gefasst. Er war nur ein armes Schwein. Ein obdachloser Junkie, kein Zuhälter oder Kunde.

Der Schutzpolizist zog sie von der Matratze. »Wie heißt du?«

»Frida.«

»Und weiter?« Sein Ton schüchterte sie ein. Sie wollte weg hier, nach Hause.

»Paulsen.«

»Wo wohnst du?«

Frida gab ihm die Adresse.

»Wie alt bist du?«

»Dreizehn.«

»Wissen deine Eltern, wo du dich nachts rumtreibst?«

Frida senkte den Kopf und schwieg. Es war nicht das erste Mal, dass sie aufgegriffen wurde. Sie musste nur schweigen und tun, was sie sagten. Dann würde ihr nichts passieren.

»Du warst auf dem besten Weg in den Abgrund. Deine Eltern haben dich aus der Schusslinie gebracht, als sie dich ins Internat schickten.« Er hustete.

»Zumindest hatten sie ein Problem weniger, als ich weg war.«

»Denkst du das wirklich?«

Frida zuckte die Achseln. »Wer weiß schon, was damals in den Menschen vorgegangen ist. Alle waren verstört.«

Er zog eine Zigarette aus der Schachtel, zündete sie jedoch nicht an. »War es wirklich nur deine Trauer um Marit, dass du hier ausbrechen wolltest?«

Frida goss Kaffee ein und stellte eine Tasse vor ihm ab. Sie lehnte sich an die Küchentheke. Wenn sie sich zu ihm an den Tisch setzte, würde sie sich ihm und seinen Fragen ausgeliefert fühlen. »Ich war dreizehn! Ich war kein Mädchen mehr, aber auch noch keine Frau. Das Leben allein hat mir Angst gemacht. Dann wurde meine beste Freundin brutal umgebracht! Ich hab sie im Viehstall gefunden. Aber das Leben auf dem Hof ging einfach so weiter. Mein Vater hat noch mehr gearbeitet als früher, und meine Mutter hat die Scheinwelt um ihn herum aufrechterhalten. Hätte ich zur Schule gehen und so tun sollen, als wäre nichts geschehen?« Sie hatte lauter gesprochen, als sie gewollt hatte, weil sie wütend auf sich war, dass die Lüge ganz automatisch über ihre Lippen kam. »Ich musste weg hier! Ich war traurig und wütend auf meine Eltern. Ich hatte Angst. Deshalb bin ich weggelaufen. Und am Ende bin ich ja auch hier rausgekommen.«

Haverkorn trank und sah sie aufmerksam an. »Vor wem hattest du Angst?« Sein Blick durchbohrte sie. Diesen schneidenden Unterton kannte Frida. Er kroch in sie hinein und brachte ihre Angst zum Schwingen.

Frida, wovor hast du Angst? Du weißt, mit wem sich Marit im Stall getroffen hat! Sag es mir!

»War es nicht so, dass ihr euch furchtbar gestritten hattet, Marit und du?«, fragte er weiter.

Frida sah ihn überrascht an. »Wieso?«

»Ihr wart nicht mehr so eng befreundet, als Marit starb. Stimmt doch, oder?«

»Was reden Sie da? Natürlich waren wir befreundet!«

»Warum war Marit dann so wütend auf dich?«

»Das ist doch Schwachsinn!« Hart stellte sie ihre Kaffeetasse ab. »Marit war meine beste Freundin! Warum hätte sie wütend auf mich sein sollen?«

»Ihr habt euch also nie gestritten?«

»Was soll das, Herr Haverkorn? Wir waren halbe Kinder! Natürlich zofft man sich in diesem Alter. Aber das war am nächsten Tag wieder vergessen.« Frida sah seinen lauernden Blick. Worauf wollte er hinaus?

»Ich glaube, Marit sah das anders.« Er nahm nachdenklich einen Schluck Kaffee. »Du warst ziemlich kräftig damals, hast immer ausgesehen wie ein Junge. Die kurzen Haare, die weiten Klamotten. Du hast deinem Vater viel auf dem Hof geholfen.«

Frida verschränkte die Arme vor der Brust. »Und?«

»Welches Mädchen hat schon einen Boxsack im Zimmer?«

»Ich war kein typisches Mädchen.«

Haverkorn nickte. »Manchmal denke ich, dass wir die ganze Zeit einen ganz falschen Ermittlungsansatz hatten. Und dass es einen Grund gab, warum du mich damals angelogen hast.« Er stand auf und hinkte zur Tür. »Und warum du es heute noch tust.«

Haverkorn schloss die Tür hinter sich und atmete tief durch. Warum hatte Frida ihn wieder so aus der Fassung bringen können? Er wusste, dass er soeben eine Grenze überschritten hatte. Dass seine versteckten Andeutungen nichts anderes gewesen waren als Provokation, um sie herauszufordern, etwas Unbedachtes zu sagen.

Denn es war wieder da gewesen, dieses Gefühl, dass sie ihm etwas verheimlichte. Er hatte es an ihrer Mimik gesehen. In ihrer Stimme gehört. Er hatte genug Vernehmungen geführt, um zu wissen, wenn jemand log. Nein, er hatte sich damals nicht in ihr geirrt. Frida wusste etwas über Marits Tod.

Warum, verdammt, war er so unbeherrscht vorgegangen? Frida würde nur reden, wenn sie ihm vertraute. Und er lief mit dem Holzhammer herum. Das war ein Anfängerfehler. Unprofessionell und emotional.

Haverkorn stand allein auf dem Hof. Die polnischen Arbeiter, die die Paulsens bei der Ernte unterstützten, waren nicht zu sehen. Wahrscheinlich waren sie schon in einer der Apfelanlagen. Er zog sich eine Zigarette aus der Schachtel und nahm einen tiefen Zug. Das Rauchen beruhigte ihn. Sollte er wieder hineingehen und sich bei Frida entschuldigen? Er entschied sich dagegen. Sie waren beide zu aufgewühlt. Im Moment würde er noch mehr Porzellan zerschlagen, wenn er wieder ins Haus ging.

Er mochte Frida. Möglicherweise war es das, was ihn verwirrte. Was ihn so wütend machte. Aber seine persönlichen Gefühle hatten bei einer Ermittlung nichts verloren.

Haverkorn rauchte schneller, er wollte weg vom Hof. Hier war sein Scheitern fast so greifbar wie im Viehstall.

Wie lange war er nicht mehr dort gewesen? Es musste Jahre her sein. Der Kriminalhauptkommissar warf die Zigarettenkippe fort und stieg in den Wagen. Es wurde Zeit, noch einmal zum Totenweg zu fahren und sich den alten Geistern zu stellen. Am Ort seines Albtraums.
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Frida half ihrer Mutter aus dem Jeep. Marta war blass, ihr Haar ungekämmt. Die Jacke saß viel zu weit auf ihrem dünnen Leib. Sie kletterte aus dem Wagen und begrüßte ihren Hund, der vor Freude winselte. Frida hielt Arthur zurück, damit er Marta nicht von den Beinen riss. Dr. Berger hatte am Vormittag ihre Entlassungspapiere unterschrieben. Dann hatte er Frida und Marta im Rollstuhl ins Zimmer von Fridtjof gebracht. Marta hatte mit Tränen in den Augen die schlaffe Hand ihres Mannes ergriffen und nicht mehr losgelassen, bis Dr. Berger sie hinausgeführt hatte.

»Du legst dich gleich wieder hin, und ich mache dir einen Tee.« Frida war froh, dass ihre Mutter wieder hier war, auch wenn sie ihr dies nicht sagen konnte.

Ein schwarzer SUV fuhr auf den Hof. Sie blieben stehen. Die Fahrertür wurde geöffnet, und ein großer Mann in Gummistiefeln sprang heraus.

Fridas Mutter versteifte sich. »Sie sind hier nicht erwünscht«, rief sie und hob wütend ihren Arm.

»Hallo, Marta«, grüßte der Fremde. »Ich wollte hören, wie es Fridtjof geht.«

»Gehen Sie!«

Arthur bellte ihn an, und Frida wies den Hund zurecht, bis er still war.

»Wer ist das?«, fragte sie.

»Henrich Schucht!« Der Großbauer trat zu Frida und reichte ihr die Hand. Er war um die fünfzig, groß und korpulent. Seine dunklen Haare waren an den Schläfen ergraut. Eine beeindruckende Erscheinung.

»Bitte gehen Sie, Herr Schucht. Sie sehen ja, dass sich meine Mutter nicht gut fühlt.«

Er hob beide Hände. »Ich wollte nur Hallo sagen.«

»Weg!«, schimpfte Marta schwach und lehnte sich an Frida.

Schucht kam näher. »Sie sind Fridtjofs Tochter?«

Frida beachtete ihn nicht, sondern führte ihre Mutter langsam zur Haustür.

»Ich möchte gern mit Ihnen reden. Sie führen doch jetzt die Geschäfte hier?«

Arthur fing wieder an zu knurren.

»Aus!«, rief Frida, und der Hund spurte. »Gehen Sie endlich!«

»Der Hof braucht Geld, das sieht man. Und ich kann es liefern!«, sagte Schucht.

»Wir brauchen Ihr Geld nicht!«

Der Großbauer lief neben ihr her. »Und ob Sie das brauchen. Ich habe meine Quellen. Fridtjof ist pleite. Ich mache Ihnen einen guten Preis!«

»Wir verkaufen kein Land.«

Er stellte sich zwischen sie und die Haustür. Frida wollte instinktiv nach ihrer Schusswaffe im Holster greifen, die sie in der Dienststelle gelassen hatte.

»Ich spreche nicht von ein paar Hektar, Frau Paulsen. Peanuts interessieren mich nicht. Ich will den ganzen Hof!« Er lächelte. »Und ich werde ihn bekommen!«

†

Der Viehstall war kleiner als in seinem Traum. Wie ein verfaulter Zahn ragte er aus dem Gestrüpp, das am Totenweg wucherte. Das Gebäude war schon damals schäbig gewesen, in den letzten Jahren war der Verfall weiter vorangeschritten. Der marode Stall war längst ein Fall für die Abrissbirne. Aber wer sollte sich darum kümmern?

Haverkorn hatte im »Marschhus« sein Frühstück nachgeholt und eine Weile mit Heintje Kuhn, dem Wirt, geplaudert. Normalerweise öffnete er erst am Mittag, aber Haverkorn war ein alter Bekannter. Heintje Kuhn hatte eigenhändig den Herd angemacht und ihm ein Krabbenrührei gebraten. 1998 hatte der Kriminalhauptkommissar einige Nächte in einem Fremdenzimmer des Gasthofes übernachtet, um sich den Weg von Itzehoe in die Marsch zu ersparen. Am liebsten hätte er sich wieder ein Zimmer genommen. Aber der Gedanke an Ursula hatte ihn davon abgehalten.

Haverkorn nahm die Stablampe aus seinem Wagen und ging zur Tür des Viehstalls, die offen stand. Die Brennnesseln davor waren niedergetrampelt. Damals hatte er veranlasst, die Tür mit einem Polizeisiegel und einem Schloss zu verschließen. Doch irgendwann war beides aufgebrochen worden. Vielleicht hatten es die Kinder aus dem Dorf entfernt. Dieser alte Stall war der ideale Platz für Mutproben, nachdem hier vor Ewigkeiten ein Mädchen umgebracht worden war. Er wusste, wie magisch ein solcher Ort für Heranwachsende war.

Haverkorn tauchte in das Zwielicht ein. Der Geruch im Inneren hatte sich kaum verändert. Nasser Stein, Kot und Urin. Hier trieben sich nachts Füchse herum und markierten ihr Revier. Haverkorn schaltete die Stablampe ein, die den Boden ausleuchtete. Dort, wo das Mädchen damals gelegen hatte, war kahles Gestein. Nichts sonst. Keine Kreidemarken, keine Blumen, kein Grablicht. Das Leben ging weiter.

Er hob die Lampe und betrachtete das weiße Auge an der Wand. Dieses Graffito war beim letzten Mal nicht da gewesen. Besser die Kinder schmierten es hier an die Wände als irgendwo an einem bewohnten Gebäude.

Er ging weiter hinein, der Geruch wurde stärker. Aber seine Emotionen entluden sich nicht. Dies war nur noch ein verlassener, dem Verfall preisgegebener Stall. Er hatte nichts gemein mit dem dunklen Loch seines Albtraums, der in den Tiefen seiner Psyche saß. Den er mit sich herumtrug, auch wenn er diese Stalltür für immer hinter sich schloss.

Haverkorn schaltete die Lampe aus und blieb einen Moment im Dämmerlicht stehen. Wie sollte er vorgehen? Die Spur war schon seit Jahren kalt. Irgendwann hatte er sogar in Erwägung gezogen, dass ein Durchreisender, der das Mädchen zufällig getroffen hatte, Marit getötet hatte. Aber dieser Gedanke befriedigte ihn nicht. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie kein zufälliges Opfer gewesen war. Dennoch, wo sollte er nach so vielen Jahren ansetzen?

Ein Knall ließ ihn herumfahren. Die Tür war zugefallen. Er schaltete die Lampe wieder ein und ging hinüber. Metall schlug auf Metall. Machte sich jemand am Riegel zu schaffen?

Er rüttelte an der Tür, vergeblich. »Wer ist da draußen? Machen Sie auf!« Er stemmte sich mit aller Kraft dagegen, aber die Tür war verschlossen.

†

»Henrich, du gehst jetzt besser!«, sagte Jesper. Er stand auf einmal neben ihnen. Niemand hatte ihn kommen sehen.

»Ahlsen!« Schucht lachte laut und klopfte ihm auf die Schulter. »Retter der Witwen und Waisen.«

Jesper verschränkte die Arme. »Deine Witze waren auch schon besser!«

Schucht hob abwehrend die Hände und ging zu seinem Wagen. »Hab eh noch einen Termin. Aber ich komme wieder!« Die Räder wirbelten Blätter und Dreck auf, als er vom Hof fuhr.

»Weißt du jetzt, wovon ich rede?« Jesper hakte Marta unter und sah Frida an. »Schucht wird nicht lockerlassen, bis er hat, was er will. Du darfst ihm nichts durchgehen lassen, keine Schwäche zeigen.«

Sie brachten Marta in die Stube, wo sie auf die Couch sank. Die Begegnung mit Schucht hatte sie erschöpft. Sie schlief schon, als Frida ihr eine Tasse Tee brachte.

In der Küche schnitt Jesper Brot auf. Er hatte Teller auf den Tisch gestellt, Wurst, Butter und Käse aus dem Kühlschrank geholt.

Frida lächelte. »Das hast du früher auch immer gemacht.«

»Euer Haus ist wie ein Zuhause für mich. Und ich wette, du hast heute noch nicht gefrühstückt.«

Frida setzte sich an den Tisch. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal etwas im Sitzen gegessen habe. Seit ich hier bin, geht es drunter und drüber.«

Jesper brachte das Brot und setzte sich zu ihr. »Frida, hör mir jetzt genau zu! Wenn Schucht von Fridtjofs finanziellen Problemen weiß, wird er keine Ruhe geben, bis er hat, was er will. Er wird euch massiv unter Druck setzen.«

»Was willst du damit sagen?« Frida sah Jesper an. Sein Gesicht war sonnengebräunt. Dadurch wirkte das Blau seiner Augen noch intensiver. Sie sah seine Besorgnis und spürte die Vertrautheit von früher aufkommen. Kein guter Zeitpunkt für Sentimentalitäten. Sie nahm sich eine Scheibe Brot und bestrich sie mit Butter.

»Schucht arbeitet mit harten Bandagen. Er wird euch in die Pleite treiben, wenn ihr noch nicht bankrott seid.«

»Wenn ich die Ernte nicht schnell verkauft bekomme, ist es sowieso vorbei.«

»Ich bin bald durch. Dann schicke ich dir Leute. Brauchst du Technik, Großkisten, Pflückbeutel?«

»Großkisten wären gut. Und Arbeiter natürlich auch.« Frida biss in ihre Stulle. »Ich weiß nur nicht, wie ich dir das alles …«

»Mach dir keine Gedanken wegen der Bezahlung. Das regele ich.«

Frida legte das Brot ab. »Das will ich nicht.«

»Ich glaube, für Scham ist jetzt der falsche Zeitpunkt. Entweder du lässt dir von mir helfen, oder du kannst Schucht bald euren Hof zeigen.«

Frida wollte widersprechen, aber sie wusste, dass es ausweglos war. Wenn sie stur blieb, war die letzte Chance vertan. »Danke, Jesper! Ich werde dir jeden Cent zurückzahlen.«

»Du schuldest mir überhaupt nichts, Frida. Ich habe etwas gutzumachen.«

»Du?«

»Ich habe dich damals alleingelassen. Ich weiß, wie sehr du wegen Marits Tod gelitten hast. Aber ich war so mit mir selbst beschäftigt …«

»Jeder musste da allein durch, Jesper.«

»Das stimmt nicht! Ich war fünfzehn, du erst dreizehn. Ich hätte für dich da sein müssen. Dann wärst du nicht weggelaufen, und sie hätten dich nicht auf das Internat geschickt.«

Frida sah, wie es in ihm arbeitete. Sie selbst hatte sich immer wieder gefragt, ob es anders gelaufen wäre, wenn sie damals mit Haverkorn oder ihren Eltern gesprochen hätte. Wäre sie dann hier in ihrem Elternhaus erwachsen geworden? »Das ist fast zwanzig Jahre her. Und ich bin wieder zurück.«

Jesper sah sie lange an. »Ja, aber jetzt ist alles anders.«

†

Haverkorn stemmte sich mit aller Kraft gegen die Metalltür, aber sie war fest verschlossen. Hatten sich Kinder diesen Scherz mit ihm erlaubt? »Das ist kein Spaß! Macht die Tür auf!«

Er horchte. Stille. Hatte man ihn hier allein gelassen?

Es blieb ihm wohl nichts übrig, als sich von der Feuerwehr aus dieser misslichen Lage befreien zu lassen. Er tastete in der Jacke nach seinem Handy. Das hatte er im Wagen liegen lassen. Er atmete durch und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er leuchtete den Stall aus. Die Fensterluken. Nein, selbst wenn er es schaffte, eine davon zu öffnen, durch diese schmalen Öffnungen passte er nicht hindurch. Haverkorn sah sich ratlos um. Er saß fest.

Wenn ihm jemand einen Schrecken einjagen wollte, würde er irgendwann die Tür wieder entriegeln. Haverkorn hockte sich an die Wand neben der Tür und lauschte. Nichts war zu hören. Wenigstens hatte er gefrühstückt. Er legte die Stablampe auf den Boden und folgte ihrem Strahl. Sie leuchtete die Stelle aus, an der Marits toter Körper gelegen hatte. In diesem Moment hatte Haverkorn eine Idee.

†

Der Grabstein war aus weißem Marmor gearbeitet. Über der Inschrift war ein goldener Engel eingraviert.

Hier ruht unsere geliebte Tochter

Marit Lisa Ott

25.01.1984–05.08.1998

In einer Vase zwischen zwei Buchsbaumkugeln steckte ein vertrockneter Strauß weißer Rosen. Frida stand einige Sekunden vor dem Grab, ohne sich zu bewegen. Ohne etwas zu fühlen. Der Wind war kalt und fegte dürres Laub über den Friedhof. Ihr Inneres war taub. Abgestorben wie die Blätter an den Bäumen. Plötzlich kamen die Tränen. Sie schluchzte auf. »Marit, es tut mir so schrecklich leid, dass ich erst jetzt komme …« Frida hockte sich hin und legte die Hagebuttenzweige ab, die sie für Marit geschnitten hatte. Sie hatte die glänzenden roten Beeren geliebt.

Niemand sah sie dort. Sie war froh, allein zu sein auf dem Friedhof, der sich an die kleine Kapelle anschloss. Keine Gaffer wie damals auf der Beerdigung. Ihre Mutter hatte ihr davon erzählt, wie viel Presse und Schaulustige das Begräbnis besucht und das Ganze zu einer pietätlosen Farce gemacht hatten. Frida hatte sich an diesem Tag in ihrem Zimmer verkrochen. Ihre Eltern hatten gedacht, dass es nach dem schockierenden Erlebnis im Viehstall besser für Frida wäre, der Beerdigung fernzubleiben. Dass Frida aus Angst nicht hingehen wollte, hatten sie nicht geahnt. Frida wusste, dass er dort sein würde, in der Menge. Und dass er auf sie wartete.

Er passte sie im Stall ab. Lehnte an der Stalltür zu Hetfields Box und grinste sie an. »Na Frida? Alles klar?«

»Was willst du hier? Du hast hier nichts zu suchen!« Sie nahm die Forke und ließ ihn einfach stehen.

Er folgte ihr. »Warum bist du immer so zickig?«

»Hau einfach ab, ja?«

Er stand neben ihr und sog den Geruch ihres Haares ein. »Riecht nach Stall. Bauernkind.«

Sie sah ihn böse an. »Was interessiert es dich? Da ist die Tür, geh endlich!«

Plötzlich fasste er sie und drückte einen Kuss auf den Mund.

Sie stieß ihn weg und gab ihm eine Ohrfeige.

»He, he, he! Die kleine Wildkatze.« Er umkreiste sie.

Frida drehte sich mit ihm und hielt sich am Stiel der Forke fest.

»Die kleine Paulsen hat einen Schlag wie ein Mann.«

»Das nächste Mal nehme ich die Faust. Verpiss dich lieber.«

»O.K., O.K., bin schon weg.« Er hob abwehrend die Hände und lief zur Tür.

Frida ging zu Hetfields Box.

Plötzlich spürte sie einen Arm, der sich um ihre Kehle schlang. Frida röchelte, bekam keine Luft.

»Du machst, was ich dir sage!«

Sie versuchte, sich zu befreien. Er drückte noch fester zu.

»Wenn du schreist, bring ich dich um!«

Panik stieg in ihr hoch. Todesangst.

»Wenn du mich verstanden hast, heb deinen Arm!« Er erhöhte den Druck.

Frida hatte das Gefühl zu ersticken. Kraftlos hob sie den Arm.

»Schmeiß endlich dieses Scheißding weg!«

Frida ließ die Forke fallen.

Er lockerte seinen Griff. »O.K. Wenn du jemandem etwas von mir sagst, bist du dran, du kleine Schlampe! Dann geht es dir wie Marit. Du hast sie doch da liegen sehen, oder?«

Er zerrte sie in eine der leeren Boxen neben der von Hetfield und ließ sie los. Als sie ihn ansah, schlug er ihr ins Gesicht. »Los, zieh dich aus!«

Frida presste sich an die Wand. Sie bebte vor Angst.

Er grinste und kratzte sich im Schritt. »Dein Vater und Hagen sind hinten am kleinen Eck in der Anlage. Hab ich gecheckt. Deine Mutter ist bei der Brink. Hier hilft dir niemand.« Er öffnete seine Hose. »Lass mal deine Titten sehen!«, sagte er.

Frida dachte an Marit. An ihre toten Augen. Zitternd zog sie sich ihr Top über den Kopf.

»Schneller!«

Sie begann zu weinen. »Bitte nicht …«, schluchzte sie.

»Schnauze! Zieh dich aus, los!«

Als sie bis auf den Slip bekleidet vor ihm lag, fing er an zu lachen. »Da war deine Freundin besser gebaut. Aber die Titten wachsen sicher noch.«

Frida weinte stumm. Er zog seine Hose herunter. »Los, nimm ihn in den Mund!«

Frida versprach Marit, wiederzukommen. Sie ging über den Friedhof, sah all die Namen auf den Grabsteinen. Die meisten der Familien, die hier ihre Toten begraben hatten, kannte sie.

Ein schwarzer Grabstein mit weißer Inschrift, die sich in ihre Netzhaut brannte.

So jung aus dem Leben gerissen.

Thies Lehmberg

2.3.1982–14.11.2003

Frida versuchte, ihre Fassung zu wahren. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte gewusst, dass er hier lag, aber sie hatte gehofft, dass er irgendwo am Rand des Friedhofs begraben worden war. Weit weg von Marit.

»Weißt du, wer gestorben ist? Thies Lehmberg.« Marta bereitete die Weihnachtsgans vor und plapperte dabei vor sich hin.

Frida starrte ihre Mutter an. »Was sagst du da?«

»Er ist im November mit dem Motorrad verunglückt. Die Straße war regenglatt, und er war viel zu schnell, heißt es. Er ist in einer Kurve gegen einen Baum geprallt.« Sie knackte einen Flügel ab und warf ihn in den Mülleimer.

Das Geräusch der brechenden Knochen fuhr Frida durch den Körper. Thies war tot?

Martas Hand fuhr in das Innere der Gans, holte das Fett und die Innereien heraus. »Das Tragische war, die Polizei hat seinen Vater angerufen. Dr. Lehmberg hatte an diesem Abend Bereitschaft. Schrecklich, oder?«

Frida wurde übel. Martas brutales Hantieren mit der Gans und die Nachricht über den Thies’ Tod waren zu viel. Sie lief nach draußen vor die Tür, atmete die klare Winterluft ein. Es war still auf dem Hof. Weihnachten. Fest der Familie. Welche Familie? Frida fühlte sich hier nicht mehr zu Hause. Die wenigen Besuche in Deichgraben, seit sie im Internat war, schienen sie noch mehr zu entfremden.

Thies war tot! Ein Unfall. Sie wusste nicht, was sie fühlen sollte. Sie wollte schreien, aber nur ein Röcheln drang aus ihrer Kehle.

Frida zitterte. Sie machte einen Schritt rückwärts. Sie hätte nicht herkommen sollen. All die quälenden Erinnerungen, die sie in den letzten Jahren verdrängt hatte, waren mit einem Schlag wieder da. Sie blickte auf den Grabstein Thies Lehmberg. Nun stand sie auch an seinem Grab. Keine fünfzig Meter von ihrer Freundin entfernt lag deren Mörder begraben.
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»Frida?«

Sie fuhr herum. Ein weißhaariger Mann stand hinter ihr und stützte sich auf seinen Gehstock. Sie hatte nicht bemerkt, dass er auf den Friedhof gekommen war.

»Erkennst du mich nicht?«

Frida starrte in sein faltiges Gesicht. Graue Augen unter buschigen Augenbrauen. Wer war das? Ein Freund ihrer Eltern? Einer der Nachbarn? Sein Gesicht kam ihr vage bekannt vor … Plötzlich hatte sie ein Bild vor Augen. Dieser Mann vor einer grünen Schultafel. Da war er deutlich jünger gewesen, Mitte fünfzig. Sein Haar begann damals, grau zu werden. Ortwin Baalke war ihr Klassenlehrer gewesen, bis sie 1998 auf das Internat nach Süddeutschland musste. Nun war er ein alter Mann mit krummem Rücken. »Es tut mir leid, Herr Baalke. Ich hab Sie nicht gleich erkannt.« Sie schüttelte ihm erfreut die Hand.

Er drohte ihr scherzhaft mit seinem Stock. »Ja, die Zeit ist nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Und du bist jetzt Polizistin. Ich habe schon gehört, dass du wieder in Deichgraben bist.«

»Wirklich? Von wem?«

»Im Hofladen kann man immer die besten Gerüchte aufschnappen. Es ist eine kleine Sensation, dass du zurück bist.« Er wies mit dem Stock auf das Grab von Thies Lehmberg. »War auch einer meiner Schüler, ein paar Jahre älter als du. Tragische Geschichte. Sein Vater hat sich bis heute nicht davon erholt.«

»Stimmt es, dass Dr. Lehmberg damals zur Unfallstelle gerufen wurde?«, fragte Frida und versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen.

Der Lehrer nickte und starrte auf den Grabstein. »Ja, er hat seinen eigenen Sohn für tot erklärt. Sein Junge war sein ein und alles. Dr. Lehmberg hat die Praxis nach der Beerdigung aufgegeben und ist mit seiner Frau weggezogen.«

Frida starrte auf den Grabstein. Wie viel Leid hatten diese Eltern durch seinen Tod erfahren? War es annähernd vergleichbar mit dem Schmerz von Marits Eltern?

»Hast du Thies näher gekannt, Frida?«

Sie zögerte einen Moment. »Nein. Er war ja ein paar Klassen über mir. Ich hab das Grab nur zufällig gesehen und bin stehen geblieben.«

»Du kommst gerade von Marits Grab?«

Sie nickte und blickte hinüber.

»Wenn ich meine Frau hier auf dem Friedhof besuche, bleibe ich oft an ihrem Grab stehen. Marit war ein aufgewecktes Mädchen. Für mich als Lehrer eine Spur zu … lebhaft.« Er lächelte einen Augenblick. »Es war eine schöne Zeit damals. Bis dieser Mord passierte. Dann war auf einen Schlag alles anders. Die Fröhlichkeit in deiner Klasse … in der ganzen Schule … war wie ausgelöscht.«

Frida schloss die Augen und nickte. Es hatte für alle in Deichgraben nur ein »Vorher« und »Nachher« gegeben.

»Es ist schlimm, dass sie ihren Mörder nie gefasst haben.« Er blickte hinüber zu Marits Grabstein, auf dem nun eine schwarze Krähe saß. Sie äugte zu ihnen herüber, als wisse sie, worüber sie sprachen.

»Bjarne Haverkorn hat mich kürzlich noch einmal besucht.«

Frida starrte ihn an. »Was wollte er von Ihnen?«

»Er hat sich erkundigt, ob ich in der Nacht, als dein Vater angegriffen wurde, etwas bemerkt habe.« Er seufzte. »Es tut mir sehr leid, was mit Fridtjof passiert ist.«

»Danke!«

»Ich hoffe, er wird wieder gesund!« Der Lehrer schwieg einen Moment. »Deine Mutter hat in der Nacht bei mir geklingelt. Ich habe den Notarzt gerufen.«

»Ja, ich weiß.« Sie sah ihm in die vom Alter verwaschenen Augen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe! Vielleicht hat das meinem Vater das Leben gerettet.«

Sie schwiegen und sahen auf den Grabstein. Ortwin Baalke legte für einen Moment die Hand auf Fridas Arm. Eine Geste des Trosts.

»Herr Haverkorn hat mir auch noch ein paar Fragen zum Tod von Marit gestellt, als er bei mir war.«

»Und?«

»Mir ist tatsächlich etwas eingefallen. Es hat nichts mit dem Mord zu tun, aber ich hab es ihm dennoch erzählt.«

Fridas Schultern verkrampften sich.

»Es ist mir erst kürzlich aufgefallen, als ich alte Schulsachen von damals durchgesehen und weggeworfen habe. Ein Heft von Marit ist mir in die Finger gekommen. Ich weiß nicht, warum ich es noch in meinen Unterlagen hatte. Vielleicht habe ich es ihr im Unterricht weggenommen und nie zurückgegeben.«

»Und was stand drin?«

Er blickte Frida nachdenklich an. »Das solltest du dir besser selbst ansehen. Komm mit! Ich zeig es dir.«

Das Haus des Lehrers lag an der Straße zwischen dem Paulsen-Hof und dem »Marschhus«. Es war eine kleine Kate, in deren gepflegtem Vorgarten Winterastern und ein paar letzte Rosen blühten. Baalke schloss die grün-weiß gestreifte Holztür auf und bat Frida hinein. Wie lange war es her, dass sie vor dieser Tür gestanden hatte?

Bitte, Herr Baalke. Die nächste Mathearbeit schwänze ich nicht wieder. Bitte, lassen Sie mich nachschreiben!

»Möchtest du einen Tee?«

Frida nickte und sah sich um. »Ja, gern!« Eine steile Holztreppe führte ins Obergeschoss. Auf einer Stufe lag eine Katze und sah sie misstrauisch an. Die Diele war klein und niedrig. Neben der Garderobe stand ein Regal mit Büchern. Baalke lehnte seinen Stock daran und schlurfte über den Dielenboden zur Küche, wo er Frida auf der Küchenbank einen Platz anbot. Er setzte Wasser auf und holte Tassen aus dem Schrank.

Wie lange war seine Frau wohl schon tot? Ob er einsam war? Ob sie es sein würde, wenn sie sein Alter erreicht hatte? »Was wollten Sie mir zeigen?«, fragte Frida ungeduldig. Warum sagte Baalke nicht einfach, was er in dem alten Schulheft gefunden hatte? Weshalb diese Geheimnistuerei?

Der Lehrer nickte und verließ die Küche. Frida hörte das Knarren der Treppe und fragte sich, wie er dorthinaufkam, ohne den Stock, der noch am Bücherregal lehnte. Sie war angespannt. Was tat sie hier? Sie hatte Marit besuchen wollen. Dann war sie über Thies Lehmbergs Grab gestolpert. Und nun saß sie im Haus ihres ehemaligen Klassenlehrers und rührte in den alten Geschichten, die sie für immer vergessen wollte.

Marit war tot. Der Mann, der sie umgebracht hatte, war tot. Was tat sie hier?

»Da ist es.« Baalke trat ein und legte das Heft auf den Tisch. Frida nahm es in die Hand.

Marit Ott, Klasse 7, Geographie, stand in der perfekt geschwungenen Handschrift ihrer toten Freundin auf dem Einband. Die damals blaue Tinte war mittlerweile schwarz. Frida strich sanft mit einem Finger darüber. Als Marit dieses Heft beschriftet hatte, hatte sie nicht mehr lange zu leben gehabt.

»Mach es auf! Im Einband«, sagte der Lehrer und goss Wasser in die Teekanne.

Frida schlug das Heft auf. Kindliche Kritzeleien. Pinkfarbene Herzen. Neonfarbige Regenbögen, im Laufe der Zeit verblasst. Aber das war es nicht, was Baalke meinte. Frida starrte auf eine Zeichnung in der Ecke, und ihr stellten sich die Härchen auf. Schwarze Christuskreuze, dick umrandet. Darin immer wieder ein Name. Frida.

»Hattet ihr Streit damals?«, fragte Baalke.

Frida blickte erschrocken auf. »Nein!« Sie blickte wieder auf die Kreuze. »Das sind doch nur Kritzeleien. Das hat nichts zu bedeuten!«

Der Lehrer sah sie lange an. Dann trat er zu ihr und schlug das Heft auf der letzten Seite auf. Wütendes Geschmiere. Kaum als Marits Schrift zu erkennen.

Miststück!

Verlogene Verräterin!

Frida Bitch!

»Klingt, als hättet ihr euch da heftig gestritten«, sagte Baalke und stellte ihr eine Tasse Tee auf den Tisch.

Frida sah zu ihm hoch. »Marit hat mir nie gesagt, dass sie so wütend auf mich ist.«

Er rührte in seinem Tee und schwieg.

Sie hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen. »Marit war sprunghaft und launisch. Mal war sie super drauf, dann schnell beleidigt und sauer. Mal auf mich, auf Jesper, auf ihre Eltern oder auf Sie, weil Sie ihr die falsche Note verpasst hatten.«

Baalke nickte. »Ich kann mich gut daran erinnern. Sie war vierzehn, ein schwieriges Alter. Marit war uns Erwachsenen gegenüber vorlaut, teilweise sogar anmaßend. Das habe ich Herrn Haverkorn gesagt.«

»Er hat dieses Geschmiere doch nicht ernst genommen?« Doch, das hat er, dachte sie. Deshalb diese seltsamen Fragen.

»Jedenfalls hat er Marits Kritzeleien fotografiert, weil ich ihm das Heft nicht aushändigen wollte.« Der Lehrer seufzte leise. »Und er hat mich über dich ausgefragt. Insbesondere, ob du eine gute Lügnerin warst.«

Frida versteifte sich. »Und was haben Sie gesagt?«

»Die Wahrheit.«

†

Haverkorn fröstelte. Die feuchte Kälte des Stalls drang durch seine Kleidung. Das stundenlange Warten machte ihn mürbe. Seine Finger waren steif, sein Rücken tat weh. Er lief von einer Wand zur anderen, um wenigstens etwas warm zu werden. Er hatte eine der Luken aufgedrückt, die nur mit Presspappe verschlossen gewesen war. So kam ein bisschen Licht herein. Regelmäßig rief er durch die Luke um Hilfe, aber niemand kam und entriegelte die Tür. Jemand hatte ihn eingeschlossen und allein gelassen. Wenn er Pech hatte, würde er bis zum nächsten Tag hier festsitzen. Ursula und seine Kollegen würden sicherlich versuchen, ihn zu erreichen. Vollmer wusste, dass er in Deichgraben unterwegs war. Irgendwann würde einer von ihnen losfahren und ihn suchen. Sein Wagen stand vor dem Stall. Den musste jemand bemerken.

Er rieb sich die klammen Finger. Hunger hatte er nicht, aber Durst. Er stellte sich unter die Luke, durch die frische Luft strömte. Den Gestank spürte er längst nicht mehr. Aber die feuchte Kälte machte ihm zu schaffen. »Hallo, hört mich jemand? Ich bin hier drin!«, rief er laut und hämmerte noch einmal gegen die Metalltür.

»Scheiße!«, fluchte er und trat mit dem Fuß dagegen. Wie hatte ihm das passieren können? Er war am frühen Morgen in die Marsch gefahren, hatte nicht einmal im Büro seine Dienstwaffe aus dem Waffenschrank geholt. Damit hätte er wenigstens durch die Luke in die Luft feuern können, um auf sich aufmerksam zu machen. Auf Schüsse wurde in der Regel schnell reagiert. Du bist ein alter Mann, Bjarne! Längst reif für die Pensionierung. Dein Chef wird ausrasten, wenn er davon erfährt, dass du dich wie ein Anfänger aufgeführt hast.

Metallisches Klacken. Das Scharren der Tür.

»Hallo?«, fragte eine Männerstimme. »Ist da jemand?«

Haverkorn blinzelte in das Licht, das durch die Öffnung fiel. »Endlich!« Er drängte an dem Mann vorbei nach draußen. Der Wind war aufgefrischt, und Haverkorn zitterte vor Kälte. Aber selten war er so froh gewesen, an die frische Luft zu kommen. Eine Herde Schafe glotzte ihn an, einige Tiere blökten erschrocken.

»Ich hab eine Stimme gehört und das Poltern an der Tür«, sagte der Schäfer, der seine Herde über den Totenweg trieb. Zwei Hütehunde saßen hechelnd neben ihm. »Bjarne Haverkorn? Bist du’s wirklich? Was machst du denn hier?«

Haverkorn lachte und klopfte dem Schäfer auf die Schulter. »Vielen Dank, Sievert, dass du gleich reagiert hast. Mich hat jemand im Stall eingesperrt.«

Der Schäfer sah ihn irritiert an. »Was wolltest du hier? Suchst du etwa noch immer nach Marits Mörder?«

»Der Fall lässt mich einfach nicht los. Ich war seit damals nicht mehr hier drin.«

Der Schäfer stützte sich auf seinen Stock. »Scheußliche Geschichte.«

»Das scheint die Kinder, die hier spielen, nicht zu stören.«

Sievert schüttelte den Kopf. »Ich geh oft über den Totenweg. Hier spielen keine Kinder. Die haben genug andere Möglichkeiten in der Marsch.«

»Und das Graffito da drin?«

Der Schäfer warf einen Blick in den Stall. Haverkorn leuchtete mit seiner Lampe die Wand an.

»Das Auge mit dem Dreieck hab ich schon mal irgendwo gesehen.«

»Ach ja? Wo denn?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, ist zu lange her.«

Haverkorn hörte im Wagen sein Handy klingeln. Er drückte dem Schäfer die Hand. »Da muss ich rangehen, Sievert. Vielen Dank für deine Hilfe! Lass dir im Gasthof ein paar Bier auf meine Kosten ausschenken. Ich sag Heintje Bescheid!«

Der Schäfer pfiff laut durch die Finger. Die Hunde flitzten los, und die Schafherde setzte sich wieder in Bewegung.

†

Hastig lief Frida die Dorfstraße entlang. Der Wind fuhr ihr kalt ins Gesicht. Sie presste ihr Smartphone ans Ohr. Es dauerte lange, bis abgehoben wurde.

»Haverkorn?«

Fridas Zorn gewann die Oberhand, und sie atmete tief durch. »Paulsen.«

»Hallo, Frida, du bist das«, sagte der Kriminalhauptkommissar. Dann hörte sie eine Autotür schlagen.

Sie senkte den Kopf, um sich vor dem Wind zu schützen, der die Bäume durchschüttelte.

»Hast du schon mal angerufen? Ich war ein paar Stunden nicht erreichbar.«

»Nein!« Sie war wütend. Sie wollte Antworten. »Haben Sie mir wegen Marits Kritzeleien in einem Schulheft unterstellt, dass ich etwas mit ihrem Tod zu tun habe?«

Schweigen.

»Du hast Marits Heft bei deinem Lehrer gesehen?«, fragte Haverkorn dann.

»Ja. Wollen Sie mir deshalb unterstellen, ich hätte Marit umgebracht?«

Haverkorn hustete trocken. »Ich unterstelle dir gar nichts, Frida. Ich mache mir Gedanken und stelle Fragen.«

Frida glaubte ihm nicht. Seine Vorwürfe waren deutlich gewesen. »Marit war meine beste Freundin!«

»Warum war sie dann so wütend auf dich?«

»Ich weiß es nicht!« Frida blieb stehen. »Vielleicht hab ich damals eine bessere Note bekommen als sie. Sie wollte immer die Beste in der Klasse sein, die Schönste aller Mädchen und die Begehrteste bei den Jungs. Mir war das alles egal. Aber Marit wurde wütend, wenn sie mal irgendwo die Nummer zwei war.«

»Hm.« Haverkorn schwieg. »So ähnlich hat es mir Herr Baalke auch erklärt.«

»Und trotzdem verdächtigten Sie mich?« Sie versuchte, ruhiger zu atmen.

»Tut mir leid, wenn das so bei dir angekommen ist, Frida. Ich wollte dir nichts unterstellen. Ich habe mich in diesem Moment vergessen. Der Fall geht mir immer noch sehr nah.«

Sie drehte sich vom Wind weg. »Warum suchen Sie immer noch nach dem Täter? Suchen Sie lieber denjenigen, der meinen Vater ins Koma geprügelt hat!«

Er seufzte leise. »Das tue ich auch. Aber Marit … ihr Fall war der erste, den ich als Leiter einer Mordkommission übertragen bekommen habe. Er war meine erste große Niederlage.« Er atmete hörbar aus, und Frida hatte das Gefühl, den Rauch seiner Zigarette zu riechen. »So ein Fall wird irgendwann persönlich. Er beschert einem eine Menge schlaflose Nächte, lässt einen nicht los. Ich habe Marits Leiche damals im Viehstall gesehen. Ich habe diese Bilder ebenso wenig vergessen wie du.«

»Und wenn sie ihn nicht finden?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde weitersuchen, bis ich ihn habe. Oder bis ich selbst unter der Erde liege!«

†

Marta saß in der Küche, als Frida zurückkam. Arthur hatte seinen Kopf auf ihre Knie gelegt und sah zu ihr auf. Ihre rechte Hand zitterte über einem Blatt Papier, das auf dem Tisch lag.

»Was ist, Mama?« Frida sah die Angst in Martas Blick. Ihre Schultern verkrampften sich. »Was ist passiert?«

»Schucht! Dieser Ha … lunke!« Marta spie das Wort voller Hass aus. »Er ist einfach hier reingekommen und hat sich an den Tisch gesetzt.« Sie bekam kaum Luft beim Sprechen. »Ich hab gesagt, er soll gehen … aber er ist einfach sitzen geblieben, so als sei es schon sein Haus.«

Frida hockte sich vor Marta und nahm ihre Hände in ihre. Sie waren eiskalt. »Mama, beruhige dich. Wir werden den Hof nicht verkaufen. Ich rede mit Schucht. Er wird dich nicht wieder belästigen!«

Eine Träne rollte über das faltige Gesicht ihrer Mutter. »Er hatte … das dabei.«

Frida stand langsam auf. Stocksteif nahm sie das Dokument in die Hand und überflog die zwei Seiten. Das erste Blatt war ein Darlehensvertrag zwischen Fridtjof Paulsen und Paul Brink, einem Bauern aus dem Ort, einem Freund ihres Vaters. Fridtjof hatte im letzten Jahr einen Betrag über fünfzigtausend Euro von ihm erhalten. Für die Rückzahlung waren monatliche Raten in Höhe von eintausend Euro ab Januar vereinbart worden. Daran angeheftet war eine Abtretungserklärung von Brink an Schucht mit dem gestrigen Datum. Paul Brink hatte Fridtjof an Schucht ausgeliefert.

Marta sah ihre Tochter hilflos an. »Fridtjof hat schon seit ein paar Monaten nicht mehr gezahlt. Schucht hat Bauer Brink ausgezahlt und will die offene Summe auf einmal haben. Bis nächste Woche sollen wir zahlen.« Marta stieß einen verzweifelten Laut aus und sah ihre Tochter mit Tränen in den Augen an. »Wir verlieren unser Zuhause, Frida!«
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»Was soll das?«, schrie Frida und nahm im Laufen den Motorradhelm vom Kopf. Sie war sofort zu Schuchts Hof gefahren, obwohl sie wusste, dass sie bei ihm nicht viel erreichen konnte. Er hatte die Trümpfe in der Hand. Aber sie wollte nicht kleinlaut beigeben, wollte ihm zumindest die Stirn bieten. »Wagen Sie es nie wieder, in unser Haus zu kommen und meiner Mutter zu drohen!«

Schucht stand mit ein paar Männern neben einem Vierzigtonner, der von einem modernen Stapler beladen wurde. Neueste Technik, überdimensionierte Kühlhallen, der Hof voller Arbeiter. In jeder Ecke roch es hier nach Geld und Erfolg. Schucht breitete gönnerhaft die Arme aus. »Die kleine Paulsen! Das ist ja ein netter Besuch!«

Frida blieb vor ihm stehen. Die Männer neben dem Großbauern sahen sie neugierig an. »Frau Paulsen für Sie, Herr Schucht!«

»Frau Paulsen, natürlich! Wir sind doch jetzt Geschäftspartner. Haben Sie mein Geld gleich mitgebracht?«

»Glauben Sie nicht, dass Sie uns mit Ihren miesen Tricks fertigmachen können!«

»Das ist kein Trick, das ist ein ganz legales Geschäft. Paul Brink hatte Probleme, die Kreditraten von deinem Vater einzutreiben, und ich habe ihm gern unter die Arme gegriffen. So macht man das unter Freunden.« Er beugte sich zu ihr und raunte ihr zu. »Ihr seid pleite. Die Summe kannst du niemals aufbringen, Mädchen. Da reicht dein Polizistengehalt nicht aus. Du solltest dich niemals mit den Großen anlegen. Jetzt könnt ihr Insolvenz anmelden. Und rate mal, wer den Zuschlag bekommt, wenn der Hof versteigert wird.«

Fridas Hass breitete sich wie eine heiße Welle in ihr aus. Sie atmete tief durch. »Bevor Sie unseren Hof bekommen, zünde ich ihn eigenhändig an!« Sie ging zum Motorrad. »Wenn Sie unseren Grund und Boden noch einmal ohne Erlaubnis betreten, schicke ich Ihnen meine Kollegen auf den Hals!«, rief sie ihm über ihre Schulter zu.

Schucht lachte laut.

»Ich werde Ihnen Ihre illegalen Machenschaften und den feigen Anschlag auf meinen Vater nachweisen. Und dann mache ich Sie fertig, Herr Schucht!« Sie blickte nach vorn und wäre fast mit einem Mann zusammengeprallt.

»Frida!«

»Hagen! Was machst du denn hier?«

Der ehemalige Vorarbeiter ihres Vaters schwieg und blickte unschlüssig zu Schucht.

Frida verstand. »Du arbeitest jetzt für ihn?«

»Dein Vater hat mir gekündigt. Das weißt du sicher.«

»Und da gehst du ausgerechnet zu seinem Erzfeind?«

»Das verstehst du nicht, Frida.« Hagen Krohn ließ sie stehen.

Sie lief hinter ihm her und hielt ihn am Arm fest. »Was verstehe ich nicht, Hagen? Was ist zwischen Fridtjof und dir vorgefallen? Warum habt ihr euch nach vierzig Jahren Freundschaft so arg gestritten, dass er dich geschlagen hat?«

»Das ist eine Sache zwischen Fridtjof und mir! Das geht dich überhaupt nichts an«, erwiderte er verärgert. »Du solltest jetzt gehen.«

»Du warst immer wie … Familie für mich, Hagen. Und jetzt schickst du mich weg?«

Hagen Krohn wies mit dem Kopf auf Schucht, der zu ihnen kam. »Bitte geh, Frida. Er wird dich nicht höflich bitten zu verschwinden.«

»Runter von meinem Hof!«, schrie Schucht. Sein Gesicht war hochrot, als er sie unsanft am Arm packte. »Mädchen, leg dich nicht mit mir an! Sonst endest du wie dein Vater!«

Mit einem Ruck wand sie sich aus seinem Griff. »Dafür werden Sie bezahlen!«

Hagen trat zu ihr. »Hau ab, Frida. Du hast hier nichts verloren.«

Sie sah ihm in die Augen. »Ich werde am Ende des Tages noch in den Spiegel schauen können. Kannst du das auch?«

Die BMW schickte einen Lichtkegel auf den Asphalt. Es war rasch dunkel geworden. Die Kälte kroch Frida unter die Lederjacke. Ihr Zorn wuchs mit jedem Kilometer, den sie sich von Schuchts Hof entfernte. Dieses Schwein! Wahrscheinlich hatte er nicht nur ihren Vater zusammenschlagen lassen, sondern auch dafür gesorgt, dass Hagen sich mit ihm zerstritten hatte. Es musste Fridtjof zutiefst getroffen haben, dass Hagen nun für seinen größten Widersacher arbeitete. Schucht wusste genau, was er tat. Erst schwächte er seinen Feind, um ihn dann systematisch zu zerstören. Er hatte es fast geschafft.

Sie konnte nicht zulassen, dass Schucht den Hof übernahm und das Lebenswerk ihrer Eltern zerstörte! Sie musste den Geldbetrag auftreiben, um Schucht auszuzahlen. Knapp fünfzigtausend Euro. Egal wie!

Wofür hatte ihr Vater im letzten Jahr eine solche Summe benötigt? In den Hof und seine Technik hatte er das Geld eindeutig nicht investiert. Sie würde sich die Kontoauszüge und Rechnungen vom letzten Jahr noch einmal vornehmen. Ein Betrag über fünfzigtausend Euro konnte in den Büchern nicht einfach verschwinden.

Nieselregen setzte ein. Frida zog den Kopf ein und fluchte, dass sie Fridtjofs BMW und nicht ihren Jeep genommen hatte, als sie zu Schucht aufgebrochen war. Ihre Hände waren klamm, und sie konnte nur schwer Kupplung und Gas betätigen.

Ein Pkw kam ihr entgegen, dann versank die Landstraße wieder im spärlichen Licht, den ihre Maschine vorausschickte. Kurz darauf tauchte hinter ihr ein Fahrzeug auf, das zügig näher kam. Sie wurde im Seitenspiegel geblendet. Fernlicht. Frida drosselte die Geschwindigkeit. Aber die Scheinwerfer blieben hinter ihr. Was sollte das, wieso überholte er nicht?

Sie hob ihre Hand und winkte ihn vorbei. Er reagierte nicht. War das Schucht oder einer seiner Männer? Wollten sie es gleich hier zu Ende bringen? Jesper hatte sie gewarnt. Schucht fackelte nicht lange. Sie war auf dem Motorrad ein leichtes Ziel. Wenn sie Frida von der Straße drängten, hatte sie keine Chance. Dann könnte sie von Glück sagen, wenn sie lediglich mit ein paar Prellungen davonkam. Frida gab Gas. Sie fuhr etwas Abstand heraus. Aber die Straße war glatt durch den Regen, und das Fahrzeug hinter ihr holte schnell wieder auf.

Sie wünschte, sie hätte ihre Dienstwaffe bei sich. Ohne sie fühlte sie sich schutzlos ausgeliefert.

Da, ein Feldweg. Frida überlegte nicht lange, ging vom Gas und bog ab. Sie schlitterte in der Kurve, konnte die Maschine gerade noch abfangen und knatterte den Weg entlang. Die Scheinwerfer waren ihr nicht gefolgt. Frida hielt an und blickte über ihre Schulter. Sie sah schemenhaft ein Fahrzeug, das auf der Hauptstraße angehalten hatte. Dann bewegten sich seine Scheinwerfer, blendeten sie kurz, bevor sie sich zurück zum Feldweg bewegten. Er wendete! Frida gab Gas und holperte weiter. Sie musste unbedingt einen Vorsprung herausfahren. Hier in der Marsch, zwischen weiten Feldern und Poltern, war das ihre einzige Chance. Wenn die sie von der Maschine holten, würde sie niemand finden.

Der Seitenspiegel reflektierte erneut die Scheinwerfer. Plötzlich eine Kurve. Sie schlingerte durch Schlamm, wich Pfützen aus. Rechterhand erhob sich ein Maisfeld wie eine dunkle Wand. Dahinter begannen Obstanlagen, die durch einen Zaun vom Weg abgetrennt waren. Nun hatte sie nicht einmal mehr seitlich einen Fluchtweg. Ihr Verfolger war dicht hinter ihr.

Eine Teerstraße, ein Ortsschild, Häuser. Frida konnte es nicht glauben: Sie hatte ein Dorf erreicht! Sie knatterte auf den erstbesten Hof, würgte die BMW ab und ließ sie einfach liegen. Am Wohnhaus klingelte sie Sturm. Als die Haustür geöffnet wurde, sah Frida zurück. Die Straße hinter ihr war dunkel und leer.

†

»Bjarne, deine Frau hat schon ein paar Mal angerufen.« Andreas Vollmer hatte die Fähigkeit, die Tür so leise zu öffnen, dass er plötzlich wie ein Geist im Raum stand.

»Ich rufe sie gleich zurück.« Das hatte er längst tun wollen, aber er drückte sich vor ihren Vorwürfen.

»Du warst mehrere Stunden nicht erreichbar, alles O.K.?«

»Ich hatte mein Handy im Auto vergessen.« Dass ihm vor dem Viehstall auch zwei Reifen zerstochen worden waren und er den Wagen zur nächsten Werkstatt hatte abschleppen lassen müssen, erwähnte er ebenfalls nicht. Die Blamage war so schon groß genug gewesen.

Vollmer schluckte die Lüge, ohne weiter nachzufragen. Er baute sich vor Haverkorns Schreibtisch auf. »Du wirkst zerstreut in letzter Zeit. Hast du Probleme mit Ursula? Sie war ziemlich verstört am Telefon.«

Haverkorn mochte es nicht, Privates ins Büro zu tragen. Aber er musste aus Vollmers Schusslinie, sonst schickte der ihn tatsächlich noch zu einem dieser Psycho-Seminare. »Sie ist seit einigen Wochen krankgeschrieben, hatte Probleme in der Schule, konnte den Stress nicht mehr bewältigen. Depressive Verstimmung, es ist nicht einfach.«

»Verstehe.« Vollmer wirkte betroffen. »Schwierige Situation. Sie sitzt zu Hause, und du bist nicht erreichbar. Vielleicht solltest du für heute Schluss machen und zu ihr fahren.«

»Mach ich, wenn ich mit dem Bericht fertig bin.«

»Gibt’s was Neues im Fall Paulsen?«

»Leider nein, keine Zeugen zur Tatzeit, keine Spuren am Tatort. Auch die Funkzellenabfrage hat nichts gebracht. Dort draußen ist kaum Empfang. Da waren nur Anlieger in der Funkzelle nachweisbar, die in der Nähe wohnen. Einige Befragungen muss ich noch machen, ich sag dir Bescheid, wenn ich was habe.«

»Wie geht es dem Opfer?«

»Fridtjof Paulsen liegt weiterhin im Koma. Der Arzt kann nicht sagen, wann er aufwacht.«

»O.K., bleib dran! Wir wollen nicht noch einen ungelösten Fall in Deichgraben haben.«

Haverkorn starrte seinen Vorgesetzten an. Wusste er davon?

»Ich weiß, das tote Mädchen im Viehstall war dein Fall damals, Bjarne. Ich habe mich mal auf Stand gebracht, nachdem die Kollegen erzählten, dass du achtundneunzig schon in Deichgraben ermittelt hast.«

»Ich hab damals auf deinem Stuhl gesessen. Meine erste und letzte Mordkommission als Leiter«, räumte Haverkorn ein.

»Der Fall geht dir nicht aus dem Kopf, oder?«

Haverkorn schwieg. Wie weit konnte er sich aus dem Fenster lehnen, ohne Vollmer anzulügen? Er brummte zustimmend.

»Wenn du dazu in Deichgraben noch was aufschnappst, komm zu mir, Bjarne. Keine Alleingänge, hörst du? Wir machen das zusammen.«

Haverkorn nickte. Vollmer hatte recht. Auch ein Altfall war Teamarbeit.

»Und lass deine Frau heute nicht so lange warten. Ich hab schon eine Scheidung hingelegt, das musst du dir vor deiner Pensionierung nicht antun, Bjarne.« Vollmer schloss die Bürotür so leise hinter sich, wie er sie geöffnet hatte.

Da stand es im Raum dieses Wort, das Haverkorn seit Wochen in Gedanken umschiffte. Aber als Vollmer es ausgesprochen hatte, hatte es gar nicht so schlimm geklungen. Scheidung!

†

»Ich habe dich vor ihm gewarnt!« Jesper starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße und schaltete in den nächsten Gang. Starker Regen peitschte ins Licht der Scheinwerfer. Er hatte Frida abgeholt, nachdem sie ihn angerufen hatte. Sie war bei der Familie, bei der sie geklingelt hatte, mit heißem Tee und einer Decke versorgt worden. Die BMW stand sicher in ihrer Garage. Frida war froh, in Jespers Wagen zu sitzen. Langsam wurde ihr wieder warm.

»Was hättest du denn gemacht? Diese Schweinerei von Schucht einfach so hingenommen?«

Jesper schwieg.

»Ich muss das Geld auftreiben!« Frida rieb sich die Hände. »Ich werde Schucht den Hof nicht überlassen!«

»Ich kaufe euch einen eurer Apfelhöfe ab. Dann seid ihr erst mal flüssig.«

Sie blickte ihn überrascht an. »Nein, Jesper, das kann ich nicht annehmen.«

»Du hast keine Wahl, oder?«

Frida lehnte ihren Kopf an die Scheibe und blickte nach draußen in den Regen. Nein, sie hatte keine Wahl. »Wusstest du, dass Hagen jetzt bei Schucht arbeitet?«

»Ja.« Jesper sah kurz zu ihr, konzentrierte sich dann wieder auf die Straße. »Aber ich wollte nicht, dass du es von mir erfährst.«

»Der Überbringer schlechter Nachrichten wird erschossen?«

»Wenn Hagen für Schucht arbeiten will, muss er es tun.«

»Er war so abweisend. So kalt! So kenne ich ihn überhaupt nicht.«

»Nimm es nicht persönlich, Frida. Hagen hat ein Problem mit deinem Vater, nicht mit dir.«

»Aber warum?« Sie sah Jesper an. Sein männliches Profil im Halbdunkel. In diesem Moment musste sie an seinen ersten zaghaften Kuss in ihrem Kinderzimmer denken. Frida riss sich los und schaute wieder nach draußen. Es war nicht gut, sich von einem Mann angezogen zu fühlen, der verheiratet und Vater einer Tochter war. »Danke, dass du mich abgeholt hast. Ich wusste nicht, wen ich sonst …«

»Gern geschehen.«

Sie hatten Deichgraben fast erreicht. Frida sah das Ortsschild und die Abzweigung. »Kannst du hier abbiegen?«

Jesper ging vom Gas. »Was willst du da?«

»Ich muss dir was zeigen.«

Jesper bog in den Totenweg ein. Sein Unwohlsein war greifbar.

»Hast du eine Taschenlampe im Wagen?«

»Vor dir, im Handschuhfach.«

Frida nahm sie heraus. »Der Viehstall.«

»Du willst da rein?« Jesper stoppte vor dem maroden Gebäude, auf das der Regen prasselte. Die Zweige der Bäume peitschten im Wind.

»Komm!« Frida schaltete die Lampe an und stieg aus. Sie rannte durch den Regen zur Tür und trat ein.

Jesper drängte sich hinter ihr in den Stall, in dem es nach Fäulnis roch. »Scheiße, was ist das denn?« Er betrachtete die Schrift und das Auge mit dem züngelnden Dreieck an der Wand im Strahl der Taschenlampe. »Seit wann ist das hier?«

»Ich hab’s heute Morgen das erste Mal gesehen.«

Jesper atmete hektisch. »Wer weiß, dass du hier warst?«

»Außer dir, meinst du?«

Jesper nahm Frida die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete den Stall aus. Die nackten Wände, die rostigen Ringe und das Auge, das sie anzustarren schien. Er stand in der Mitte, über einer der Urinrinnen. »Wo hat sie gelegen?«

Frida ging hinüber, wo sie Marits toten Körper gefunden hatte. »Hier. Sie lag mit dem Gesicht zur Tür.«

Jesper trat zu ihr und schwieg einen Moment. »Ich konnte hier nicht mal reingehen, als man sie längst weggeschafft hatte«, flüsterte er.

Frida schloss die Augen. »Ich habe die Bilder noch lange mit mir herumgeschleppt. Vielleicht war es gut, dass ich dann bald weg war.«

Jesper drehte sich zu ihr um und ließ die Taschenlampe sinken. Er sah sie lange an.

Sie waren sich so nah wie seit damals nicht mehr.

Marits toter Körper.

Plötzlich war dieses Bild in ihrem Kopf, und ihr wurde bewusst, wo sie standen. »Lass uns gehen.«

Ein metallischer Knall ließ sie herumfahren. Jesper riss die Lampe hoch. Die Stalltür war zugeschlagen. Das Licht zitterte auf dem rostigen Metall. »War das der Wind?«

Frida starrte auf die Tür. Sie nahm Jesper die Taschenlampe aus der Hand, ging zur Tür und schob sie auf. Vorsichtig trat sie hinaus in den Regen und suchte die Umgebung ab. Die Scheinwerfer von Jespers Wagen leuchteten ein Stück des Weges aus. Daneben bewegten sich die Bäume und Büsche im Wind. Sonst sah sie nichts.
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Im Pferdestall war es warm. Frida schaltete das Licht an und ging zu Hetfields Box. Sie fütterte den Hengst und strich ihm über das Fell. Er drehte den Kopf zu ihr. Frida lehnte sich an ihn und sog den herben Geruch ein. Wieder musste sie an Jesper denken. Besser, sie ließ das bleiben. Er war nicht mehr frei. Es war zu spät.

Hetfield schnaubte und bewegte sich neben ihr. Frida nahm den Striegel und begann, sein Fell zu bearbeiten. Sollte sie Jesper einen ihrer Apfelhöfe verkaufen? Sie hatte ein ungutes Gefühl bei dem Gedanken, über den Kopf ihres Vaters hinweg Land zu verkaufen, aber wahrscheinlich war es ihre einzige Chance, nicht den ganzen Hof zu verlieren. Gleichmäßig führte sie den Striegel. Es tat ihr gut, etwas zu tun.

Im Stall polterte es metallisch. Frida fuhr herum. Sie lauschte, hörte aber nur das leise Summen der Ventilatoren, das vom Kühlhaus hereindrang.

Leise trat sie aus der Box in den Gang. Eine Mistgabel lehnte an der Wand. Frida nahm sie in die Hand und ging zur Stalltür. Das war ganz sicher nicht der Wind gewesen. Jemand war hier und hatte etwas umgestoßen. Warum versteckte er sich?

»Wer ist da?«, rief Frida laut und hob die Mistgabel. Ihre Walther, die im Waffenschrank der Dienststelle lag, wäre ihr lieber gewesen.

Aus einer dunklen Ecke trat Adam hervor. Er hob lachend die Hände, als er Frida sah. Sie ließ die Mistgabel sinken und lachte ebenfalls. »Du hast mich erschreckt, Adam!«

»Iesch Liecht sehen …« Er stockte. »…kontrolować!«

Sie stellte die Forke zur Seite. »Danke, Adam! Alles in Ordnung.« Sie wies auf die Pferdebox. »Ich war bei Hetfield.«

»Guttes Pferd!« Adam legte zwei Finger an die Stirn. »Dobrej nocy!« Er ging hinaus.

Frida starrte auf das Holz der Tür. Ein weißes Auge mit einem in Flammen stehenden Dreieck starrte zurück. Das Gleiche wie im alten Viehstall. Das konnte kein Zufall sein. Was sollte das bedeuten?

»Adam?«, rief sie eine Spur zu laut.

Der Arbeiter kam zurück. »Tak?«

Frida zeigte auf die Zeichnung. »Warst du das?«

Adam sah sich das Auge an. »Nie!« Er gestikulierte abwehrend. Dann tippte er einen Finger auf das Graffito. Seine Fingerkuppe war weiß – die Farbe war frisch.

Frida zog ihr Smartphone aus der Hosentasche. »Jesper? Hier ist noch so ein Auge wie im Viehstall. Ich glaube, jemand hat es an die Tür gesprayt, während ich bei Hetfield war.«

Frida reichte Jesper eine Flasche Bier und lehnte sich an die Wand. Die Schmiererei im Stall raubte ihr den letzten Nerv. Was sollte dieses Auge bedeuten?

Der junge Bauer stand vor der Tür und trank schweigend, während er das Graffito betrachtete. »Vielleicht solltest du das Haverkorn zeigen.«

»Der lacht mich aus.«

»Glaub ich nicht. Das ist kein Kinderstreich, das wissen wir beide.«

»Und was ist es dann?«

»Jemand hatte es auf deinen Vater abgesehen, wollte ihn umbringen. Vielleicht ist es eine Warnung an dich.«

»Ich glaube kaum, dass Schucht mich auf diese Weise abschrecken will.«

»Nimm das ernst, Frida!« Jesper seufzte leise. »Was willst du wegen Schucht unternehmen? Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«

Sie nippte an ihrem Bier. Es schmeckte ihr eine Spur zu herb. »Welche Anlage würdest du uns für fünfzigtausend abkaufen?«

Er dachte einen Moment nach. »Die alte Streuobstwiese, drüben an der Elbe. Fridtjof bringt dich um, wenn du einen der Apfelhöfe verkaufst, die noch was abwerfen.«

»Streuobstwiese? Ich wusste gar nicht, dass wir so was haben.«

»Der Baumbestand ist uralt. Die Wiese ist ungefähr einen halben Hektar groß, schätze ich.«

»Du musst das nicht tun, Jesper. Fünfzigtausend ist die Wiese niemals wert.«

Jesper zögerte einen Moment. »In dieser Lage schon. Ich kaufe sie euch ab. Wenn Schucht sich euren Hof unter den Nagel reißt, habe ich ihn hier direkt in der Nachbarschaft. Dann kaufe ich lieber eine Streuobstwiese, auf der ein paar alte Apfelsorten stehen.«

Frida trank nachdenklich. Das Bier schmeckte ihr mit jedem Schluck besser. »Gut! Fridtjof wird wohl nichts dagegen haben, wenn ich dieses Land abstoße, um den Hof zu retten. Ich rufe morgen den Notar an.«

Jesper trank sein Bier aus und stellte die Flasche auf den Boden. »Es ist spät. Ich muss zu meiner Frau.«

Frida wollte nicht, dass er ging. »Danke, dass du da warst.«

Er stand da und sah sie lange an. »Gute Nacht, Frida.« Die Stalltür fiel hinter Jesper ins Schloss, und sie spürte die Leere, die er in ihr zurückließ.

†

Der Karton mit den Fallakten war schwer. Haverkorn stellte ihn an der Garderobe ab und zog seine Jacke aus. In der Wohnung war es still, kein Fernsehgeräusch drang aus dem Wohnzimmer. Ursula war sicher schon zu Bett gegangen. Er trug den Karton in die Küche. Er hatte seit dem Morgen nichts gegessen, holte sich Brot, Butter und Wurst an den Küchentisch. Dann goss er sich den Rest des Rotweins ein, den er im Kühlschrank aufbewahrt hatte. Er trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Viel zu kalt. Er aß, während er in den Akten blätterte.

Im Stall war ihm die Idee gekommen, sich die Spurenlage von damals noch einmal anzuschauen. 1998 hatte das LKA bei der DNA-Analyse noch ziemlich in den Kinderschuhen gesteckt. Da waren die heutigen Verfahren weitaus aussagekräftiger. Er sah sich den Spurensicherungsbericht und das Asservatenverzeichnis an. Im Stall hatte er sich erinnert, dass man an der Kleidung von Marit Ott zwei fremde Haare gesichert hatte, die weder ihren Eltern noch ihrem Freundeskreis zugeordnet werden konnten. Beide Haare hatten keine Haarwurzel besessen. Somit waren sie 1998 für eine Überprüfung und einen DNA-Vergleich relativ wertlos gewesen. Mittlerweile konnte die im Haarschaft enthaltene mitochondriale DNA untersucht werden. Wenn die Haare als Asservat noch vorhanden waren, konnte er – sollte es eine entsprechende Vergleichsprobe des Täters geben – den Nachweis führen, dass er mit Marit Ott in Berührung gekommen war. Er starrte auf sein angebissenes Wurstbrot. Aber dazu musste er erst einmal einen Verdächtigen haben. Einen DNA-Massentest in Deichgraben wird kein Richter nach dieser langen Zeit anordnen. Verflucht, ich drehe mich wieder im Kreis!

Haverkorn trank einen Schluck Wein, der nun besser temperiert war, schloss die Akte und nahm das Glas mit ins Bad. Er duschte und wickelte sich ein Handtuch um den Körper.

Leise öffnete er die Schlafzimmertür und schlich zu seinem Bett. Er wollte seine Frau nicht wecken. Für einen Moment knipste er die Nachttischlampe an, um seinen Pyjama zu suchen. Als das Licht das Bett ausleuchtete, hielt er in der Bewegung inne. Ursulas Seite war unangetastet und leer.

†

Nächtliche Stille. Nur das schwache Brummen der Ventilatoren in der Kühlhalle, wo die Äpfel lagerten, war zu hören. Sie lag im Bett, drehte sich nach rechts, hielt es nicht aus und warf sich herum. Bilder wechselten in ihrem Kopf. Schuchts Rauswurf, Hagens kalte Abweisung, die Verfolgung in der Marsch, das seltsame Auge, Jespers Blick im Viehstall.

Er ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Es war nicht gut, diese Gefühle zuzulassen. Nähe zu einem Mann hatte sie immer für Schwäche gehalten. Sich auf einen verheirateten Mann einzulassen, war einfach nur dumm und gefährlich. Sie musste Jesper klarmachen, dass sie lediglich ihre Vergangenheit verband. Eine Kinderfreundschaft. Mehr nicht.

An Schlaf war nicht zu denken. Frida stand auf, nahm sich den Minidisc-Walkman und setzte die Kopfhörer auf. Sie hatte neue Batterien eingesetzt. Nun suchte sie eine ihrer alten CDs heraus. Metallica. And Justice for all. Die treibenden E-Gitarren und Lars Ulrichs Rimshots prügelten alle Gedanken an Jesper aus ihrem Kopf.

Sie sah plötzlich ihren Vater auf Hagens Gesicht einschlagen. Gewalt war oft eine Reaktion der Verzweiflung, wenn Worte nichts mehr ausrichten konnten. Der gutmütige, alte Hagen – wie hatte er ihren Vater so reizen können, dass der sich völlig vergessen und ihm zwei Zähne ausgeschlagen hatte? Hagen und Sven hatten Jahrzehnte hier auf dem Hof gelebt. Sie hatten sozusagen zur Familie gehört, nachdem Hagens Frau nicht mehr da war. Dass Sven nach dem Verlust seiner Mutter viele Jahre ins Bett genässt hatte, wusste sie von Marta. Es waren schwere Jahre für Hagen und den Jungen gewesen, aber sie hatten hier ihr Zuhause gefunden. Was war geschehen? Weshalb plötzlich dieser Hass zwischen den beiden Männern? Sie musste dahinterkommen, was zwischen ihnen vorgefallen war. War Schucht der eigentliche Drahtzieher dieses Streits gewesen? Vielleicht konnte sie noch einmal in Ruhe mit Hagen sprechen.

James Hetfields Stimme zog sie wie damals in seinen Bann. Er sang von einem Kriegsheimkehrer, den eine Landmine verstümmelt hatte und der Gott anflehte, ihn aufzuwecken. Sie selbst wünschte sich, endlich schlafen zu können.

Bei Harvester of Sorrow gab sie auf und ging hinunter in die Küche. Sie holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Tisch. Im Flur tickte die Uhr. Sie hörte leises Schnarchen. War das Marta oder Arthur, der jede Nacht neben ihrem Bett schlief? Frida dachte an ihren Vater. Ob er träumte im Koma? Es hieß, dass das Unterbewusstsein arbeitete, dass Komapatienten alles in ihrer Umgebung mitbekamen. Ob er sie bemerkt hatte, als sie in seinem Zimmer gewesen war? Als sie ihm das erste Mal seit achtzehn Jahren wieder nahe war?

Frida nahm das Wasser und stieg hinauf in Fridtjofs Büro. Wenn sie schon nicht schlafen konnte, würde sie nach dem Geld suchen. Wofür hatte ihr Vater ein Darlehen über fünfzigtausend Euro aufgenommen? Sie sah alle Kontoauszüge durch, fand aber weder den Geldeingang noch Transaktionen in dieser Größenordnung. Sie hatte schon den Hörer in der Hand, um Paul Brink anzurufen, mit dem Fridtjof den Darlehensvertrag geschlossen hatte, als ihr bewusst wurde, wie spät es war. Sie legte wieder auf und klappte den Ordner mit den Kontoauszügen zu. Sie wollte die Schreibtischlampe ausschalten, als ihr etwas ins Auge fiel. Beim letzten Mal hatte sie alle Stifte parallel zum Zettelblock ausgerichtet. Eine kleine Macke, für die ihre Kommilitonen auf der Polizeiakademie sie belächelten. Nun lag ein Stift hinter dem Block, der andere darauf. Jemand war in Fridtjofs Büro gewesen. Was hatte er hier gesucht?

†

Kein Zeichen von Ursula. Ihr Handy war seit Stunden ausgeschaltet. Mehrfach hatte er ihr auf die Mailbox gesprochen. Kein Rückruf. Haverkorn hatte überall herumtelefoniert. Bei ihrem Bruder war sie nicht und nicht bei ihren ehemaligen Kollegen. Alle hatten seit Tagen nichts von ihr gehört. Daraufhin hatte er alle umliegenden Krankenhäuser und die Polizeieinsatzzentrale angerufen. Nichts. Er machte sich Sorgen. Wie reagierte jemand in einer depressiven Stimmung, wenn er ignoriert wurde? Denn nichts anderes hatte er heute getan. Ursula hatte ihn nicht erreicht, als er im Viehstall eingesperrt gewesen war. Er hatte ihre zahlreichen Anrufe auf seinem Handy gesehen, hätte sofort zurückrufen müssen. Aber er hatte es nicht getan. Seine Frau hatte sich Sorgen gemacht. Warum sprang er so mit ihr um?

Er starrte auf die Küchenuhr. Kurz vor drei. Irrte sie irgendwo da draußen im Dunkeln herum? Es war windig und kalt. Ungemütlich, aber nicht lebensbedrohlich, redete er sich ein.

Oder hatte sie sich bereits etwas angetan? Manche Depressive redeten darüber und taten es nie. Andere hatten diese Gedanken und setzen sie in die Tat um, ohne dass ihre Angehörigen vorher bemerkten, dass sie sich längst auf der Gratwanderung zwischen Leben und Tod befanden. Wie schlecht ging es Ursula wirklich? Hatte er ihre Krankheit zu sehr auf die leichte Schulter genommen?

Er ächzte und stand auf, trat ans Fenster. Sollte er hinausgehen und die umliegenden Straßen absuchen? Es war absurd zu glauben, dass sie dort seit Stunden herumlief. Das hielt niemand aus bei diesem Mistwetter.

Bestand Gefahr für ihr Leben? Sollte er eine Vermisstenmeldung aufgeben? Oder war es noch zu früh? Haverkorn hatte sich selten so ohnmächtig gefühlt.

Er nahm sein Handy und versuchte nochmals, seine Frau zu erreichen. Wieder die Mailbox. Er sprach ihr darauf, dass er sich Sorgen mache, dass sie sich bitte melden solle. Er glaubte nicht, dass sie es tun würde, aber es war ein Versuch, an ihre Vernunft zu appellieren.

Kurz nach drei hielt er die Warterei nicht mehr aus. Er schrieb eine Notiz für Ursula, nahm seine Jacke von der Garderobe und ging hinaus. Besser draußen die Umgebung absuchen als untätig zu Hause herumsitzen.
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Frida hatte bis neun geschlafen. Sie zog sich an und ging hinunter in die Küche. »Wer war hier im Haus?«

Marta saß gedankenversunken über einer Tasse Tee am Küchentisch.

»Guten Morgen, mein Kind.« Sie blickte auf. »Was meinst du?«

»Als du im Keller gestürzt bist, hast du gesagt: ›Er war hier.‹ Wen hast du damit gemeint?«

Marta schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht Jesper?«

»Mama, Jesper war hier, als ich dich vom Krankenhaus nach Hause gebracht habe. Wer war hier, als du gestürzt bist?«

Marta rührte in ihrem Tee.

»Bitte, Mama! Versuch dich zu erinnern. War es Schucht? Oder … Hagen?«

»Ich kann mich nicht mal dran erinnern, was ich unten im Keller wollte.«

Frida atmete tief durch. War das normal nach einem solchen Sturz, oder hatte Marta erste Anzeichen einer Demenz? Frida konnte sich kaum noch an ihren Großvater, der an den Folgen dieser Erkrankung gestorben war, erinnern, aber dass er sehr verwirrt gewesen war, wusste sie noch. Er war eines Nachts im Winter in der Marsch umhergeirrt, hatte Obstbäume verschneiden wollen. Danach hatte Marta ihn ins Heim gegeben.

»Was ist denn los, Frida?« Besorgnis in Martas Stimme.

»Ist schon gut!« Frida setzte sich, griff nach der Hand ihrer Mutter und massierte ihre kalten Finger. »Es ist nicht so wichtig. Mach dir keine Sorgen. Du trinkst jetzt den Tee, und ich rufe die Spedition an, damit wir die Äpfel pünktlich an den Großhändler liefern können.« Sie griff nach der Kanne und schenkte sich Tee ein.

»Ob Fridtjof schon wach ist?«

Frida hielt in der Bewegung inne und sah Marta an. Hatte sie vergessen, dass ihr Mann im Krankenhaus lag?

Marta seufzte leise. »Wie lange wird er wohl noch im Koma liegen?«

Erleichtert setzte Frida die Kanne ab. Sollte sie ihrer Mutter die Wahrheit sagen? Dass niemand wusste, ob und wenn ja wann ihr Vater aufwachte? Und dass er – selbst wenn er aufwachte – vielleicht nie mehr derselbe wie früher sein würde? »Dr. Berger hat mir versprochen, sich sofort zu melden, wenn sich Papas Zustand ändert. Wir müssen Geduld haben.«

Eine Träne lief über Martas Gesicht. »Und wenn er gelogen hat? Ärzte lügen, wenn es hoffnungslos ist.« Sie stand auf, Zorn in den Augen. »Alle denken, ich bin alt und tüdelig. Aber ich weiß genau, was hier vorgeht, Frida.« Schwerfällig stakte sie an ihrem Stock durch die Küche. »Ich bin nicht wie mein Vater!« Sie stützte sich an die Anrichte. »Ich bin nicht dement!« Laut stieß sie ihren Gehstock auf den Boden. »Jesper war hier im Haus, bevor ich hingefallen bin!« Sie dachte einen Moment nach. »Ja, genau! Das war der Tag. Er wollte zu dir und bat mich, ihm etwas zu trinken zu holen. Deshalb bin ich in den Keller. Als ich gestürzt bin, hab ich ihn gerufen …« Sie strich dem Hund über den Kopf, der sich neben sie gesetzt hatte. »Aber nur Arthur ist gekommen.«

†

Haverkorn war auf der Couch eingenickt. Als er die Augen aufschlug und ins Licht blinzelte, stand sie plötzlich neben ihm. Er starrte seine Frau an wie einen Geist. »Da bist du ja. Wo warst du denn?«

»Bei Wiebke, sie hat gestern Abend geklingelt und gefragt, ob ich Lust hätte, mit ihr einen Wein zu trinken.«

»Wiebke? Welche Wiebke?«

Sie funkelte ihn an. »Nicht mal unsere Nachbarn kennst du. Wiebke Ernst, die alleinerziehende Mutter im Erdgeschoss.«

»Da warst du die ganze Nacht?«

»Wir sind versackt. Ich bin bei ihr auf dem Sofa eingeschlafen.«

Haverkorn glaubte Ursula nicht. Es machte ihr zu viel Freude, ihn leiden zu sehen. Dies war eine Retourkutsche, weil er sie gestern nicht zurückgerufen hatte. Sie hatte ihn die ganze Nacht im Glauben gelassen, dass sie irgendwo da draußen herumirrte oder Schlimmeres. Dabei hatte sie zwei Etagen tiefer bei einer Nachbarin geschlafen, von der er noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie in ihrem Haus wohnte.

Er stemmte sich von der Couch hoch und stöhnte. Sein Ischiasnerv feuerte einen Schmerzstrahl in sein Bein, sodass er kaum aufstehen konnte. Er hatte sich verlegen, und er war völlig übermüdet. Wie sollte er diesen Tag überstehen? »Ich brauche einen Kaffee.«

Vergnügt ging Ursula in die Küche voraus. »Es war ein toller Abend, ich hatte endlich mal das Gefühl, dass sich wieder jemand für mich interessiert.«

Haverkorn ärgerte es, dass sie nun auch noch stichelte. Sie genoss es förmlich, ihn in seine Schranken zu weisen. Diesen Wesenszug hatte sie schon immer besessen. Aber ihn eine Nacht in Sorge verharren zu lassen und sich darüber auch noch lustig zu machen, das ertrug er nicht. »Ich trinke den Kaffee im Büro.«

»Im Büro, natürlich. Willst du dir da nicht gleich ein Feldbett aufstellen? Hier bist du ja eh nur noch zum Schlafen.«

Haverkorn kochte innerlich. Sarkasmus war in ihrer Situation völlig unangebracht. Ursula suhlte sich in ihrer Rolle als vernachlässigte Ehefrau. Wortlos ging er ins Schlafzimmer, holte seine Reisetasche vom Schrank und packte Unterwäsche, Hosen und frische Hemden hinein.

Sie beobachtete ihn von der Tür aus. »Willst du ausziehen? Bist du nicht etwas zu alt dafür?«

Er drängte sich an ihr vorbei ins Bad, füllte seinen Kulturbeutel und legte ihn in die Tasche. Die Kiste mit den Akten stand bereits an der Garderobe. Er zog sich seine Jacke an. »Ich nehme mir für ein paar Nächte ein Hotelzimmer. Vielleicht sollten wir beide die Zeit nutzen, um darüber nachzudenken, was uns diese Ehe noch wert ist.« Er schulterte die Reisetasche, hob die Aktenkiste auf und ging.

†

Frida stellte die BMW auf dem Brink-Hof ab. Sie hatte noch ein paar Fragen an den Bauern, der früher ein Freund ihres Vaters gewesen war und der ihn nun an Schucht ausgeliefert hatte. Danach wollte sie gleich zu Jesper fahren. Sie musste wissen, was er an jenem Tag im Haus gewollt hatte.

Sie parkte vor dem hohen Bauernhaus, das sich in einem sehr viel besseren Zustand befand als ihr Elternhaus. Das Reetdach war hell und sauber, offensichtlich war es erst vor Kurzem entmoost worden. Neben dem Eingang stand eine verlassene Hundehütte. Eine Kette war daran befestigt, aber kein Hund zog sie straff und bellte. Frida klopfte, weil sie keine Klingel fand.

»Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.

»Frida Paulsen. Ich möchte zu Paul.«

Stille. Dann wurde ein Riegel zurückgeschoben und die Tür einen Spalt geöffnet. »Frida?« Die Frau war Ende sechzig. Ihre grauen Haare waren am Hinterkopf zu einem strengen Knoten gezwirbelt. Tiefe Falten auf der Stirn. Sorgenfalten, die sie älter machten, als sie war. »Bist du’s wirklich?«

Frida nickte.

»Was willst du von Paul?«

»Mein Vater schickt mich«, log Frida.

»Fridtjof ist aufgewacht?« Ein kurzes Lächeln. Hilde Brink zog die Tür auf. »Paul, Besuch für dich!«

Sie gab Frida die Tür frei. »Hinten rechts, er sitzt im Büro.«

Frida nickte und atmete den Geruch des alten Hauses ein. Wie viele Generationen von Bauern mochten schon unter diesem Dach gelebt haben? Hatten die Brinks Kinder?, fragte sie sich, als sie Paul Brink gegenüberstand. In Fridas Kindheit war er ein muskulöser Mann gewesen. Ein Freund ihres Vaters, der bei ihnen ein- und ausging. So manchen Sonntag hatte er mit an Fridtjofs BMW geschraubt. Er war noch immer ansehnlich für sein Alter, aber die Jahre und die schwere Arbeit hatten seinen Körper ausgelaugt. Sie hätte ihn nicht wiedererkannt, wenn sie ihm im Dorf begegnet wäre.

Überrascht sah er Frida an. Dann fasste er sich und stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Frida, was willst du hier?«

»Warum hast du die Schulden meines Vaters an Henrich Schucht abgetreten, ohne vorher mit ihm zu sprechen?«

Brink starrte sie an, als könne er nicht glauben, dass sie ihn das so offen fragte. »Fridtjof hätte mir die restliche Summe nie bezahlen können. Ist das Grund genug?«

»Du weißt, dass mein Vater immer noch mit dem Tod ringt?«

Brink nickte und setzte sich wieder. »Das tut mir leid, aber ich konnte nicht länger warten.«

»War es nicht so, dass Schucht an dich herangetreten ist?«

»Moment mal …«

»Woher wusste er überhaupt von diesem Darlehen?«

Ein höhnisches Lachen. »Wundert dich das wirklich? Schucht weiß über alles Bescheid, was hier in der Marsch passiert.«

»Wie konntest du es zulassen, dass mein Vater in diese katastrophale Lage geriet? Ihr wart Freunde!«

Einen Moment sah sie einen Anflug von Schuld in seinem Gesicht. Dann zog er einen Ordner aus einem Regal, schlug ihn auf und nahm ein Dokument heraus. Er blätterte die zweite Seite auf und las vor: »Kommt der Darlehensnehmer mit mindestens zwei aufeinanderfolgenden Raten in Zahlungsverzug, ist der Darlehensgeber berechtigt, das Darlehen fristlos zu kündigen und den Restbetrag nebst aufgelaufenen Zinsen sofort fällig zu stellen.« Er sah auf. »Das hab ich getan. Es war mein gutes Recht.«

»Recht ist das eine, Moral das andere …« Frida starrte das Dokument an. »Darf ich mal?« Sie beugte sich über den Schreibtisch und nahm ihm den Darlehensvertrag aus der Hand. Die Ausfertigung, die Schucht bei ihrer Mutter hinterlassen hatte, war einseitig gewesen. Brinks Originalvertrag hatte zwei Seiten. Frida überflog den Vertrag.

»Es ist zu spät, Frida!«, sagte Paul ruhig. »Wende dich an Schucht, wenn ihr einen Zahlungsaufschub braucht.«

»Einen Moment noch …« Sie überflog die Paragrafen und blieb auf Seite zwei an einem Satz hängen. Der Darlehens- und Zinsanspruch kann ohne die Zustimmung des Darlehensnehmers nicht abgetreten werden. Sie sah Brink an. »Der Vertrag enthält eine Abtretungsverbotsklausel, Paul! Fridtjof hat dieser Abtretung niemals zugestimmt!«

Brink nahm ihr das Schriftstück aus der Hand und legte es wieder in den Ordner. Er seufzte leise. »Dieses juristische Gewäsch versteht doch keiner.«

»Stell dich nicht dumm, Paul! Du oder Schucht! Wer hat den Passus herausgelöscht und uns eine gefälschte Kopie vorgelegt?« Sie sah ihn wütend an. »Was hat dir Schucht geboten, damit du meinen Vater verrätst?«

Der alte Bauer legte seine Hände auf den Schreibtisch, als müsse er sich abstützen. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen. Er schien nicht viel Schlaf zu bekommen. »Lass es gut sein, Frida. Du weißt nicht, mit wem du dich anlegst.«

»Du drohst mir?«

Er schüttelte leicht den Kopf. »Ich spreche nicht von mir.« Lange suchte er nach Worten, schaffte es aber nicht, sich zu erklären. »Ich wollte Fridtjof nie etwas Böses. Bitte, glaub mir das.«

»Du wusstest, dass unser Hof kurz vor der Pleite steht. Und dennoch verkaufst du uns an Schucht? Wie kann ich dir das glauben, Paul?«

Er starrte lange an ihr vorbei an die Wand. »Das kannst du nicht, Frida. Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft«, flüsterte er.

»Gib mir den Vertrag, Paul! Den Rest regele ich mit Schucht.« Sie streckte ihm die Hand entgegen.

Er sah sie lange an, zögerte. Dann schob er ihre Hand weg.

»Du gehst jetzt besser!« Er stand auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Brink war in die Jahre gekommen, aber immer noch kräftig. Es war sein Haus und sein gutes Recht, sie hinauszuwerfen. Frida ging zur Tür.

»Paul, was ist denn?« Seine Frau stand auf dem Gang.

»Es ist nichts. Frida will gehen. Begleitest du sie bitte hinaus?«

Frida hatte tausend Worte im Kopf, die sie ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte. Aber es war zu spät. Das sah sie an seinem resignierten Blick.

In den Unterlagen ihres Vaters hatte sie keine Ausfertigung dieses zweiseitigen Darlehensvertrages gefunden. War Paul Brink in Fridtjofs Büro gewesen, um die Zweitschrift des Vertrages zu holen, oder war es einer von Schuchts Handlangern gewesen? Jemand hatte Fridtjofs Original verschwinden lassen, um diese Schweinerei zu vertuschen. Aber Frida wusste, was zu tun war. Sie musste lediglich Brinks Originalvertrag in die Finger bekommen. Sie verabschiedete sich bei seiner Frau und fragte beiläufig nach dem Hund. »Er ist vor ein paar Wochen gestorben«, sagte die Bäuerin und schloss hinter ihr die Tür. Ruhe in Frieden, dachte Frida.

†

»Es kommt nicht infrage, dass du die alte Streuobstwiese an der Elbe verkaufst, hörst du?« Frida hatte ihre Mutter noch nie so aufgebracht erlebt.

»Woher weißt du …?«

»Der Notar hat angerufen. Er hat mir erzählt, dass du einen Termin für den Verkauf vereinbart hast.«

»Ich wollte mit dem Verkauf den Hof retten!«

»Dann verkauf einen der Apfelhöfe, aber nicht die alten Sorten.«

»Welche alten Sorten?«

»Die alten Apfelsorten auf der Wiese! Dein Vater hat das Grundstück letztes Jahr gekauft, obwohl Schucht es unbedingt haben wollte. Ich glaube, deshalb haben sie sich so heftig gestritten. Dann hat ihm dein Vater die Tür gewiesen.«

»Schucht wollte diese abgewirtschaftete Wiese kaufen? Weshalb denn?«

»Die alten Apfelsorten werfen nicht mehr viel Obst ab, aber sie sind rar und wertvoll. Dieser Halunke wollte die Wiese roden und eine Saftkelterei dorthin bauen. Fridtjof hat das verhindert.«

Jetzt verstand Frida, warum Schucht so wütend auf ihren Vater war. Sie dachte an die fünfzigtausend Euro. Hatte Fridtjof sie für den Kauf dieser Wiese benötigt? Aber wieso tauchte der Betrag nirgendwo in den Büchern auf? Hatte Brink das Geld vielleicht gar nicht an ihren Vater, sondern direkt auf das Notaranderkonto überwiesen? »Weißt du, was Papa dafür bezahlt hat?«

Marta schüttelte den Kopf. »Aus seinen Geschäften hab ich mich immer rausgehalten. Wenn er in Redelaune war, hat er mir mal etwas erzählt. Aber wir haben nie über Geld gesprochen.« Sie sah ihre Tochter flehend an. »Wenn dir etwas an deinem Vater liegt, dann verkauf diese Wiese nicht.«

»Nein, tu ich nicht. Ich habe eine andere Möglichkeit gefunden, Schucht einen Strich durch die Rechnung zu machen. Warum hat Paul Papa so in Schwierigkeiten gebracht? Sie waren doch befreundet.«

Marta nickte. »Ja, aber bei Geld hört die Freundschaft auf. Fridtjof hätte Paul nie um diesen Kredit bitten sollen.«

†

Haverkorn sah aus dem Fenster des Büros und ignorierte sein Handy, das auf dem Schreibtisch vibrierte. Schon wieder Ursula. Sie hatte es bereits mehrfach versucht. Aber er blieb stur. Ihre Bitte, er solle wieder nach Hause kommen, die sie ihm mehrfach auf die Mailbox gesprochen hatte, ging ihm nicht nahe. Sie drehten sich im Kreis. Entweder verletzte er sie, oder sie krittelte an ihm herum.

Wann hatten sie sich zuletzt etwas Nettes gesagt, wann einen entspannten Abend verbracht? Ihr letzter kultureller Ausflug war zur Premiere des Hans-Albers-Klassikers »Große Freiheit Nr.7« im Hamburger Thalia-Theater gewesen. Er hatte sie mit den Karten überraschen wollen, aber sie war nur widerwillig mitgegangen. Ursula begeisterte sich lediglich für »richtige« Klassiker wie Shakespeare, Tschechow, Dürrenmatt. Haverkorn hatte die moderne Aufführung gefallen, Ursula hatte sie furchtbar gefunden. Wie lange war das nun her? Fünf, sechs Jahre? Kultur war schon lange kein Thema mehr. Sie saß vor dem Fernseher, er arbeitete zu viel. Und nun diese Krise, die sie völlig entzweite.

Es klopfte, eine seiner Kolleginnen stand im Türrahmen. »Darf ich?«

»Klar, komm rein. Was hast du?«

»Du hattest mich doch gebeten, in Deichgraben nachzuforschen, ob es da ungewöhnliche Grundstücksverkäufe gegeben hat.«

»Ja, und?«

»Ich hab was gefunden, das dich interessieren könnte.« Sie legte ihm eine Flurstückkarte auf den Tisch. »Vor Kurzem hat Paul Brink, ein Nachbar von Fridtjof Paulsen, einen Großteil seiner Apfelanlagen verkauft.«

»An wen?«

»Einmal an Henrich Schucht, den ich ja besonders unter die Lupe nehmen sollte, und an Jesper Ahlsen. Er hat seinen Hof außerhalb …«

»Ja, kenne ich.«

»Und wo genau?«

»Hier! Sie zeigte auf die Karte. »Die grün schraffierten hat Schucht gekauft, die gelb schraffierten Ahlsen.«

»Und wem gehören die Anlagen dazwischen?«

»Fridtjof Paulsen.«

Haverkorn lehnte sich zurück. »Du meinst, die beiden machen gemeinsame Sache, wollen sich auch noch sein Land aufteilen?«

»Das, oder sie konkurrieren miteinander. Ich habe mal rumtelefoniert. Schucht und Ahlsen sind die beiden Höfe, die ganz klar den Vertrieb in und um Deichgraben unter sich ausmachen. Beide haben in den letzten Jahren viel investiert und modernisiert. Sie exportieren ihr Obst sogar ins Ausland. Die anderen Höfe wandeln eher auf traditionellen Pfaden. Henrich Schucht ist vor acht Jahren aus Niedersachsen zugezogen, die Ahlsens bewirtschaften den Hof seit Generationen. Ich glaube kaum, dass die zusammenarbeiten.«

»Aber du denkst, einer von beiden will das Land von Fridtjof Paulsen und hat versucht, ihn aus dem Weg zu räumen?«

Sie nickte.

»Hm. Es ist klar, dass Marta Paulsen im Fall von Fridtjofs Tod den Hof nicht allein bewirtschaften könnte. Nur hatte niemand damit gerechnet, dass Frida Paulsen zurückkommt und den Hof übernimmt«, sagte Haverkorn und schloss kurz die Augen.

Die Polizistin musterte ihn. »Brauchst du was, Bjarne? Soll ich dir einen Kaffee holen? Du siehst müde aus.«

»Danke, ich hatte schon genug Kaffee.« Er sah sie nachdenklich an. »Doch, einen Gefallen könntest du mir tun.« Er zog die Asservatenliste aus der Altakte. »Kannst du in Erfahrung bringen, wo diese Asservate abgeblieben sind?

Sie nahm das Dokument. »1998? Ist das richtig?

»Einer meiner Altfälle, auch aus Deichgraben. Vollmer hat es abgesegnet, dass ich da noch mal rangehe.«

»Ein Cold Case also.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich kümmere mich sofort darum.« Sie zwinkerte ihm zu und ging hinaus.

Cold Case, dachte Haverkorn. Kalt ist dieser Fall wahrlich. Aber ich werde ihn noch lange nicht aufgeben.
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Frida streifte die dunkle Kleidung über, die sie sich zurechtgelegt hatte. Marta und Arthur schliefen schon seit Stunden. Aus dem Erdgeschoss hörte sie nur das gleichmäßige Ticken der Uhr. Als sie die Treppe hinunterschlich, knarrten einige Stufen, aber das Geräusch würde Marta nicht wecken. Unten im Flur nahm Frida die Handschuhe, die ihrem Vater gehörten, von der Garderobe. An der Haustür zögerte sie einen Moment. Wollte sie das wirklich tun? Wenn sie aufflog, wäre ihre Polizeilaufbahn beendet. Aber sollte sie lieber hier herumsitzen und zusehen, wie Schucht mit seinen kriminellen Machenschaften ihre Familie ruinierte? Entschlossen trat sie in die kalte Nacht hinaus.

Das helle Mondlicht verwischte die Konturen der Gebäude und der Umgebung. Die Arbeiterunterkunft lag still und dunkel da. Auf Hetfields Koppel schaltete Frida die Lampe an ihrem Smartphone an und lief los, bis sie zum alten Pumpenhaus kam, das früher die anliegenden Apfelhöfe mit Wasser versorgt hatte. Sie blieb vor dem Gebäude stehen und sah nach oben. Unter dem Dach des Pumpenhauses hatten Marit, Jesper und sie sich früher heimlich getroffen und sich ihr Räuberlager eingerichtet. Die Erinnerung an alte, glücklichere Zeiten versetzte ihr einen wehmütigen Stich.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass jemand sie von dort oben aus beobachtete. Lange starrte sie hinauf, aber nur das Mondlicht spiegelte sich im Fensterglas. Die Angst, allein hier draußen zu sein, erfasste sie ganz plötzlich, aber sie widerstand dem Drang umzukehren und lief weiter.

Hinter dem Pumpenhaus stieg sie über einen Zaun und nahm den Umweg über die Felder. Ihre Skrupel wurden stärker, je mehr sie sich dem Brink-Hof näherte. Sie musste verrückt sein, in ein Haus einzubrechen, ohne dass jemand Schmiere stand. Aber wen hätte sie fragen sollen, Jesper? Nein, wenn sie sich in Schwierigkeiten brachte, dann nur allein.

Der Hof der Brinks war durch einen Holzzaun vom Acker getrennt. Frida stieg darüber und ging im Schutz der Bäume langsam auf das Haus zu. Kein Licht hinter den Fenstern. Die Brinks waren bereits zu Bett gegangen. Sie war froh, dass die Hundehütte mittlerweile unbewohnt war.

Frida drückte gegen das letzte Fenster im Erdgeschoss an der Ostseite des Hauses. Es war verschlossen, aber damit hatte sie gerechnet. Sie lauschte eine Weile. Als sie sicher war, dass sich im Haus nichts regte, zog sie ein schmales Metallblech hervor, das sie in der Remise gefunden hatte, und schob es zwischen die Fensterflügel. Sie bewegte es wie ein Sägeblatt im Spalt langsam auf und ab, bis sie den Widerstand des Hakens fühlte. Nach ein paar Versuchen hörte sie ein leises metallisches Klacken. Der Haken hatte sich gelöst. Sie konnte die Fensterflügel aufschieben.

Frida lauschte im Inneren, kletterte mühelos ins Büro. Sie tastete sich bis zum Schreibtisch vor, dann weiter zum Regal. Erst dort schaltete sie für einen Moment die Lampe ihres Smartphones an. Sie fand den Ordner, den sie suchte, schlug ihn auf und war erleichtert, dass der Darlehensvertrag gleich oben abgeheftet war. Frida nahm die Blätter heraus, schob sie unter ihre Jacke und stellte den Ordner zurück.

Ein Geräusch im Haus. Sie machte die Lampe aus. Ihr Herz begann zu rasen. Waren die Brinks aufgewacht? Leise schob sie die Fensterflügel zu und kroch unter den Schreibtisch. Die Tür öffnete sich. Das Deckenlicht ging an.

Sie hielt den Atem an.

»Willst du die ganze Nacht da unterm Schreibtisch hocken?«

Frida kam hervor. Paul Brink trug noch immer die Kleidung vom Morgen. Er war gar nicht im Bett gewesen. »Ich wusste, dass du zurückkommst. Du bist genauso stur wie dein Vater.«

»Dieser Vertrag beweist, dass du und Schucht ihn betrügen wolltet«, sagte sie wütend. »Du hast sein Exemplar aus dem Büro gestohlen …«

»Ich war das nicht, Frida.« Brink setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. Er sah übernächtigt aus. War es wirklich nur Schlafmangel, der ihm so zusetzte? »Ich hab euer Haus schon lange nicht mehr betreten.«

Frida lehnte sich an die Wand neben dem Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. Den Vertrag würde sie ihm nicht wieder überlassen. Sollte er sie damit zur Polizei schleifen. »Warum hast du meinen Vater hintergangen?«

Paul Brink sah zu ihr auf. Er seufzte tief. »Schucht hat erfahren, dass ich Fridtjof das Geld gegeben habe, um ein Grundstück zu kaufen, das Schucht unbedingt haben wollte.«

»Die Streuobstwiese.«

»Genau. Daraufhin hat er mir gedroht. Er hat etwas über mich herausgefunden, womit er mich … erpresst hat.«

»Erpresst? Womit?«

Brink schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt nicht wichtig. Schucht hatte mich in der Hand. Er hat mich gezwungen, meinen Freund zu verraten und mich an seinem Plan zu beteiligen, Fridtjof zu ruinieren.«

»Hat dir die Freundschaft zu meinem Vater gar nichts bedeutet?«

Der Bauer schwieg. Dann seufzte er. »Ich habe Fridtjof immer sehr bewundert. Für seinen Mut und seine grenzenlose Loyalität. Und für seine Familie. Weißt du, Hilde und ich haben uns immer Kinder gewünscht. Aber Hilde ist einfach nicht schwanger geworden, also blieb das große Haus leer. Ich kann den Hof nicht an meine Nachkommen übergeben, wie es meine Vorfahren gemacht haben. Wenn wir beide tot sind, werden fremden Menschen hier einziehen.« Er schwieg und starrte an die Wand.

Frida wusste, wie schwer es den Familien in der Marsch fiel, ihre Häuser, die von Generation zu Generation weitervererbt worden waren, in die Hände Fremder zu geben. Sie empfand plötzlich Mitleid mit Paul. Konnte sie auch nur erahnen, was er und Hilde durchgemacht hatten? Wie erdrückend die Leere und Stille in einem Haus ohne Kinder sein musste, wie beängstigend das Alter und der nahende Tod! Einer von ihnen würde irgendwann allein sein. Kein Sohn, keine Tochter würde die Trauer mit Paul oder Hilde teilen. Niemand würde die Arbeit auf dem elterlichen Hof übernehmen, wie Frida es nun tat. Wie oft saß Paul wohl nachts allein hier in diesem Büro und grübelte über die Zukunft seines Hofes nach? War es Resignation in seinen Augen, die sie nun wieder anblickten?

»Als Marit ermordet wurde«, sprach er weiter, »… habe ich Fridtjof geraten, dich von hier wegzubringen. Er wollte es nicht, wollte dich in seiner Nähe haben. Du hast damals eine schwierige Phase durchgemacht. Fridtjof hat schließlich eingesehen, dass es besser war, dich auf ein Internat zu schicken, bis Marits Mörder gestellt war.«

»Er wollte mich zurück auf den Hof holen, sobald der Täter gefasst war?«

Brink nickte. »Natürlich!«

»Dann hast du ihm eingeredet, mich wegzuschicken?«

Er sah sie an. »Ich weiß, wie schlimm das für dich war, Frida. Aber ich hätte genauso gehandelt, wenn ich eine Tochter wie dich gehabt hätte. Da war ein Mörder unter uns, der jederzeit wieder zuschlagen konnte.«

Frida schloss die Augen. Wenn sie damals die Wahrheit gesagt hätte, wäre sie nicht ins Internat gekommen. Dann wäre vielleicht alles gut geworden. Sie hatte plötzlich Angst, dass sie mit ihrem Vater nie mehr darüber sprechen könnte. Es gab so viel, was sie ihm sagen musste. »Er liegt immer noch im Koma.«

Brink starrte auf die Tischplatte. »Es tut mir so leid! Ich hoffe, dass er bald wieder bei Bewusstsein ist.«

»Weißt du, wer meinen Vater angegriffen hat?«

»Nein. Das musst du mir glauben!« Es klang aufrichtig. »Ich habe einen großen Fehler gemacht, für den Fridtjof bezahlt hat. Aber diese Schweinerei hätte ich nicht mitgemacht.« Er stemmte sich vom Stuhl hoch. »Hör mir genau zu! Du musst auf dich aufpassen! Schucht wird dich fertigmachen, wie alle anderen, die sich gegen ihn gestellt haben.«

»Ich werde …«

»Du wirst nichts mehr allein gegen ihn unternehmen, hörst du?« Seine Stimme war kräftig und ließ keine Widerrede zu. »Sprich mit den Bauern in der Marsch! Hol sie an einen Tisch und überzeuge sie, mit dir gegen Schucht zu kooperieren. Nur gemeinsam könnt ihr ihm beikommen.« Er trat einen Schritt zurück. »Den Vertrag kannst du mitnehmen. Ich setze dir ein Schreiben auf, dass die gesamte Summe beglichen ist. Bitte akzeptiert es als Wiedergutmachung.« Er ging zur Tür.

»Paul?«

Der Bauer drehte sich um.

»Danke.«

Er sah sie lange an. Dann löschte er das Licht und verließ sein Büro.

†

Es war fast zehn, als sie aufwachte. Am Morgen hatte sich das Wetter gedreht. Windböen peitschten die Äste der Kastanie vor dem Haus. Regen prasselte an die Scheibe. Als sie aufstand, sah sie den Vertrag auf ihrem Schreibtisch liegen. Sie hatte heute Nacht großes Glück gehabt. Was, wenn Paul Brink die Polizei gerufen hätte?

Frida zog sich Jeans und ein Kapuzenshirt über und ging nach unten. Die Küche war leer. Sie nahm die Kanne aus der Kaffeemaschine und goss sich den Rest des Kaffees in eine Tasse. Er schmeckte bitter. Aber sie trank, um munter zu werden.

Die Haustür fiel ins Schloss. Arthur kam in die Küche getrottet und tänzelte Frida um die Beine. Sie hörte das rhythmische Klacken des Gehstocks auf den Fliesen. Marta kam herein. Ihre Augen waren rot, und sie wischte sich Tränen fort.

Frida ließ erschrocken die Tasse sinken. »Ist was mit Papa?«

Ihre Mutter setzte sich an den Tisch und schnäuzte in ein Taschentuch. »Es ist so schrecklich …«

»Ist Papa etwa …?« Sie wollte es nicht aussprechen.

»Paul Brink hat sich heute Nacht umgebracht. Hat sich in der Scheune aufgehängt.«

»Was?«

Marta knüllte das Taschentuch in ihrer Hand. »Der Postmann hat es mir erzählt. Es geht im Dorf herum wie ein Lauffeuer.«

Frida brachte kein Wort heraus. Hatte Paul sich aus Scham das Leben genommen? War es überhaupt ein Selbstmord gewesen?

Marta räusperte sich. »Ja, er hat uns in Schwierigkeiten gebracht, aber so ein Ende … Das hat Hilde nicht verdient.«

»Wer sagt, dass es Selbstmord war?«

»Der Postmann.«

Frida sah sie schweigend an.

»Du denkst …?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, Frida. Paul hat sich in der Scheune aufgehängt. Die Polizei ist gerade da.«

Frida kippte den Rest des bitteren Kaffees in den Ausguss. Sie dachte an die letzte Nacht, sah die Resignation in Pauls Blick, bevor er gegangen war. Hatte er da schon vorgehabt, sich umzubringen?

Frida hörte ein Motorengeräusch. Ein Truck mit Auflieger rangierte rückwärts in den Hof vor die Kühlhalle. Sie sah, dass Jacek ihn einwies. Die Spedition holte die Äpfel ab.

»Mama, ich muss raus zu Jacek. Kann ich dich kurz allein lassen?«

Marta nickte. »Geh nur, Frida. Arthur ist ja bei mir.« Sie blickte auf. »Und wenn du wieder zurück bist, würde ich gern mit dir zu Hilde fahren. Sie ist jetzt ganz allein und braucht unsere Hilfe.«

†

»Ungewöhnlich, dass die Mordkommission bei einem Suizid so schnell vor Ort ist.« Der Arzt drückte dem Kriminalhauptkommissar die Hand. »Dr. Döring.«

»Haverkorn.« Er blickte über die Schulter des Arztes zu der Leiche, die am Deckenbalken der Halle hing. »Ich hatte vor, heute Morgen mit ihm zu sprechen.«

»Wären Sie mal gestern gekommen.«

Schon komisch, dachte Haverkorn. Erst Fridtjof Paulsen und jetzt Paul Brink. Konnte das Zufall sein? »Sie gehen von Selbstmord aus?«

»Hilde Brink sagte mir, dass Paul einen Abschiedsbrief hinterlassen hat. Auf den ersten Blick kann ich keine Fremdeinwirkung feststellen. Aber wenn wir ihn abgeschnitten haben, entkleide ich ihn. Dann wissen wir mehr.«

»Nicht so schnell, hier muss erst die Spurensicherung rein.«

Der Arzt sah ihn überrascht an. »Sie vermuten, dass er ermordet wurde?«

»Ich ziehe nur keine voreiligen Schlüsse aus einem Abschiedsbrief.«

»Naja, wie Sie meinen. Ich bin nur ein einfacher Landarzt. Erhängte Personen habe ich nicht so oft wie Sie.«

Haverkorn streifte sich die Kunststoffhandschuhe über und trat näher an Paul Brinks Leiche heran. Er hatte sich an einem gedrehten Hanfseil aufgehängt. Erstaunlich, dass es überhaupt gehalten hatte, so mürbe, wie es aussah. Stauungsblutungen der Gesichtshaut, die Lippen waren blau unterlaufen. Kein schöner Anblick am Morgen. Er berührte den Arm, der sich nicht mehr bewegen ließ.

»Die Totenstarre ist bereits voll ausgeprägt. Sechs Stunden hängt er bestimmt schon hier«, sagte Dr. Döring, der neben ihm stand.

Was hatte Paul Brink dazu bewogen, in der Nacht in diese Halle zu gehen, das Seil an einen Balken zu knüpfen und sich das Leben zu nehmen? Haverkorn war skeptisch. Er zog die Handschuhe aus und wählte die Nummer von Andreas Vollmer. »Moin, Bjarne hier. Wir haben einen Toten in Deichgraben. Der Nachbar von Fridtjof Paulsen, erhängt an einem Balken. Möglicherweise Suizid, aber ich möchte ganz sicher gehen nach dem Anschlag auf Paulsen.«

Vollmer stöhnte leise. »O.K., Bjarne. Ich schick dir die Mannschaft raus. Die KTU ist in einer Stunde da. Hast du den Rechtsmediziner informiert?«

»Noch nicht. Ich wollte erst mit dir sprechen.«

»Du denkst, es gibt einen Zusammenhang zu deinem Fall?«

»Möglich ist es.«

»Gut, ich rufe die Rechtsmedizin an. Wenn ein Suizid ausgeschlossen wird, schaue ich, wen ich dir an die Seite stellen kann.«

»Es sieht ganz nach Selbstmord aus, es gibt einen Abschiedsbrief. Aber wie gesagt, ich will hier ganz sicher gehen und keine voreiligen Schlüsse ziehen.«

Vollmer schwieg einen Moment. »Bjarne, ich habe gehört, dass du jetzt im Hotel wohnst. Tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Wenn du eine Auszeit brauchst, sag Bescheid.«

†

Frida stellte den Jeep neben Haverkorns Passat ab, der vor dem Brink-Hof parkte. Als sie ausstieg, riss ihr der Wind beinahe die Fahrertür aus der Hand. Aber wenigstens regnete es nicht mehr. Sie half Marta aus dem Wagen und reichte ihr den Gehstock. Mit einem seltsamen Gefühl führte sie ihre Mutter zur Haustür. Wäre Paul Brink wohl noch am Leben, wenn sie gestern nicht hierhergekommen wäre?

Eine Frau in Schwarz, die Frida nicht kannte, ließ sie herein und führte sie ins Wohnzimmer. Hilde Brink saß zwischen den Nachbarn, die Anteil nehmen wollten. Sie hob den Kopf. »Marta!« Ihr Gesicht war blass und verweint. Dann entdeckte sie Frida und sprang auf. »Was hast du gestern mit meinem Mann besprochen? Er war völlig durcheinander danach …« Sie brach in Tränen aus.

»Beruhige dich, Hilde!«, sagte eine Frau und legte den Arm um sie.

»Ich will, dass ihr geht!« Sie löste sich von der Frau, ging zu einer Kommode und zog einen Briefumschlag aus der obersten Schublade. »Den hat Paul hinterlassen. Nehmt ihn und verlasst mein Haus!« Sie drückte Frida den Brief in die Hand.

»Hilde, bitte! Wir sollten vergessen, was passiert ist«, versuchte Marta einzulenken. Ihre Stimme bebte.

Hilde sah sie hasserfüllt an. »Dein Mann hat nur Unglück über uns gebracht. Diese Geldgeschichte hat Paul in den Tod getrieben. Geh jetzt, Marta! Und nimm deine Tochter mit!«

»Komm, Mama!« Frida führte ihre Mutter unter den betretenen Blicken der Anwesenden aus dem Wohnzimmer.

»Was bedeutet das?«, fragte Marta. »Warum müssen wir gehen?«

»Ich erkläre dir alles zu Hause.«

Im Jeep zog Frida den Brief aus dem Umschlag.

Liebe Frida, wenn du Schuldgefühle hast und denkst, dass du etwas mit meinem Tod zu tun hast, dann quäle dich nicht länger, denn es ist nicht wahr. Schon lange vor deinem Besuch habe ich mit dem Gedanken gespielt, Schluss zu machen. Nun, da alles ans Licht gekommen ist, war der richtige Zeitpunkt für mich zu gehen.

Ich konnte dir nicht erzählen, was Schucht gegen mich in der Hand hatte. Wie er mich zum Werkzeug gegen Fridtjof machen konnte. Aber ich will nicht abtreten, ohne endlich die ganze Wahrheit zu sagen.

Ich habe schon viel früher eine schlimme Schuld auf mich geladen. Ich habe viele Jahre damit gelebt, bis Schucht hier in diesem Haus auftauchte und mich damit erpresste.

Ich habe einem jungen Menschen das Leben genommen. Du weißt sicherlich, dass Thies Lehmberg im November 2002 einen tödlichen Unfall hatte. Es hieß immer, er sei bei Regen mit dem Motorrad ins Rutschen gekommen und gegen einen Baum geprallt. Keiner weiß, dass noch ein Fahrzeug in diesen Unfall verwickelt war. Ich war an diesem Morgen ebenfalls in der Marsch unterwegs. Ich war nachts mit dem Jagdverein feiern gewesen und noch nicht wieder ganz nüchtern. Wahrscheinlich bin ich auch zu schnell gefahren. Den Motorradfahrer sah ich viel zu spät. Ich habe gebremst, aber er hat den Lenker verrissen und kam ins Rutschen. Ich musste mit ansehen, wie dieser junge Mann gegen den Baum prallte und starb. Ich hatte Angst und war zu feige, um am Unfallort zu bleiben. Ich fuhr weg und hoffte, dass niemand davon erfuhr.

Nur einem Menschen habe ich davon erzählt. Dem Pfarrer bei der Beichte. Letztes Jahr, weil ich es nicht mehr aushielt, dieses Geheimnis mit mir herumzutragen. Schucht hat ihn abgehört. Er hat mir das kleine Tonband vorgespielt. Dieser Mann schreckt wirklich vor nichts zurück. Auch nicht davor, die Beichten der Dorfbewohner gegen sie zu verwenden. Wie schwer solchen Gerüchten beizukommen ist, weißt du ja. Hier in der Marsch wird man als Bauer geachtet. Aber wenn man jemandes Lütten umgebracht hat, ist man Abschaum.

Schucht hat mir gedroht, er würde es an die Öffentlichkeit bringen, dass ich am Tod von Thies schuld bin, wenn ich nicht etwas für ihn tue. Den Rest kennst du.

Es tut mir unendlich leid, dass ich deinen Vater und unsere Freundschaft verraten habe. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen, Frida!

Thies’ Familie habe ich einen Brief geschrieben. Bald jährt sich sein Todestag, und sie sollen endlich wissen, wer schuld ist am Tod ihres Sohnes. Und wie sehr ich es zeit meines Lebens bedauert habe, dass ich mich nicht der Polizei gestellt habe.

Hilde konnte ich die Wahrheit über meinen Tod nicht aufbürden. Es wird schlimm genug für sie sein, dass ich den Freitod wähle. Bitte schau, dass sie stark genug ist, wenn du ihr alles erzählst und diesen Brief zeigst. Es könnte sonst zu viel sein für meine Frau, die ein hartes Leben mit mir auf dem Hof hinter sich hat. Und die nun allein ist mit all den Schatten im Haus.

Frida, wenn du nicht zu mir gekommen wärst, um den Darlehensvertrag zu fordern, wäre ich früher oder später trotzdem diesen Weg gegangen. Die Schuld erdrückt mich, und ich möchte endlich Frieden haben, auch wenn Gott mich nicht bei sich aufnehmen wird.

Geh deinen Weg, Mädchen! Fridtjof und Marta können nur stolz auf dich sein! Ich wünschte, wir hätten eine Tochter wie dich gehabt.

Paul Brink
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»Heute Nacht wird’s Sturm geben.« Jacek sah besorgt hinauf in die Kastanie, deren Äste sich bedrohlich im Wind bogen. »Wir brauchen mehr Leute im Apfelhof, wenn wir die nächste Lieferung schaffen wollen.«

Frida dachte an Jespers Angebot, ihr Arbeiter zu schicken. »Ich kläre das.«

Ihr blieb keine Zeit, über Paul Brinks Brief nachzudenken. Das Leben ging weiter und brachte neue Probleme. Sie telefonierte in der Küche mit Jesper und sah durch das Fenster einen Pickup auf den Hof fahren. Frida legte auf und ging hinaus.

Sven Krohn stieg aus und tippte zum Gruß an seine Mütze. Dann wies er nach oben. »Hoffentlich übersteht euer Dach den Sturm.«

Frida folgte seinem Blick. Das Reetdach war in einem erbärmlichen Zustand. Loses Schilfrohr wurde vom Wind heruntergefegt. An einer Stelle schimmerte bereits ein Dachbalken durch.

»Unser Dach hat die letzten hundert Jahre überstanden. Es wird uns heute nicht um die Ohren fliegen.« Sie lehnte sich erschöpft an den Pickup. »Die Apfelernte ist meine größere Sorge. Wir haben zu wenig Leute, und die nächste Lieferung an den Großhändler muss raus.«

Sven stellte sich neben sie und steckte sich eine Zigarette an. Er hielt ihr die Schachtel hin.

Frida schüttelte den Kopf.

»Ich hab ein paar Tage frei. Ich kann dir helfen.«

»Wirklich? Aber was wird Hagen dazu sagen?«

»Das ist meine Sache! Wir haben doch viele Jahre hier auf dem Hof gelebt. Ihr wart immer wie eine Familie für uns. Also, was kann ich tun?«

»Du willst uns bei der Ernte helfen?« Frida sah ihn überrascht an. Offensichtlich hatte er sich wirklich verändert. Sie dachte daran, wie er als Kind gewesen war. Hagen hatte oft hart durchgreifen müssen, damit Sven überhaupt zur Schule ging. Am liebsten war er auf dem Hof herumgeschlichen und hatte Fridtjof und die Arbeiter beobachtet. Bis Fridtjof ihn irgendwann eingestellt hatte. Sven hatte ihren Vater regelmäßig zur Weißglut getrieben, weil er unpünktlich und lustlos war.

»Ja klar, sag mir, zu welchem Apfelhof ich fahren soll. Ich kann sofort anfangen.«

Frida lächelte. »Danke, Sven!«

»Für dich immer.«

»Ich habe deinen Vater auf dem Schucht-Hof getroffen.«

»Es geht ihm gut dort, mach dir keine Sorgen.« Sven rauchte die letzten Züge.

»Warum ist er ausgerechnet zu diesem Arschloch gegangen? Wollte er Fridtjof damit treffen?«

»So ist mein Vater nicht. Schucht hat ihm ein gutes Gehalt geboten, das ist alles.« Er trat die Kippe aus.

Frida glaubte ihm nicht. Aber sie behielt ihre Zweifel für sich. Sie ging hinüber zur Kühlhalle. »Jacek«, rief sie hinein. »Sven fährt mit dir in die Anlage. Ich komme nach.« Sie wartete, bis die beiden Männer in den Pickup gestiegen waren und den Hof verlassen hatten.

Besorgt sah sie hoch zum Dach. Sven hatte recht. Es musste dringend saniert werden. Wie sollte sie das alles allein schaffen? Immer wenn sie ein Problem gelöst hatte, tat sich ein Neues auf. Sie fühlte sich müde und erschöpft. Vielleicht war es das Beste, zu retten, was zu retten war, und den Hof zu verkaufen. Die schwere Arbeit würden ihre Eltern in Zukunft nicht mehr allein bewältigen können – falls Fridtjof überhaupt zu ihnen zurückkommen würde. Wer sollte den Hof führen, wenn sie wieder in Hamburg war?

Frida ließ den Blick über das Reetdachhaus schweifen. Es war alt und heruntergekommen. Aber bei dem Gedanken, dass Fremde hier ein- und ausgehen würden, fühlte sie einen tiefen Schmerz. Denn dieses Haus war – auch wenn sie es sich viele Jahre nicht eingestanden hatte – ihr Zuhause.

†

Heftige Sturmböen jagten seit dem Abend über den Hof. Sie drückten gegen die Fenster und ließen die Fensterläden schlagen. Das Gebälk des Hauses knarrte. Frida hoffte, dass das Dach in dieser Nacht dem Sturm trotzen würde. Marta war nach dem Abendessen mit Arthur zu Bett gegangen. Das Wetter hatte ihr keine Sorgen bereitet. Wer so lange in der Elbmarsch gelebt hatte, kannte die Herbststürme.

Frida saß am Küchentisch und las noch einmal Paul Brinks Brief. Im ersten Moment hatte sie es nicht glauben können: Paul hatte sich die Schuld am Unfalltod von Thies Lehmberg gegeben und sich deshalb umgebracht.

Vielleicht würde er noch leben, wenn sie Haverkorn damals alles erzählt hätte. Wenn Thies verhaftet worden wäre. Hatte sie durch ihr Schweigen zwei Menschen auf dem Gewissen? Sie las die letzten Sätze des Briefes. Fridtjof und Marta können nur stolz auf dich sein! Ich wünschte, wir hätten eine Tochter wie dich gehabt. Wie sehr er sich in ihr getäuscht hatte. Sie war ängstlich und feige gewesen. Selbst heute schaffte sie es nicht, Haverkorn endlich die Wahrheit zu sagen.

Der Sturm drückte beharrlich gegen das Haus. Plötzlich ging das Licht aus. Stromausfälle kannte sie noch von damals. Die Leitungen waren alt und marode. Frida stand auf und tastete sich bis zum Küchenschrank. Taschenlampen, Kerzen und Streichhölzer lagen immer noch am selben Ort. Sie zündete eine Kerze an und setzte sich wieder an den Tisch.

Sie wünschte, ihr Vater wäre hier. Sie hatte so viele Fragen an ihn, brauchte seinen Rat. Sie brauchte ihn … als Vater. Wie hatten sie sich so entfremden können? Warum hatte sie ihn nie gefragt, warum er sie damals fortgeschickt hatte? Sie hatte – einsam im Internat – ihre Schlüsse gezogen. Und nun hatte ihr ein anderer sagen müssen, wie falsch sie gelegen hatte. Dass ihr Vater sie immer nur beschützen wollte.

Diese Dunkelheit! Punkt zehn ging abends das Licht aus. Frida schob sich die Kopfhörer auf den Kopf und fingerte unter der Bettdecke nach dem Minidisc-Walkman. Sie fand die »Play«-Taste. James Hetfields Stimme beruhigte sie allmählich. Ein Stück Zuhause.

Sie lag in einem Zweierzimmer. Die andere, Johanna, war genauso verschlossen wie sie selbst. Sie funkelte sie oft wütend mit ihren dunklen Augen an, ließ sie spüren, dass sie ein Eindringling in ihrem Zimmer war. Sie hatten sich vom ersten Moment an nicht leiden können. Aber Frida wollte ganz sicher keine Freundschaften schließen. Sie würde aus dem Internat verschwinden, sobald sich die Gelegenheit bot. Hatten ihre Eltern wirklich geglaubt, fünfhundert Kilometer Entfernung würden ihre Angst und ihren Schmerz lindern? Würden sie in die Normalität zurückbringen?

Selten hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt. So verraten von ihren Eltern.

Was Jesper wohl jetzt machte? Saß er allein im Pumpenhaus? Dachte er manchmal an sie? Nach Marits Tod hatten sie sich nur noch kurz in der Schule gesehen. Er war ihr ausgewichen. Plötzlich waren sie wie Fremde gewesen.

Frida wischte sich eine Träne weg und stellte die Lautstärke lauter. Die E-Gitarren donnerten durch ihre Ohren.

Die Kopfhörer wurden plötzlich von ihrem Kopf gerissen.

»Mach das Ding aus!«, sagte die andere ärgerlich.

»Sonst noch Wünsche?

»Ich kann nicht schlafen. Also mach das Ding aus, verstanden?«

»Du kannst mich mal!«

Johanna riss die Kopfhörer weg. Der Minidisc-Walkman flog aus dem Bett. Frida sprang wütend auf. »He! Bist du bescheuert?«

Ihre Mitbewohnerin stellte sich ihr entgegen. Angst sah anders aus.

Frida gab nach, hob ihren Walkman auf und ging zurück ins Bett. Sie drehte sich zur Wand. So fühlte sich Heimweh an.

Frida hatte am Abend im Krankenhaus angerufen, aber der Zustand ihres Vaters war weiterhin unverändert. Wenn sich der Sturm legte, würde sie mit Marta zu ihm fahren. Vielleicht konnte er spüren, wenn sie bei ihm waren.

Die Fensterläden klapperten. Es dauerte einen Moment, bis Frida merkte, dass sie ein Geräusch überlagerten. Jemand klopfte an die Haustür. Sie ließ den späten Gast herein.

»Warum bist du draußen bei diesem Wetter?«

Jesper drängte sich an ihr vorbei. »Funktioniert eure Klingel nicht?«

»Der Strom ist ausgefallen.«

»Muss eine Leitung bei euch im Haus sein. Im Dorf haben sie Licht.« Er zog seine Jacke aus. »Ich muss mit dir reden.«

Jesper hatte seine Zusage gehalten und am Mittag zehn Leute zu ihr in die Apfelanlage geschickt. Sie hatten mithilfe seiner Männer bis zum späten Nachmittag Äpfel für die nächste Lieferung an den Großhändler gepflückt. Aber als die Windböen zu stark wurden, hatte Frida die Arbeiter nach Hause geschickt.

»Ein Bier?

Jesper nickte und setzte sich. Der Brief lag offen auf dem Tisch. Er sah die Unterschrift. »Was hast du mit Paul zu schaffen?«

Sie stellte ihm eine Flasche Bier hin. »Warum bist du hier?«

Jesper ließ den Verschluss der Flasche aufspringen. »Du hast den Notartermin abgesagt. Willst du nicht mehr verkaufen?«

Frida öffnete ihre Flasche. »Ich habe eine andere Möglichkeit gefunden.«

»Ach, wirklich?«

Frida erzählte ihm vom Gespräch mit Paul Brink, von Schuchts Erpressung und vom gefälschten Darlehensvertrag.

Jesper unterbrach sie nicht.

»Hilde hat mir heute diesen Brief von Paul gegeben. Lies ihn!«

Jesper überflog die Zeilen. »Du hast viel riskiert. Warum hast du mich nicht eingeweiht? Ich hätte den Vertrag für dich holen können.«

»Dich hätte Paul nicht ohne Weiteres gehen lassen«, sagte sie nachdenklich und nahm einen Schluck aus der Flasche. »Wusstest du, dass auch Schucht die Streuobstwiese kaufen wollte?«

»Das wusste jeder im Dorf.«

»Mein Vater muss verrückt gewesen sein, für ein Stück Wiese seinen Hof in die Insolvenz zu treiben.«

»Die alten Sorten sind selten. Fridtjof wollte sie wieder auf den Markt bringen.«

»Er hat sich verkalkuliert. Er konnte die Darlehensraten nicht mehr zahlen.«

»Fridtjof wollte die alten Sorten erhalten. Er hat immer seinen Kopf durchgesetzt. Die Sturheit hast du von ihm.«

Frida lächelte. Sie sah Jesper in die Augen, und was sie sah, machte ihr Angst. Es war mehr als Freundschaft, die er für sie empfand. Er war nicht hier, um sie nach dem Notartermin zu fragen. Er war hier, weil er bei ihr sein wollte.

»Jesper, ich muss dich was fragen. Warst du an dem Tag im Haus, als meine Mutter im Keller gestürzt ist?«

Er starrte auf den Tisch. Frida sah, wie es in ihm arbeitete.

»Ja, ich war hier. Aber als Marta mir etwas zu trinken holen wollte, bin ich gegangen.«

»Warum?«

»Ich wollte dir … etwas sagen.«

Sie sah ihn fragend an.

Jesper wich ihrem Blick aus.

»Willst du es mir erzählen?«

Er trank und schwieg. »Was damals zwischen uns war …« Er konnte sie nicht ansehen, während er sprach. »Ich weiß, wir waren Kinder. Aber ich habe dich nie vergessen, Frida. Als du hier aufgetaucht bist, war alles wieder da. All die Erinnerungen. Die schlimmen, aber auch die schönen. Du hast alles durcheinandergebracht. Ich …«

Frida wollte nicht, dass er es aussprach. Sie stand auf und lehnte sich an den Kühlschrank. »Jesper, ich muss auch dir etwas sagen. Ich hätte es dir schon damals sagen sollen.«

»Was sagen?«

»Ich weiß, wer Marit umgebracht hat.«

†

Haverkorn schob den Teller weg. Der Pannfisch war gut, aber er hatte keinen Appetit. Dieser Tag war ihm auf den Magen geschlagen. Er saß im Restaurant des familiär geführten Hotels in der Nähe der Bezirkskriminalinspektion. Am Samstag nach der Morgenbesprechung würde er sich in Deichgraben ein Zimmer im Gasthof nehmen.

Haverkorn ging seine Notizen vom Tag durch. Der Rechtsmediziner hatte Paul Brink gründlich untersucht und keinerlei Hinweise auf eine Fremdeinwirkung gefunden. Die Obduktion hatte dies bestätigt. Eine Fremdbeibringung des Strangwerkzeugs konnte von der KTU ebenfalls ausgeschlossen werden. Der Rechtsmediziner würde noch einige chemisch-toxikologische Tests durchführen, aber das Ergebnis würde dauern. Brinks Abschiedsbrief hatte Haverkorn sicherheitshalber mit Gegenproben von Brinks Handschrift ans LKA geschickt, obwohl er nicht daran glaubte, dass der Brief gefälscht war. Er musste im Moment davon ausgehen, dass Paul Brink sich selbst das Leben genommen hatte.

Der Abschiedsbrief enthielt nicht viel Aufschlussreiches über das konkrete Motiv. Brink entschuldigte sich bei seiner Frau für seinen Entschluss, diesen Schritt zu gehen. Er habe schwere Fehler begangen und bereue diese zutiefst. Hilde Brink war am Boden zerstört.

Dieser ganze Selbstmord schmeckte schal im Zusammenhang mit den Grundstücksverkäufen an die anderen Bauern und dem Anschlag auf Fridtjof Paulsen. Aber Haverkorn hatte offiziell keine Veranlassung, im Fall Paul Brink weiter zu ermitteln.

Er stand auf und gab der Wirtin ein Zeichen, dass sie sein Essen auf das Zimmer schreiben sollte. Er war todmüde und sehnte sich danach, in seinem Hotelzimmer allein zu sein.

†

Jesper stand am Fenster und sah hinaus in den Sturm. Frida hatte ihm alles erzählt, was sie ihm schon damals hätte erzählen müssen. Lange sagte er nichts. Dann drehte er sich um.

»Warum bist du so sicher, dass Thies sie umgebracht hat?«

Frida knetete ihre kalten Hände. »Er hat es mir erzählt.«

»Er hat dir den Mord an Marit gestanden?«

Sie nickte und rieb ihre Hände aneinander, bis es schmerzte.

Jesper drehte sich wieder zum Fenster. Sein Gesicht spiegelte sich in der Scheibe. »Ich kann das trotzdem nicht glauben. Thies war ein großkotziger Aufschneider und ein Weiberheld. Aber ein brutaler Mörder?«

Sie verstand, warum er zweifelte. Thies war der attraktive Arztsohn gewesen, der immer in der Öffentlichkeit stand. Es passte einfach nicht ins Bild, dass er sich nachts heimlich in den alten Viehstall schlich, um ein vierzehnjähriges Mädchen zu erwürgen. Sie atmete laut aus.

»Er hatte auch eine dunkle Seite, die keiner kannte. Er war ein gewalttätiges Schwein. Er hat es genossen, Macht auszuüben.« Gedankenverloren zeichnete sie mit einem Finger eine Kerbe auf dem Küchentisch nach. Es beruhigte sie, das Holz zu spüren, das seit Jahrzehnten diese Narben trug. Wie sie selbst.

»Was ist passiert, Frida? Warum weißt du es, und sonst hat keiner im Dorf eine Ahnung?«

»Thies hat mir im Stall aufgelauert. Er hat mich gezwungen … ihn zu …«

Jesper starrte Frida an. »Ihn … was?«

»Ich musste mich ausziehen und … sein Ding in den Mund nehmen.«

Jesper hieb mit der Faust auf den Tisch. »Thies hat dich missbraucht, und du hast es mir nicht erzählt?«

»Wenn ich rede, hat er gesagt, ergeht es mir wie Marit.«

Jespers Gesichtsmuskeln arbeiteten. »Du hast es niemandem gesagt?«

Sie verschränkte die Arme. »Er war der feine Arztsohn. Wer hätte mir geglaubt?«

»Ich hätte dir geglaubt! Du hättest es mir sagen müssen!«

»Ich wollte es dir sagen, aber … dann ist er in mein Zimmer geklettert und hat mir ein totes Kaninchen ins Bett gelegt. Er hatte ihm den Hals umgedreht. Wie Marit.«

»Frida! Thies wäre verhaftet worden. Dir wäre nichts geschehen!«

»Bist du sicher?« Fridas Hände zitterten. »Und wenn die Polizei keine Beweise gegen ihn gefunden hätte? Er wäre wieder nach Hause gekommen. Er hätte weitergemacht! Warum ist denn nie der Verdacht auf Thies gefallen?«

»Weil er tot ist?«

»Er ist erst fünf Jahre später gestorben. Haverkorn tappt seit achtzehn Jahren im Dunklen.«

»Du musst endlich mit ihm sprechen! Mach diesem Spuk ein Ende!« Jesper war laut geworden. Er unterdrückte nur mit Mühe seine Wut.

Frida hatte ein Bild vor Augen, wie Paul Brink an einem Strick in seiner Scheune baumelte. »Du hast recht. Morgen rede ich mit Haverkorn. Ich werde ihm alles sagen!«

Jesper stand auf. »Ich muss nach Hause.«

Frida wusste, dass er allein sein wollte. Dass er verarbeiten musste, was sie ihm gesagt und all die Jahre verschwiegen hatte. Sie leuchtete ihm in der Diele mit einer Taschenlampe.

»Gute Nacht.« Er ging hinaus und stemmte sich gegen den Wind. Sie leuchtete ihm bis zu seinem Wagen. Als der Lichtstrahl ihren Jeep streifte, blieb Jesper stehen. Er hatte es ebenfalls gesehen. Ein weißes Auge mit einem züngelnden Dreieck im Inneren war auf die Wagentür gesprayt worden.
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»Ich bleibe heute Nacht hier.« Jesper schob Frida zurück ins Haus und schloss die Tür. »Dieser Stromausfall hat vielleicht gar nichts mit dem Sturm zu tun.«

»Bei Unwetter ist der Strom doch schon oft ausgefallen.«

»Siehst du das da draußen?« Er riss die Tür auf und wies auf den Jeep. Der Wind drückte in die Diele und riss eine Vase um. Jesper schob die Tür wieder zu. »Jemand will nicht, dass du hier bist!«

»Da fällt mir nur ein Name ein.«

Jesper wirkte unzufrieden. »Schucht wird weitermachen, bis du aufgibst. Du solltest ihn nicht länger reizen.«

»Schucht kann mir drohen, aber er wird diesen Hof nicht bekommen!«

»Du musst auf dich aufpassen!«, flüsterte er.

Sie waren sich so nah. Jesper berührte sie behutsam am Arm. Sein Gesicht vor ihrem. Sein Atem auf ihrer Haut. »Jesper, nicht …«

Er überhörte ihre Warnung und küsste sie. Nur ein warmer Hauch auf ihren Lippen.

Sie senkte den Kopf, biss sich auf die Lippe. »Fahr nach Hause!«

»Ich kann dich heute Nacht nicht allein lassen!«

Sie war wie elektrisiert. Wenn er blieb, konnte sie für nichts garantieren. Sie wollte, dass er sie nochmals küsste. Und sie wollte es nicht.

Frida hob den Kopf. »Ich komm schon klar. Die Arbeiter sind nebenan. Und in unser Haus kommt niemand herein!«

»Auch, wenn du abschließt – eure Haustür kann ein Kind öffnen.«

»Bitte, geh nach Hause! Ich kann mich wehren.« Frida schob ihn zur Tür hinaus und schloss ab. Dann stieg sie hinauf ins Büro ihres Vaters, nahm die Schrotflinte aus dem Waffenschrank und lud sie durch.

†

Mit der Flinte auf den Knien saß Frida in der Küche und starrte in die Dunkelheit. Das Ticken der Uhr in der Diele war neben dem Sturm das einzige Geräusch. Gegenüber Jesper hatte sie die Knallharte gespielt. Aber hier, allein in der Dunkelheit, hockte die Angst neben ihr. Wie damals im Internat. Mit Härte und Gewalt hatte sie sich ihren Platz erstritten. Aber nachts hatte sie im Bett geweint, weil sie sich schwach fühlte und ihr Zuhause vermisste. Und weil sie dieses furchtbare Geheimnis quälte.

Heute wie damals wollte sie ihrer Angst widerstehen. Wer hatte diese Schmierereien auf ihrem Jeep hinterlassen? Wer wollte sie hier vertreiben? Gut, Schucht wusste wie jeder in der Marsch, dass sie Marit damals im Stall gefunden hatte. Dennoch, wie konnte er wissen, dass sie wieder dort gewesen war? Am Fall von Paul Brink sah man, dass der Großbauer zwar seine Gegner einschüchterte, aber mit knallharten Fakten – nicht mit Graffiti. Nein, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er der Sprayer war.

Eine Windböe ließ das Gebälk knarren. Es war wie ein Stöhnen des alten Hauses. Frida sah beunruhigt nach oben. Sie stand auf und trat ans Fenster. War da draußen jemand? Waren sie hier sicher oder bestand eine Bedrohung für sie und ihre Mutter?

Schritte in der Diele. Ihr Herz begann, hektisch zu schlagen. Aber es war nur das müde Tapsen von Arthur. Sie hörte ihn Wasser saufen, bevor er zurück zu Marta ins Schlafzimmer lief.

Sie tastete nach dem Smartphone in ihrer Jeans. Wie gern hätte sie Jesper angerufen und ihn gebeten, wieder zu ihr zu kommen. Er war bei seiner Frau und seiner Tochter. Sie dachte an seinen Kuss. An den kurzen Moment, in dem sie ihm fast nachgegeben hätte. Hätte sie es getan, läge sie nun in seinen Armen.

Nein, sie hatte keine Zukunft mit Jesper. Es war nur die Vorstellung einer Liebe, die schon damals keine Chance gehabt hatte. Das Beste war, wenn sie bald nach Hamburg zurückgehen und ihn vergessen würde. Aber konnte sie einfach so zurückgehen? Jetzt, da sie sich ihren Eltern endlich annäherte? Da sie endlich eine Chance hatten, wieder eine Familie zu werden?

»Frida?«

Sie fuhr erschrocken herum und senkte die Flinte, als sie die Stimme erkannte. »Mama, warum schläfst du nicht?«

»Was machst du hier im Dunkeln?« Marta schlurfte zum Schrank, stellte den Gehstock ab und zündete eine Kerze an. Erschrocken sah sie auf die Schrotflinte in Fridas Hand. »Was willst du mit dem Gewehr?«

Frida stellte die Flinte weg.

»Sag mir endlich, was hier vorgeht, mein Mädchen! Ich weiß, dass du mir die ganze Zeit etwas verheimlichst. Du kannst es mir sagen.« Ihre Stimme bebte. »Fridtjof hatte sein Leben lang Geheimnisse vor mir. Ich habe es gespürt, und ich hab gelernt, damit zu leben. Aber du?« Sie legte ihre kalten Hände auf Fridas Gesicht. »Ich liebe dich, mein Kind. Bitte sag mir doch endlich, was dich bedrückt!«

Frida umfasste dankbar Martas Hände. So viele Jahre waren sie wie Fremde gewesen. Sie hatte ihre Mutter verflucht im Internat, weil sie nicht für sie da gewesen war, als sie so dringend ihren Trost gebraucht hatte. Aber jetzt war sie hier. Und sie wollte ihre Sorgen mit ihr teilen. Zeit, sich endlich alles von der Seele zu reden. »Komm, setz dich zu mir.«

Sie half ihrer Mutter, sich auf die Küchenbank zu setzen. »Du hast recht, Mama. Ich sollte dir ein paar Dinge erzählen.« Sie begann mit den weißen Augen, sprach vom Einbruch bei Paul Brink, dem gefälschten Darlehensvertrag und vom Gespräch mit dem Bauern. Schließlich las sie ihr seinen Brief vor.

»O mein Gott! Paul hat Thies …« Marta schlug die Hand vor den Mund. »Ich kenne ihn so lange. Er war immer ein anständiger Mensch. Und dann lässt er sich von Schucht zu seinem Werkzeug machen. Aber dass er auch noch diesen Jungen totgefahren hat …«

»Thies war kein guter Mensch, Mama.«

»Er war ein aufgeblasener Gockel! Hat uns Dorfbewohner immer von oben herab behandelt. Er fühlte sich wohl als was Besseres.« Sie seufzte leise. »Aber … nein, das hatte der Junge nicht verdient.«

Frida sah einen Moment ins Flackern der Kerze. Dann erzählte sie ihrer Mutter von jenem Nachmittag im Stall, als Thies ihr dort aufgelauert hatte. Marta hörte ihr zu und weinte still, bis Frida geendet hatte. »Oh, Kind!« Sie griff nach Fridas Hand, knetete sie besorgt. »Das wussten wir ja alles nicht. Warum bist du nie zu mir gekommen? Oder zu deinem Vater?«

Sie zuckte hilflos die Schultern. »Ich hatte Angst, dass er Ernst macht.«

»Wieso hast du geglaubt, dass wir dich nicht beschützen könnten?«

Frida wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich war ein Kind, Mama. Ich habe Marit im Stall gefunden. Ich hab sie da liegen sehen! Es war so schrecklich.«

Marta schluckte aufgeregt. »Ist schon gut. Wir können gar nicht ahnen, was du durchgemacht hast.«

Frida sah, dass Marta zitterte. Sie stand auf, holte eine Strickjacke aus dem Schlafzimmer und half ihr, diese überzuziehen.

»Hast du dich deshalb damals in deinem Zimmer eingeschlossen?«, fragte Marta nach Momenten des Schweigens. »Hast du wegen Thies dein Fenster zugenagelt? Du hast uns nie erzählt, warum du das getan hast.«

Frida ging zum Herd und setzte den Wasserkessel auf. »Ich habe das Fenster vernagelt, nachdem Thies mir das tote Kaninchen ins Bett gelegt hatte. Ich hatte Angst, dass er nachts einsteigt, wie Jesper es oft getan hat. Die große Leiter hing ja immer an der Halle.«

»O mein Gott! Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen …« Marta schnäuzte sich ins Taschentuch. »Wie konnten wir das alles bloß übersehen? Wenn Fridtjof das wüsste! Er würde …« Sie sah Frida an. »Du wirst es ihm erzählen, wenn er aufwacht. Keine Geheimnisse mehr, versprichst du mir das?«

Frida goss das kochende Wasser in eine Teekanne. Kräuterduft durchzog die Küche. »Natürlich erzähle ich es ihm. Keine Geheimnisse mehr.«

»Zum Glück haben wir dich nach Süddeutschland geschickt. Dort warst du wenigstens sicher.«

Frida stellte den Kessel zurück auf den Herd und starrte sie an. »Denkst du das wirklich? Dass es die beste Lösung war, mich fortzuschicken? Ich hätte euch gebraucht! Euch, meine Eltern, nicht dieses verfluchte Internat!«

Marta hob hilflos eine Hand. »Wir haben alles falsch gemacht damals. Fridtjof war tagsüber arbeiten, nachts auf Streife. Sie hatten diese Bürgerwehr organisiert. Er, Paul und die anderen Männer. Sie waren wochenlang im Dorf unterwegs, damit sich die Bewohner sicher fühlten.«

Frida stellte die Teekanne auf den Küchentisch. »Ich weiß, er war kaum noch zu Hause.«

»Fridtjof war unendlich traurig über Marits Tod.«

»Ach, Mama, er hat sie doch kaum gekannt!« Frida nahm zwei Tassen aus dem Schrank. »Wenn sie bei mir war, hat er gearbeitet.«

»Das stimmt nicht, Frida! Du tust ihm unrecht. Fridtjof war …« Sie seufzte leise, rang nach Worten. »Er hat sich immer für deine Freunde interessiert. Er hatte Angst, dass es wieder passiert, solange der Täter nicht gefunden wird. Wir hatten einen Kindsmörder im Dorf. Er war außer sich vor Sorge um dich!«

»Warum hast du nie mit mir über Marits Tod gesprochen? Du hast die ganze Zeit nur über Belanglosigkeiten geredet.«

»Du warst doch völlig verstört. Die Psychologin hat gesagt, wir sollen dir ein solides Zuhause geben. Für dich sollte das Leben ganz normal weitergehen.«

Wütend knallte Frida die Teetassen auf den Küchentisch. »Normal, Mama? Nach all dem, was passiert war?«

»Es tut mir schrecklich leid, Frida. Aber was ist in so einer Situation das Richtige? Als Mutter will man sein Kind beschützen. Will am liebsten alles ungeschehen machen …« Sie wischte sich die Tränen weg. »… und doch kann man es nicht.«

†

Am Samstagmorgen hatte der Sturm nachgelassen. Frida absolvierte kurz nach sieben ihre Joggingrunde und frühstückte mit Marta, die sehr still war. Offensichtlich setzte ihr das nächtliche Gespräch noch immer zu. Frida beschloss, sich gleich nach dem Frühstück mit Kriminalhauptkommissar Haverkorn zu treffen. Er klang überrascht, als sie ihn im Büro anrief.

»Frida? Ist etwas passiert?«

»Kann ich Sie treffen?«

Sie hörte Papier rascheln. Er war nicht bei der Sache. »Hm …« Papierrascheln. Er hustete. »… zehn Uhr habe ich eine Besprechung. Ich kann nicht sagen, wie lange das dauert.«

»Wenn ich sofort losfahre, kann ich noch vor zehn da sein.«

»Na gut.« Haverkorn gab ihr die Adresse der Bezirkskriminalinspektion in Itzehoe und legte auf.

Frida hörte den Streit auf dem Hof schon in der Diele. Sie zog ihre Jacke über, nahm den Jeepschlüssel und ging hinaus. Adam und Jacek standen vor der Arbeiterunterkunft und stritten in ihrer Muttersprache. Frida hatte die beiden immer sehr harmonisch erlebt. Was war der Grund für diese lautstarke Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn? Sie ging hinüber. Als Adam sie kommen sah, verstummte er und steckte sich eine Zigarette in den Mund.

»Was ist los?«, fragte Frida und sah Jacek an.

Er sah erhitzt aus. »Ach, nichts.« Wütend sah er seinen Vater an, der hektisch rauchte.

Frida blickte zu Adam. »Alles O.K.?«

Der Ältere zuckte die Schultern. »Kein Problemm!« Dann warf er seinem Sohn einen bösen Blick zu. »Milcz, Jacek!«

»Dobrze, dobrze, już w porzḁdku!«, zischte Jacek. Er wandte sich an Frida. »Es geht um eine Familienangelegenheit. Tut mir leid, dass wir so laut waren. Wird nicht wieder vorkommen.«

»O.K.« Frida war nicht zufrieden, aber offenbar wollte keiner von beiden sagen, weshalb sie gestritten hatten. »Ich bin gegen Mittag wieder da. Könnt ihr euch um den Stromausfall im Haus kümmern? Und seht bitte nach, ob der Sturm Schäden auf dem Hof angerichtet hat!« Sie ging zu ihrem Jeep. Das weiße Auge an der Tür schien sie anzustarren. Sie blieb davor stehen.

Nein! Sie würde sich von niemandem einschüchtern lassen! Sie ging in die Remise, wo Fridtjofs BMW stand, und suchte in den Regalen. Sie fand eine Dose mit blauer Lackfarbe und nahm sich einen Pinsel. Am Jeep hockte sie sich vor die beschmierte Tür und übermalte das Auge mit einer blauen Faust mit ausgestrecktem Mittelfinger. Sie stand auf und trat einen Schritt zurück. Ihre Zeichnung war nicht professionell, aber die Aussage war unverkennbar. Sie brachte Farbe und Pinsel zurück in die Remise und säuberte sich die Hände. Als sie ein Fahrzeug hörte, ging sie hinaus.

Svens Pickup bog in den Hof ein. Er hielt neben ihr und stieg aus. »Moin, Moin, Frida.« Er hob die Hand. »Mein Freund!«, rief er laut. Jacek erwiderte den Gruß von Weitem. »Alles in Ordnung bei euch? Hat das Dach gehalten?«

»Ja, diesen Sturm hat es überstanden.«

»Drüben an der Halle steht eine Leiter. Ich schaue es mir mal an, O.K.?«

»Hast du denn Ahnung davon?«

»Ein Freund von mir ist Reetdachdecker. Ich habe ihm ein paarmal ausgeholfen.«

»Gerne, Sven. Geh rein, Marta macht dir erst mal einen Kaffee.«

»Du willst weg?«

»Ja, nach Itzehoe.«

»Was willst du da? Kleinstadtmief schnuppern?«

Sie lachte und stieg ein. Als sie die Tür zuwarf, rief Sven etwas, was sie nicht verstand. Sie kurbelte das Fenster herunter.

»Scheiße, Frida. Hast du die Schmiererei gesehen?« Er zeigte auf den Jeep.

Frida zwang sich ein Lächeln ab und hob ihren Daumen. Sie startete den Motor und fuhr los. Als sie am Ahlsen-Hof vorbeifuhr, dachte sie an Jespers Kuss. Sie berührte mit einem Finger ihre Lippen. Ein heißes Gefühl in ihrem Bauch. Nannte man das »Sehnsucht«? Wütend schlug sie ihre Hand auf das Lenkrad. Sie musste ihn vergessen!

†

In der Bezirkskriminalinspektion Itzehoe wies sie sich mit ihrem Dienstausweis aus. Der Pförtner schickte sie im Fahrstuhl in den zehnten Stock zur Mordkommission. Sie fragte sich zum Büro von Haverkorn durch. Der Kriminalhauptkommissar stand hinter seinem Schreibtisch auf, als Frida anklopfte und eintrat.

»Frida!« Er sah auf seine Uhr. »Eine halbe Stunde haben wir noch! Willst du einen Kaffee?«

Sie nickte und bewunderte den Ausblick auf Itzehoe und die Stadtkirche.

Er sah ihren Blick. »Ein Gutes muss dieser Job ja haben.« Er führte sie in den Besprechungsraum am Ende des Ganges und schenkte ihnen Kaffee ein.

Frida sah sich um. Tisch, Stühle, ein PC. An der Wand eine Pinnwand mit Suchmeldungen und Presseartikeln, in einer Ecke die Kaffeemaschine, Wasserflaschen und Gläser. Kein Aschenbecher. Sie sah aus dem Fenster. »Ist das da unten die JVA?«

»Genau, wir haben es nicht weit zu unseren Untersuchungsgefangenen.«

Frida setzte sich und musterte Haverkorn. Er war blass und unrasiert, roch nach kaltem Rauch.

»Was gibt es?«, fragte er interessiert.

»Sie hatten recht, ich habe Ihnen damals nicht alles erzählt.«

Haverkorn lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich wusste immer, dass du mehr weißt, als du zugibst.«

Frida erwiderte seinen Blick. Dieses Mal wollte sie sich ihm gegenüber nicht wie eine Dreizehnjährige fühlen. Und doch sickerte wieder die Unsicherheit aus den Ritzen ihrer Vergangenheit. Warum hatte er diese Macht über sie? Oder brachte er lediglich ihre kindlichen Schuldgefühle zum Klingen?

Frida zögerte. Das, was sie Haverkorn nun preisgeben würde, konnte sie ihre Stelle an der Polizeiakademie kosten. Es gab kein Rettungsnetz mehr. Was nun passierte, hatte sie sich selbst zuzuschreiben.

Frida räusperte sich. »Ich weiß, wer Marit umgebracht hat.«

»Bist du noch bei Trost?« Haverkorn schlug hart mit der Hand auf den Tisch. »Diese Information hast du achtzehn Jahre mit dir herumgetragen?« Er stand auf und ging ein paar Schritte. »Wer? Wer war es?«

Frida stieß den Atem aus. »Thies Lehmberg.«

Überraschung in Haverkorns Gesicht. »Der Arztsohn?«

Damit schien er nicht gerechnet zu haben. »Wir haben damals alle Dorfbewohner überprüft. Auch diesen Jungen, Thies Lehmberg. Er war nie in unserem Fokus.«

»Er war erst sechzehn. Vielleicht deshalb.«

Er schüttelte den Kopf. »Jeder war verdächtig. Jeder, der eine Vierzehnjährige hätte erwürgen können.« Er setzte sich erneut zu ihr. »Warum er?«

Frida erzählte ihm, was sie wusste. Sie wunderte sich, wie leicht es war, mit Haverkorn darüber zu sprechen, und wie unsinnig, dieses Geheimnis all die Jahre mit sich herumzutragen.

»Wenn das stimmt, was du sagst, dann hat ein Mörder all die Jahre in Deichgraben gewohnt. Was, wenn er es wieder getan hätte? Hättest du damit leben können?«

»Thies ist tot«, warf sie ein. »Er ist fünf Jahre später bei einem Motorradunfall gestorben.«

»Dann hätte er fünf Jahre Zeit gehabt, noch ein Mädchen zu töten! Frida, du hast die Ermittlungen behindert. Warum hast du all die Jahre geschwiegen?«

»Ich hatte schreckliche Angst. Ich war ein Kind …« Sollte sie ihm von ihrer Vergewaltigung im Stall erzählen?

»Damals ja«, unterbrach er sie. »Aber was war in den letzten zehn Jahren? Du warst Polizistin. Du hast dem Staat gedient!«

Frida war heiß, ihre Hände schwitzten. Sie fühlte sich entsetzlich. »Als ich 2002 von Thies’ Tod erfuhr, wollte ich mich bei Ihnen melden. Aber dann …«

Haverkorns Blick sprach Bände.

Sie wusste, er würde jeden Versuch einer Erklärung abschmettern. »Ich wollte nicht, dass seine Familie nach seinem Unfalltod noch mehr leidet. Seine Eltern hatten genug durchgemacht. Dr. Lehmberg hatte ihn am Unfallort gefunden und für tot erklärt. Seinen eigenen Sohn! Es hätte Marit nicht wieder lebendig gemacht, wenn ich ihn als Täter geoutet hätte. Irgendwann muss man die Toten ruhen lassen.« Sie wusste, wie dünn das alles klang. »Ich habe nicht gewusst, dass Sie immer noch nach dem Täter suchen. Bis jetzt. Bis ich wieder auf den Hof kam.«

»Aber auch dort hast du geschwiegen. Warum kommst du heute?«

Sie öffnete ihre Tasche und gab ihm den Brief von Paul Brink.

Er sah die Unterschrift. »Es gibt noch einen Brief? Davon hat mir Hilde Brink nichts erzählt.« Haverkorn überflog die Zeilen. »Das rückt den Suizid in ein anderes Licht.«

Frida schwieg, knetete ihre verschwitzten Hände.

»Über diese Erpressungssache mit Schucht sprechen wir noch.« Er stand auf und ging hinaus. Ein paar Minuten später brachte er einen Stapel rosafarbener Akten herein.

»Was ist das?«

»Das sind die Fallakten von damals.« Sein Blick verhieß nichts Gutes. »Thies Lehmberg hatte für die Tatnacht ein Alibi.«

Frida sah ungläubig auf die Akte, die Haverkorn aufgeschlagen hatte. »Das kann nicht sein! Er selbst hat doch mit der Tat vor mir angegeben.«

»Es stand damals einiges darüber in der Zeitung.« Haverkorn setzte sich wieder zu ihr. »Frida, er hat deine Angst ausgenutzt. Ich weiß nicht, was für ein makabres Spiel er mit dir gespielt hat, aber Thies Lehmberg war in der Tatnacht wegen einer Fremdkörperaspiration im Krankenhaus.«

Frida sah ihn überrascht an. »Was heißt das?«

»Er hatte am Abend einen Fremdkörper verschluckt, der im Krankenhaus entfernt wurde.«

»Einen Fremdkörper?« Frida war skeptisch.

Haverkorn nickte. »Er hatte beim Sex ein Piercing verschluckt, das in die Luftröhre rutschte. Sein Vater konnte es in der Praxis nicht entfernen, deshalb hat er ihn ins Krankenhaus nach Hamburg gebracht.«

»Das ist beim Sex passiert?« Sie dachte nach. »Aber Marit hatte kein Piercing.«

»Er war an dem Abend auch nicht mit Marit zusammen.« Haverkorn las in der Akte. »Sie hieß Tina Uhlig, war damals siebzehn und eine Disco-Bekanntschaft von Thies. Wir haben sie befragt, und sie hat bestätigt, dass Thies den ganzen Abend mit ihr zusammen war. Sie hat ihn und seinen Vater auch ins Krankenhaus begleitet. Ich habe das Alibi natürlich überprüft, habe sogar mit dem Arzt in Hamburg gesprochen, der Thies in der Nacht behandelt hat.« Er blätterte in der Akte. »Hier ist eine Kopie des Notfallberichts mit den Namen aller Personen, die dabei waren.« Er reichte ihr die Akte. »Thies Lehmberg hat Marit nicht getötet!«
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»Moin, Bjarne!« Zwei Männer traten in den Besprechungsraum und setzten sich. Fragend blickten sie Frida an, aber sie reagierte nicht. Sie war fassungslos. Thies Lehmberg hat Marit nicht getötet!

Immer wieder lief dieser Satz in ihrem Kopf ab. Sie wehrte sich, daran zu glauben, obwohl sie den Notfallbericht genau studiert hatte. Als Marit im Viehstall umgebracht worden war, hatte ein Notarzt Thies in Hamburg ein Piercing aus seiner Luftröhre entfernt. Aber wenn sich Marit an jenem Augustabend nicht mit ihm im Viehstall verabredet hatte, mit wem dann? Sie hatte vor ihr angegeben, dass sie es an diesem Abend endlich tun würde. Hatte sie von Thies gesprochen? Oder hatte Frida sich das nur zusammengereimt, weil niemand anderes für sie in Betracht gekommen war? Sie erinnerte sich nicht mehr.

Zwei Frauen kamen lachend in den Raum und setzten sich.

»Neue Kollegin?«, fragte eine von ihnen.

»Frida Paulsen. Eine Kollegin aus Hamburg. Sie unterstützt mich bei einem Altfall.« Haverkorn ging mit Frida hinaus. »Geht es?«

Sie nickte, obwohl ihr speiübel war. Sie wollte raus aus diesem Gebäude, fort von Haverkorn. Ihr wäre lieber gewesen, er hätte sie angeschrien und ihr mit Konsequenzen gedroht. Aber sie sah etwas in seinen Augen, was sie am wenigsten ertrug: Mitleid.

»Fahr nach Hause, Frida. Du musst das erst mal verarbeiten.«

Mit wackligen Beinen ging sie den Gang hinunter, ohne sich von ihm zu verabschieden. Sie sah das Toilettenschild, ging hinein, schloss die Tür ab und setzte sich auf den Klodeckel. Ihr Magen war flau. Sie fror plötzlich.

Thies Lehmberg hat Marit nicht getötet!

Wütend schlug sie ihre Hand gegen die Toilettentür. Wie konnte das sein? Wie hatte Thies sie so täuschen können? Er hatte mit ihrer Angst gespielt, hatte sie sich mit seinen Drohungen gefügig gemacht. Dann dieses tote Kaninchen im Bett. Wahrscheinlich hatte er sich mit seinen Kumpels bepisst vor Lachen, wie leicht sie es ihm gemacht hatte. Wenn sie damals zu Haverkorn gegangen wäre und ihn angezeigt hätte, wäre ihm nichts passiert. Er hätte einfach sein Alibi aus dem Hut gezaubert. Wahrscheinlich hätten sie sie selbst an den Pranger gestellt. Er war der Arztsohn. Sie die kleine aufsässige Bauerngöre, die ihn denunzierte, weil er nichts von ihr wissen wollte.

Frida weinte. Sie wischte die Tränen weg, schnäuzte sich in einen Streifen Toilettenpapier und verließ das WC. Zitternd fuhr sie im Fahrstuhl nach unten. Wenn Thies Marit nicht umgebracht hatte, wer dann?

†

Haverkorn schloss die Bürotür hinter sich und legte die Akten auf den Schreibtisch. Er schwitzte, sein Hemd war nass unter den Armen. Endlich hatte sie ihm die Wahrheit gesagt, und nun war es eine Sackgasse. Ein Irrtum, gepaart mit einer jahrelangen Lüge. Wie sehr musste sie darunter gelitten haben? Warum hatte sie nicht früher den Mund aufgemacht?

Haverkorn ließ sich auf seinen Stuhl fallen. War es richtig gewesen, Frida gehen zu lassen? Sie war völlig durcheinander gewesen, kein Wunder nach dieser Nachricht, dass sie den Falschen verdächtigt und sich als Kind von ihm bedroht gefühlt hatte. Einerseits war Haverkorn wütend auf Frida, dass sie so lange gewartet hatte, sich ihm anzuvertrauen. Aber mehr noch machte er sich Sorgen um sie. War es gut, sie in diesem Zustand nach Deichgraben fahren zu lassen?

Du bist ein Idiot, Bjarne! Das Mädchen ist völlig neben der Spur, und du lässt sie gehen. Er sprang auf, lief aus dem Büro zum Fahrstuhl, drückte auf EG. Die Fahrt ging ihm viel zu langsam. Der Pförtner sah ihn erschrocken an, weil er Haverkorn noch nie hatte rennen sehen. Auf seine Frage hin zuckte er mit den Schultern. Nein, er habe die junge Kollegin nicht hinausgehen sehen. Der Kriminalhauptkommissar lief zum Ausgang. Kalt fegte ihm der Wind ins Gesicht. Frida war verschwunden.

Sie ist kein Kind mehr, Bjarne. Sie kommt klar. Im Streifendienst hat sie ganz anderes erlebt. Er ging wieder hinein. Ein ungutes Gefühl blieb, als er in den zehnten Stock hinauffuhr.

In seinem Bürostuhl federte er nach hinten und legte seine Hände an den Hinterkopf. Diese Position entspannte seinen Rücken. Nicht aber seine Kopfschmerzen.

Eigentlich hätte er melden müssen, was Frida ihm erzählt hatte. Er sollte jetzt bei Vollmer sitzen und Bericht erstatten, dass eine Polizistin jahrelang die Ermittlungen behindert hatte. Denn genau das hatte Frida in Kauf genommen, auch wenn ihr Wissen letztlich keinerlei Bedeutung für die Aufklärung des Falles hatte. Er sah ihr Gesicht vor sich, das Entsetzen, das sich darin gespiegelt hatte, als er ihr gesagt hatte, dass sie sich irrte. Sie hatte dasselbe gedacht, dass der Täter wahrscheinlich noch immer da draußen herumlief. Dass es noch nicht vorbei war.

Er seufzte und federte nach vorn, nahm sich den Ausdruck, den eine Kollegin auf seine Bitte hin von Fridas Werdegang gemacht hatte. Sehr gute Beurteilungen, sie war immer vorn dabei, beweglich, entscheidungsfreudig, risikobereit. Sie war wie geschaffen gewesen für die Uniform. Und nun an der Polizeiakademie Bestnoten, eine Hoffnung für die Kripo.

Haverkorn legte den Ausdruck in sein Schreibtischfach. Nein, er würde diese vielversprechende Karriere nicht zerstören. Er wusste, was ein Fehler in der Laufbahn bedeuten konnte, das hatte er am eigenen Leib gespürt. Nie wieder war er richtig auf die Beine gekommen nach seiner Niederlage im Marit-Ott-Fall. Er hatte sich das selbst zuzuschreiben, hatte zu früh das Handtuch geworfen. Frida würde es besser machen, dafür würde er sorgen.

†

Sie wusste, dass es ein Fehler war, dennoch fuhr sie zum Ahlsen-Hof. Jesper war der Einzige, den sie sehen wollte. Dem sie von ihrem schrecklichen Irrtum erzählen musste. Der Hof war leer. Die Hallen waren verschlossen. Frida klingelte am Wohnhaus. Früher war sie einfach hineingegangen. Aber es stimmte, was Jesper gesagt hatte. Heute ist alles anders.

Jesper öffnete. Überraschung in seinem Gesicht.

»Frida? Wie siehst du denn aus? Ist etwas mit Fridtjof? Ist er …«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Alles unverändert.«

»Gehen wir rüber in die Halle.« Er nahm sich einen Schlüssel vom Haken.

In diesem Moment trat eine Frau hinter Jesper. »Wir haben Besuch?«

Er ging zur Seite. »Das ist Frida Paulsen.«

Die Frau kam zur Tür und reichte ihr die Hand. »Ich bin Fenja, Jespers Frau. Kommen Sie doch bitte rein. Möchten Sie mit uns essen?«

Frida blieb in der Tür stehen. Ein Stich in ihrem Magen. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass Jesper nicht allein war. Sie sah ihn hilfesuchend an.

Er nickte. »Ja, komm rein. Da lernst du auch gleich Linda kennen.«

Sie wäre am liebsten gegangen. Aber sie folgte ihnen und betrat die Küche. Familienidylle am Samstagmittag. Ein großer Fehler, hierherzukommen.

»Das ist Linda.« Jesper legte eine Hand auf die Schulter seiner Zwölfjährigen. Sie hörte den Stolz in seiner Stimme. »Linda, das ist Frida. Ich habe dir ja schon viel von Fridtjofs Tochter erzählt.«

Linda hatte die blauen Augen ihres Vaters und die blonden Haare ihrer Mutter geerbt. Eine frühe Erinnerung streifte Frida. Marit hatte damals auch so ausgesehen. Lange blonde Haare, blaue Augen, ein kesser Zug um den Mund. Sie war nur zwei Jahre älter als Linda gewesen, als sie ihrem Mörder begegnete.

Das Mädchen scannte sie von oben bis unten. »Ist das deine Freundin von früher?«

Jesper nickte. »Genau. Wir waren zusammen in der Schule.«

Frida sah sich um. »Wo kann ich mich hinsetzen?«

»Hier zu mir!« Linda zog ihr einen Stuhl vom Tisch.

Fenja Ahlsen hatte sich neben Jesper gestellt. Frida dachte an den gestrigen Kuss und fühlte sich wie ein Eindringling, der das Nest beschmutzt.

»Setzen Sie sich doch bitte. Ich hole einen Teller.« Fenja ging zum Herd. »Es gibt Kartoffelsuppe.« Sie tat ihr Suppe auf und stellte den Teller auf den Tisch.

Frida roch die Suppe. Ihr Magen verweigerte sich. »Kann ich bitte ein Glas Wasser haben?«

»Papa hat mir erzählt, dass ihr früher viel zusammen wart.« Linda plapperte munter drauflos. »Ich hab auch einen Freund. Niclas. Er ist schon vierzehn.«

Frida rang sich ein Lächeln ab. »Das ist schön, Linda. Freunde sind sehr wichtig!«

»Die Melli steht auch auf ihn, aber …«

»Linda, jetzt iss!«, mischte sich Jespers Frau ein und stellte Frida ein Glas Wasser hin.

»Aber ich will doch nur …«

»Deine Mutter hat recht.« Jesper zwinkerte Linda zu. »Iss deine Suppe! Danach kannst du rüber zu Melissa.« Linda zwinkerte zurück und löffelte schneller.

Frida brachte das Essen hinter sich. Sie schaffte es, ein paar Löffel hinunterzuwürgen. Fenja fragte nach ihrem Vater, und Frida gab Auskunft über seinen Zustand. Dabei betrachtete sie die Frau, die Jesper geheiratet hatte. Sie hatte ein rundes Gesicht, braune Augen, Lachfältchen. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr auf die Schultern. Sie sah aus wie die typische Frau von nebenan, von der man sich gern etwas borgte. Ganz offensichtlich eine gute Mutter und Gastgeberin. Aber keine Frau, die einem Mann schlaflose Nächte bereitete. Frida registrierte beunruhigt, dass sie erleichtert war. Sie atmete tief durch. Nein, sie würde diese Ehe nicht auseinanderbringen!

Nach dem Essen verließen Fenja und Linda die Küche. Jespers Frau verabschiedete sich herzlich von ihr und lud sie ein, jederzeit wiederzukommen. Frida fühlte sich furchtbar.

Jesper rührte stumm in seinem Kaffee, als sie allein waren.

Sie brauchte einen Moment, um das Zusammentreffen mit seiner Frau zu verdauen. »Sie sind sehr nett.«

»Ja«, flüsterte er heiser. »Warum bist du hier?«

»Ich komme gerade von Haverkorn.«

Eine stumme Frage in seinen Augen.

»Ich habe ihm alles gesagt.« Sie atmete tief durch, bevor sie es aussprach. »Thies kann Marit nicht umgebracht haben.«

»Was?« Entsetzen in seinem Gesicht. »Ist er sicher?«

Sie klärte Jesper über Thies’ Alibi auf. »Der Täter ist immer noch da draußen.«

Er stand auf, machte ein paar Schritte. »Dann ist es möglich, dass er noch immer hier im Dorf lebt?«

»Alles ist möglich.«

»Was sagt Haverkorn? Wird er weitersuchen?«

»Natürlich sucht er weiter. Aber er hat keinerlei Anhaltspunkte.« Frida blickte Jesper an. »Ich werde ihm helfen.«

Er starrte sie an. »Wobei?«

»Es gibt einen Grund, warum ich zur Polizei gegangen bin. Ich wollte, dass es nie wieder ein Mädchen wie Marit gibt, das tot in einem Viehstall liegt. Ich dachte all die Jahre, für meine Freundin kann ich nichts mehr tun, der Täter lebt nicht mehr. Aber nun …«

»Du willst mit Haverkorn den Fall neu aufrollen?«

»Er hat ihn nie wirklich ruhen lassen. Ich werde ihm meine Hilfe anbieten.«

Jesper lehnte sich an die Spüle und verschränkte seine Arme. »Nimmst du dir nicht zu viel vor? Den Hof deiner Eltern bewirtschaften und Marits Mörder suchen?«

»Ich weiß, es ist viel. Aber ich muss das tun.«

Jesper hockte sich vor sie hin. Seine Hand lag plötzlich in ihrer. Wie gern hätte sie sich an ihn angelehnt.

»Frida, ich halte dir auf eurem Hof den Rücken frei. Tu, was du tun musst. Für Marit!«

†

Frida fuhr auf den Hof und stellte den Jeep neben einem schwarzen SUV ab. Henrich Schucht trat aus dem Haus ihrer Eltern und sah ihr entgegen. Dieser Mann war wirklich skrupellos. Sie stieg aus dem Jeep.

»Nettes Logo hast du da auf deinem Wagen«, rief er und kam auf sie zu.

Frida ging an ihm vorbei. »Verschwinden Sie von hier!«

»Nicht, bevor ich mein Geld habe! Also, wann zahlt ihr?«

Frida blieb stehen. Hatte Paul Schucht nicht vor seinem Selbstmord darüber informiert, dass sein Betrug aufgeflogen war? Sie drehte sich zu ihm um. »Sie haben hier keine Ansprüche zu stellen, Herr Schucht. Ihr gefälschter Darlehensvertrag ist so wenig wert wie die Abtretungserklärung von Herrn Brink.«

Sie sah die Überraschung in Schuchts Gesicht. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Mädchen.«

»Das wissen Sie ganz genau! Der Darlehensvertrag hat eine Abtretungsverbotsklausel. Ohne die Zustimmung meines Vaters ist – was immer Sie auch in der Hand haben – wertlos.« Frida hoffte, dass er nicht seinen Anwalt einschaltete. Der würde ganz schnell kontern, dass bei einem Handelsgeschäft die Abtretung trotz der Klausel wirksam war. Dann würden sie nachweisen müssen, dass zwischen den Bauern ein privates Darlehen vereinbart worden war.

»Brink hat mich aufs Kreuz gelegt«, sagte Schucht.

Frida setzte alles auf eine Karte. »Paul Brink ist tot. Das spielt Ihnen sicherlich gut in die Karten. Aber ich weiß über Ihre Erpressung Bescheid, Herr Schucht! Dazu habe ich handschriftliche Ausführungen von Paul Brink. Wenn Sie uns weiterhin belästigen, gebe ich diese an meine Kollegen weiter! Das dürfte für die Behörden sehr interessant sein.«

Schucht lachte, aber es klang angespannt. »Die Aufzeichnungen eines toten Mannes. Was haben die schon für ein Gewicht?«

»Und unseren Pfarrer wird auch interessieren, woher Sie all Ihre Informationen haben.«

Der Großbauer brauchte einen Moment für seine Antwort. »Mädchen, pack deine Sachen auf dem Hof zusammen! Die Luft wird hier bald ganz dünn für dich werden.«

»Ihre Drohungen ziehen bei mir nicht. Auf unserem Hof ist für Sie nichts mehr zu holen.« Sie verschränkte ihre Arme und lächelte.

Schucht konnte sich nur schwer beherrschen. »Verschwinde von hier!«, knurrte er. »Und das sage ich dir im Guten.«

Er stieg in seinen SUV und verfehlte sie nur knapp, als er davonfuhr. Fridas Hände zitterten. Aber sie war ihm keinen Zentimeter ausgewichen.
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»Das war knapp, Frida!« Ortwin Baalke stand in der Hofeinfahrt. »Hat er dich nicht gesehen?«

Frida ging auf ihren alten Lehrer zu. »Moin, Herr Baalke! Was führt Sie zu uns?«

Er stützte sich auf seinem Stock ab und atmete tief durch. Der Spaziergang hatte ihn sichtlich erschöpft. »Die Frage, warum Marit damals so wütend auf dich war, hat mir keine Ruhe gelassen. Ich habe da noch was gefunden.«

»Wirklich?« Frida bat ihn ins Haus.

»Ortwin! Das ist ja eine Überraschung!« Marta freute sich über den Besuch und führte Baalke in die Küche. »Setz dich doch bitte!« An der Tür flüsterte sie Frida etwas zu. »Dieser Schucht war schon wieder hier. Er wollte das Geld.«

»Ich weiß! Mach dir keine Sorgen. Das hat sich erledigt. Er wird nicht wiederkommen.« Sie legte Marta die Hand auf den Arm. »Lässt du mich bitte kurz mit Herrn Baalke allein?«

Ihrer Mutter war es nicht recht, weggeschickt zu werden, wenn ein Nachbar auf einen Schwatz kam, aber sie ging mit Arthur in die Stube.

»Ich mach uns einen Tee, in Ordnung?«

»Danke, Frida.« Ortwin Baalke kramte in seiner Umhängetasche und zog ein altes Klassenbuch und ein Schulheft hervor.

Frida setzte Wasser auf und gab Tee in eine Kanne.

»Ich habe mir das letzte Datum in Marits Heft angesehen. Zu der Zeit muss ich es einbehalten haben. Das war Anfang Juli 1998, kurz vor den Sommerferien.«

Frida stand am Herd und hörte ihm aufmerksam zu. Worauf wollte er hinaus?

»Dann habe ich mir das Klassenbuch dieses Jahrgangs angesehen, die Notizen und Fehltage.«

»Was haben Sie gefunden?«

»Du warst Anfang Juli ein paar Tage krank.«

Frida nahm den Wasserkessel vom Herd und goss den Tee auf. »Deshalb, glauben Sie, war Marit wütend auf mich?«

»Marit und Jesper waren am ersten Juli auch nicht in der Schule. Das war ein Mittwoch. Sie fehlten unentschuldigt.«

Frida brachte Teekanne und Tassen zum Tisch, stellte Zucker und Sahne hin. »Wir waren also alle drei nicht in der Schule.«

»Ich dachte erst, die beiden hätten geschwänzt, um dich zu besuchen.«

»Kann doch sein.«

»Wohl eher nicht. Du hattest eine entzündliche Angina. Ich habe mir das hier notiert.« Er wies auf eine handschriftliche Notiz im Klassenbuch. »Du durftest keinen Besuch bekommen.«

Frida erinnerte sich an die Angina. Es war furchtbar gewesen, diese widerlichen Halsschmerzen, die Hitze in ihrem Zimmer und die Isolation von ihren Freunden. Sie hatten über Briefe kommuniziert, die ihre Mutter weitergegeben hatte.

»Stimmt. Ich durfte in der Woche niemanden sehen. Kann mich gar nicht erinnern, dass das auch 1998 war.« Plötzlich hatte sie ein seltsames Gefühl. »Und sie fehlten am selben Tag?«

Er nickte. »Ja, darüber habe ich mich auch gewundert.«

»Aber was hat das mit Marits Geschmiere in dem Heft zu tun? Marit kann doch nicht wütend gewesen sein, dass sie nicht zu mir durften.«

Ortwin Baalke lächelte. »Ganz im Gegenteil, Frida. Ich denke, sie war froh, dass sie Jesper einen Tag für sich allein hatte.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Dass deine beste Freundin in deinen besten Freund verliebt war.«

Frida schüttelte den Kopf. Sie dachte an Jespers heimliche Blicke in jenem Sommer, an seine Versuche, mit ihr allein zu sein. An die zaghaften Berührungen, die ersten Küsse in ihrem Zimmer. Wahrscheinlich wäre in dem Sommer noch mehr passiert, wenn Marit nicht …

»Nein, Herr Baalke. Marit hat sich in dem Sommer mit Thies Lehmberg getroffen.«

»Aber verliebt war sie in Jesper.« Er schlug das Schulheft auf und blätterte, bis er eine Seite im Mittelteil fand. »Hier, das ist mir erst beim zweiten Durchsehen aufgefallen.« Er schob das Heft zu Frida.

Rote Herzchen mit einem »J« darin. Eine ganze Seite voll.

»Das ›J‹ muss nicht Jesper heißen.«

»Ich habe einige Klassenbücher durchgesehen. Da gab es zu der Zeit keinen anderen Jungen, dessen Vorname mit ›J‹ anfing. Nein, Frida. Ich denke, genau das war der Grund. Marit war in Jesper verliebt. Und Jesper hatte mehr Augen für dich als für sie, die schöne Marit. Sie war wütend auf dich. Und hochgradig eifersüchtig.«

Frida starrte auf die Herzchen. Dann schlug sie die Seiten um.

Miststück!

Verlogene Verräterin!

Frida Bitch!

Sie musste mit Jesper sprechen. Hatte er davon gewusst? Hatte er sie damals beide umworben? Die schöne Marit mit den langen blonden Haaren und die jungenhafte Frida, die ihre ersten weiblichen Formen bekam? Warum hatte ihr Jesper nie davon erzählt? Und was hatte er ihr noch verschwiegen?

†

Der Hofladen von Deichgraben befand sich in einer alten Tenne am Friedhof. Ihre Mutter hatte sie hingeschickt, damit sie mit Ortwin Baalke in Ruhe noch ein bisschen Dorftratsch austauschen konnte. Frida ging an den Regalen vorbei. Obst, Gemüse, Einweckgläser, Marmeladen und Saftflaschen. Sie legte zehn Eier in eine Pappschachtel und nahm ein Bauernbrot aus einem Korb.

Zwei alte Damen beäugten sie misstrauisch. Entweder, weil sie sie nicht kannten, oder, weil sie die Frida Paulsen war. Seit ihrer Ankunft war sie das Dorfgespräch. Ortwin Baalke hatte sie gewarnt.

Frida ging zur Kasse. »Entschuldigung, haben Sie Kaffee?«

Die Verkäuferin war in ihrem Alter. Frida überlegte, ob sie ihr Gesicht kannte. War sie mit ihr zur Schule gegangen?

»Sind Sie hier zu Besuch?«, fragte die junge Frau und holte ein Paket Kaffee aus einem Regal.

»Ja, auf dem Paulsen-Hof.«

»Schlimme Geschichte, das mit Fridtjof.«

»Kennen Sie ihn?«, fragte Frida.

»Nein, eigentlich nicht. Ich wohne noch nicht lange hier.«

»Dann werden Sie diese Blicke sicherlich kennen.« Frida wies mit dem Kopf auf die beiden Damen, die sie auffällig belauschten.

Die Verkäuferin lachte. »Das macht mir nichts aus. So ist es, wenn man aus der Stadt kommt. Ich bin Tanja Peschel. Meinem Mann gehört der Hofladen.«

»Frida Paulsen.«

»Dann sind Sie Fridtjofs Tochter?« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Von der man sich hier so einiges erzählt.«

Frida lächelte. »Davon wird nicht viel stimmen. Ich war fast zwanzig Jahre weg. Die Leute reden gern.«

Tanja rechnete Fridas Einkauf zusammen. Eine weitere Frau betrat den Hofladen. Erstarrt blieb sie am Eingang stehen.

»Hallo, Frau Ott, kommen Sie doch herein«, sagte Tanja Peschel freundlich. Dann sah sie Frida an. »Neun achtzig, bitte.«

Als Frida den Namen Ott hörte, drehte sie sich um. Da stand Marits Mutter und sah sie an. Margarete Ott war grau geworden. Sie war auffallend mager, was ihre Falten noch stärker hervortreten ließ. Marta hatte Frida erzählt, dass sie nach Marits Tod nie wieder richtig ins Leben gefunden hatte. Sie war ein Pflegefall geworden. Frida fühlte sich unbehaglich, als Marits Mutter sich in Bewegung setzte und auf sie zukam.

»Frida? Mein Gott, bist du es wirklich?«

Die älteren Frauen fingen wieder an zu tuscheln. Endlich hatten sie Neuigkeiten, die sie im Dorf ausstreuen konnten.

Margarete blieb vor Frida stehen. Sie strich zärtlich über ihre Wange. »Kind, wie groß du geworden bist. Und so hübsch. Meine Marit wäre jetzt so eine junge Frau wie du.«

Frida schossen Tränen in die Augen. Sie konnte nichts dagegen tun. Diese kleine Frau, die so viel Schmerz ertragen hatte, machte sie unendlich traurig. Warum war sie nie zu ihr gegangen, wenn sie in Deichgraben war? Warum hatte sie ihr nie geschrieben? Vor Marits Tod war sie im Haus der Otts ein- und ausgegangen. Tante Maggie war wie Familie für sie gewesen.

Margarete umarmte sie plötzlich, und Frida erstarrte.

»Es ist so schön, dich zu sehen, Frida. Du bist so erwachsen geworden.« Sie begann zu schluchzen. »Meine Marit wäre jetzt auch so groß. Hätte vielleicht einen Mann und Kinder …«

Frida verstand, dass dieses Wiedersehen zu viel für sie war. Das Getuschel in ihrem Rücken wurde lauter. Nun hatte sich auch eine Männerstimme daruntergemischt. Frida schnappte ein paar Satzfetzen auf. »… Frida Paulsen … kann einem leidtun … muss ein Schock sein …« Sie reichte der Verkäuferin einen Zehn-Euro-Schein und nahm ihre Einkäufe entgegen.

»Stimmt so, danke!« Sie hakte Marits Mutter unter, die vor Schluchzen zitterte. »Komm, Tante Maggie«, sagte sie. »Ich bring dich nach Hause.«

†

»Iss erst mal was, Bjarne. Heute Mittag gibt’s Schollenfilet auf Kartoffelstampf.«

Heintje Kuhn, der Wirt vom Gasthof »Marschhus«, wusste, wie er seine Gäste dazu brachte, Geld in sein Haus zu tragen. Haverkorn stieg gern bei ihm ab. Irgendwann hatte Heintje ihn einfach geduzt, und er war darauf eingegangen. In der Marsch hielt man nicht viel von ewigen Höflichkeitsfloskeln. Entweder man gehörte dazu oder nicht.

Der Wirt saß an der Quelle, was den Dorfklatsch anging. Nach ein paar Bier am Tresen lockerte sich bei den Gästen die Zunge. Und Haverkorn schnappte einiges auf, wenn er bei Heintje im »Marschhus« einkehrte. Der fast zwei Meter große Mittfünfziger mit der Ankertätowierung auf dem Unterarm war ein guter Gesprächspartner, ohne ein Klatschweib zu sein.

»Gerne, das nehme ich. Ich bring nur eben meine Tasche aufs Zimmer.«

»Du hast wieder die sieben, hinten links.« Heintje reichte ihm den Schlüssel über den Tresen, an dem ein Stück Treibholz mit der Zimmernummer hing.

»Danke dir, Heintje.«

»Bist du wegen Brink hier? Ich denke, das war Selbstmord?«

Haverkorn stellte die Reisetasche neben sich ab. Wenn der Gastwirt plaudern wollte, dann würde er plaudern. Der Gastraum war leer. Die Zeit zwischen Mittagstisch und Abendessen war ideal für ein Gespräch unter vier Augen.

»Wir sind dran, sieht aber ganz danach aus, dass Paul Brink Selbstmord begangen hat.«

»Was ist nur hier im Dorf los? Erst wird Fridtjof zusammengeknüppelt, und dann hängt sich der Paul auf. Wo sind wir hingekommen? Seit ein paar Jahren hatte sich das Leben wieder normalisiert nach dem Mord an der kleinen Marit, und nun steht Bjarne Haverkorn wieder bei mir am Tresen.«

»Ich bin privat hier, Heintje. Ich muss mal ein paar Tage den Kopf durchlüften.«

Der Gastwirt begann, Biergläser zu polieren. »Ich lass es mir gefallen, dass du bei mir auch privat absteigst! Kannst ruhig Werbung in der Stadt für dat olle ›Marschhus‹ machen.«

»Gerne, aber wer macht schon Urlaub vor der eigenen Haustür? Die wollen alle in den Süden oder über den großen Teich.« Er musste an Ursulas Wunsch denken. Wie es ihr jetzt ging allein zu Hause? Sie hatte ihre Anrufe eingestellt. Ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? »Sag mal, der Brink war doch auch Stammgast bei dir.«

Heintje nickte und polierte sorgfältig weiter.

»Hat er mal was fallen lassen, warum er kürzlich einen Großteil seiner Apfelanlagen verkauft hat?«

»Nicht direkt, aber er hat Andeutungen gemacht, dass ihm das mit dem Hof zu viel wird. Schon seit Monaten hat er davon geredet, alles zu verkaufen und wegzugehen.«

»Und warum, was denkst du?«

»Ach, Paul war müde. Ist letztes Jahr sechzig geworden, hatte keine Kinder. Die Arbeit war hart. Von Frühjahr bis Spätherbst keinen Urlaub, kein Wochenende frei. Ich hatte das Gefühl, bei Paul war die Luft raus. Er sehnte sich nach einem ruhigen Leben.«

»Du hattest nicht den Eindruck, dass er unter Druck stand und verkaufen musste?«

Heintje sah ihn nachdenklich an. »Seltsam, dass du das sagst. Er hat mal was durchblicken lassen, kurz vor Schankschluss. Aber ich hab das auf seinen Bierpegel geschoben.«

Haverkorn zeigte auf ein Bierglas. Der Wirt verstand den Wink und zapfte ihm ein frisches Pils. »Was hat er denn gesagt?«

»Dass ihm die Luft in Deichgraben zu dünn geworden wäre. Dass er wegmüsse, wenn er hier nicht unter die Räder kommen wolle. So was in der Art.«

Haverkorn nahm das Glas und trank. »Hm, klingt schon danach, dass er nicht ganz freiwillig wegziehen wollte.«

»Ach weißt du, Bjarne, Paul hat viel geredet, wenn er hier am Tresen stand. Aber eins kann man ihm ruhig glauben, dass Deichgraben nicht mehr das ist, was es noch vor Jahren war. Bevor Henrich Schucht hergezogen ist, war es ein ruhiges Dorf. Gut, ein paar Macken hat jeder hier. Aber seit Schucht da ist, gibt es nur Stress unter den Bauern. Dass er versucht hat, mir mit miesen Tricks meinen Gasthof abzujagen, hab ich dir schon erzählt?«

†

Das Haus der Otts lag nicht weit entfernt vom Hofladen. Dennoch war für Frida der Weg mühsam. Margarete schluchzte leise an ihrer Seite.

»Frida, meine Frida …«, flüsterte sie immer wieder.

Frida hatte Margarete den Arm um die Hüfte gelegt. In der anderen Hand hielt sie den Korb mit den Einkäufen, der immer schwerer wurde. Sie war froh, als Marits Mutter endlich die kleine Gartenpforte aufstieß, die zum Haus führte.

Frida blieb einen Moment stehen. Sie spürte wieder die Anspannung in ihren Schultern. In diesem Haus war sie im Sommer 1998 zum letzten Mal gewesen. Es fühlte sich an, als wäre es in einem anderen Leben passiert. Frida brachte Margarete in die kleine Küche, aus deren Fenster man die Kapelle und einen Teil des Friedhofes sehen konnte, auf dem Marit begraben lag. War es Fluch oder Segen für ihre Eltern, dass sie den Friedhof jeden Tag vor Augen hatten? Fühlten sie sich dadurch ihrer Tochter nahe?

Frida rückte einen Stuhl am Küchentisch zurecht. Margarete ließ sich mit einem Seufzer darauf sinken. »Danke dir. Marit würde sich jetzt auch um mich kümmern.«

Frida suchte in den Küchenschränken nach einem Glas und füllte es mit Leitungswasser. »Du musst etwas trinken, Tante Maggie!«

Margarete nahm das Glas und leerte es hastig. »Wo ist denn Gunnar?«

Frida erinnerte sich nur ungern an Gunnar Ott, Marits Vater. Er war ein rauer Mann gewesen, der seine Familie herumkommandiert hatte. Er war der Ansicht gewesen, dass man Kinder nicht nur mit Worten erziehen konnte. »Eine Ohrfeige hat noch keinen umgebracht«, hatte er immer gesagt. Zum Glück war er damals nur selten zu Hause gewesen. Sobald er auftauchte, waren Jesper und sie schnell verschwunden. Wie eine so warme und herzensgute Frau wie Margarete mit einem harten Mann wie Gunnar zusammenleben konnte, war ihr bis heute ein Rätsel. Aber offenbar hatte er sie in den letzten achtzehn Jahren aufopferungsvoll gepflegt, was nach dem Tod ihres einzigen Kindes sicher eine harte Bewährungsprobe gewesen war. »Ich weiß es nicht, Tante Maggie. Ist er denn zu Hause?«

»Oben vielleicht.«

»Ich gehe ihn suchen, in Ordnung?«

Margarete nickte schwach. Ihr Blick ging zum Fenster und verlor sich auf dem Friedhof. »Marit, mein Schatz. Frida ist da …«, flüsterte sie.

Frida stieg die Holztreppe nach oben. Schon auf den unteren Stufen waren die Erinnerungen klar wie nie.

Jesper rannte vor ihr die Treppe hinauf. Frida versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Aber er hatte längere Beine. Er nahm zwei Stufen auf einmal. Sie zog an seinem T-Shirt. Lachend boxte er ihre Hand weg.

»Bin trotzdem Erster!«

»Denkt an die Hausaufgaben!«, rief Marits Mutter aus der Diele.

»Ja, Tante Maggie«, riefen sie gleichzeitig.

»Und wascht euch die Hände, bevor ihr zum Essen runterkommt!«

»Ja, Tante Maggie.«

Wie oft war sie mit Jesper in Marits Zimmer hinaufgerannt? Wann das letzte Mal? Sie erinnerte sich nicht. Die Tage vor Marits Tod verschwammen in ihrer Erinnerung.

Das Treppengeländer hatte denselben Farbton wie damals. Sie suchte mit den Fingern das lackierte Holz ab. Da, die Einkerbung in der Höhe der dritten Stufe. Frida betastete sie wie eine altbekannte Narbe. Selbst die Tapete, so schien es, war nicht verändert worden. Das Muster war verblichen. An einigen Stellen war sie eingerissen. Es war fast gespenstisch. Sie fühlte sich, als wäre sie in die Neunziger zurückversetzt worden. Sie blieb stehen und lehnte sich an die Wand. Ihr Herz schlug aufgeregt. Die Erinnerungen waren hier so stark, dass sie wehtaten. Sie wollte nicht weiter hinaufsteigen.

»Herr Ott!«, rief sie. Keine Antwort.

Noch zwei Stufen. »Herr Ott?«

Stille.

Sie stemmte sich gegen ihr Unwohlsein und ging bis nach oben. »Hallo, Herr Ott? Sind Sie hier?« Rechts war Marits Zimmer gewesen. Links das Schlafzimmer der Eltern, das Gästezimmer und ein kleines Bad. Sie horchte. Nichts rührte sich. »Hallo?«

Frida wollte wieder hinabsteigen. Aber die rechte Tür am Ende des Flurs zog ihren Blick an. Wie Marits Zimmer wohl heute aussah? Sie ging zur Tür und legte ihre Hand auf die Klinke. Stille im Haus. Sie ging hinein.

Auch hier war die Zeit stehen geblieben. Fahles Licht drang durch die Gardine und offenbarte das Teenagerzimmer von damals. Die Patchwork-Tagesdecke auf dem Bett, das Bücherregal daneben. Marits Schreibtisch, ihr blau gestrichener Bauernschrank. Spice-Girls-Poster an den Wänden. Neben einem Spiegel hing ein Bravo-Starschnitt von Jason Priestley. Verblichene Farben, vergilbte Stoffe, staubige Möbel. Frida war sich sicher, dass in diesem Zimmer seit dem Sommer 1998 nichts verändert worden war. Sie blickte zurück zur Treppe, lauschte.

Sie ging zum Schreibtisch. Schulbücher der siebten Klasse, zwei gelbstichige Blöcke, darauf ein Füller. Marits Federtasche. Es sah so aus, als wäre sie nur kurz hinausgegangen. Ihre Schultasche lehnte am Tisch. Frida unterdrückte das Verlangen, hineinzugreifen und Marits Schulhefte nach Kritzeleien über sie oder Jesper zu durchsuchen. Nein! Sie durfte gar nicht hier sein.

Ein Knacken im Gang. Sie fuhr herum. In diesem Moment sah sie ihn. Ein Bildstreifen aus einem Passbildautomaten hing an der Wand neben Marits Bett. Jesper und Marit, lachend, Grimassen schneidend. Eins der Bilder versetzte Frida einen Stich. Sie küssten sich, während Jesper mit zwei Fingern ein Victoryzeichen Richtung Kamera machte. Frida trat zum Bett und riss den Bildstreifen ab.

»Was machen Sie hier?«, polterte eine männliche Stimme hinter ihr. »Wer sind Sie?«

Sie fuhr herum und steckte den Bildstreifen ein. »Herr Ott, ich habe Sie gesucht.«

»Hier?« Er kam näher, und sie sah, dass sein Gesicht rot vor Zorn war.

»Es tut mir sehr leid. Margarete hat mich gebeten, hier oben nach Ihnen zu suchen, und da war Marits Zimmer …«

»Wer sind Sie?«, fragte er nochmals.

»Frida Paulsen. Frida … Marits Freundin.«

Er trat einen Schritt zurück. »Frida … mein Gott!«

»Es tut mir sehr leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«

»Gehen wir!«

Sie lief an ihm vorbei die Treppe hinunter. Die Röte schoss ihr ins Gesicht. Das war ihr ewig nicht mehr passiert. Sie schämte sich, dass sie so gedankenlos in Marits Zimmer spaziert war.

Gunnar Ott folgte ihr. »Warum bist du hergekommen?«

Frida blieb an der Haustür stehen, obwohl sie diese gern hinter sich zugeschlagen hätte. Sie fühlte sich furchtbar. »Ich habe Ihre Frau vom Hofladen nach Hause gebracht. Sie hat sich sehr aufgeregt, als wir uns dort getroffen haben.« Frida erwartete, dass er wieder laut wurde. Er nickte. »Das war sicherlich ein Schock für Margarete. Marit wäre jetzt so alt sie du.«

Wie konnte sie aus dieser Situation entkommen?

»Gunnar, bist du das?«, fragte Margarete und kam in die Diele. »Dann hat Frida dich gefunden?«

»Sie war in Marits Zimmer!«, sagte er vorwurfsvoll.

»Marit hätte nichts dagegen.«

Gunnar Ott riss seine Arme hoch. »Hör endlich auf, von Marit zu reden, als wäre sie noch am Leben! Sie ist tot! Deine verfluchte Tochter ist seit fast zwanzig Jahren tot!«

Margarete stand erstarrt vor ihm. Ihr Kinn begann zu zittern. Eine Träne rollte über ihre Wange.

»Es ist besser, wenn ich jetzt gehe«, sagte Frida. »Herr Ott, bitte entschuldigen Sie, dass ich ins Zimmer Ihrer Tochter eingedrungen bin, aber …«

»Du hast hier nichts verloren!«, schimpfte Gunnar Ott. Er stieß zornig einen Finger in Richtung seiner Frau. »Und du lässt niemanden mehr ins Haus, hörst du?« Er ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu, ohne Frida noch einmal anzusehen.
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Sie fand lange keinen Schlaf. Immer wieder knipste sie die Nachttischlampe an und starrte auf die Passbilder von Jesper und Marit. Wann hatten sie diese Bilder gemacht? An dem Tag im Juli, als sie gemeinsam die Schule geschwänzt hatten? Jesper hatte sie in jenem Sommer beide geküsst. War es für ihn nur ein Spiel gewesen?

Sie dachte daran, wie er ihr in der letzten Nacht seine Gefühle gestanden hatte. Es hatte so echt geklungen. War er einfach ein guter Schauspieler? Warum schmerzte es sie noch immer, dass er sie als Teenager belogen hatte? Es war doch inzwischen so viel Zeit vergangen.

Jahrelang konnte Frida keine Nähe zu einem Mann ertragen. Sie hatte nur Affären zugelassen und war weitergezogen, wenn der andere das Band zwischen ihnen zu eng zu schnüren drohte. Sie hatte immer geglaubt, die Zeit im Internat habe sie hart und gefühllos gemacht. Aber seit sie wieder hier war, brachen sich ihre Emotionen Bahn: Angst, Zorn, Liebe, Eifersucht. Sie war in einen Strudel der Gefühle geraten und wusste nicht, wie sie sich davor schützen konnte.

Sie strich mit einem Finger über Marits lächelndes Gesicht auf dem Foto.

Ihr Smartphone vibrierte leise. Sie nahm den Anruf an. »Paulsen?«

»Haverkorn. Störe ich?«

»Nein, ich war noch wach.«

Er räusperte sich. »Hast du den Schock verdaut?«

»Ja, es geht mir gut.«

»Ich hätte dich heute Morgen nicht einfach so gehen lassen sollen.«

»Es war O.K. Ich wollte gern allein sein.«

Er schwieg. Sie wusste, dass er ihr nicht glaubte. Aber Haverkorn beließ es dabei.

»Lass uns noch einmal in Ruhe darüber sprechen. Ich komme morgen auf den Hof.«

Frida zögerte. »Sie müssen nicht extra hier rausfahren.«

»Ich habe lange nicht den Apfelkuchen deiner Mutter gegessen. Meinst du, sie backt einen?«

Frida musste lächeln. »Ich sag es ihr. Sie wird sich freuen, dass sie etwas zu tun bekommt.«

»Gute Nacht, Frida!«

»Gute Nacht!« Frida legte das Smartphone weg und legte sich wieder hin. Haverkorn schien sich wirklich Sorgen um sie zu machen. Das hätte sie ihm nicht zugetraut. Als Dreizehnjährige hatte sie ihn als unerbittlich empfunden, als einen Mann, der alles tat, um seinen Fall zu einem Abschluss zu bringen. Der ihre Kinderseele verletzt hatte, um den Täter zu finden. Aber sie musste endlich umdenken. Damals war er jünger gewesen und ein bisschen ungestüm. Er hatte versucht, seiner Verantwortung als Leiter der Mordkommission gerecht zu werden. Er hatte schon damals ein gutes Gespür bewiesen, hatte sofort registriert, dass sie ihm etwas verschwieg.

Frida schloss die Augen. Endlich kam sie zur Ruhe. Ihr Körper wurde schwer, dann schlief sie ein.

Sie träumte von Marit, die allein in der Dunkelheit auf dem Totenweg lief. Jemand folgte ihr. Ängstlich sah sie sich immer wieder um. Sie rannte zum Viehstall und schlüpfte durch die Tür, warf sie hinter sich zu. Jemand rüttelte daran. Doch die Metalltür blieb geschlossen. Marit fing an zu schreien. Der Viehstall hinter ihr stand in Flammen. Sie schrie und wollte wieder hinaus. Aber die Tür klemmte. Sie rüttelte panisch daran. Ihr blondes Haar fing Feuer, und sie schrie in Todesangst. »Feuer!« Immer lauter. »Feuer!«

Frida erwachte aus dem Albtraum mit pochendem Herzen. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Dann wurde ihr bewusst, dass sie die Stimme nicht geträumt hatte.

»Feuer!«, rief jemand auf dem Hof. »Alle raus hier!«

Frida sprang auf und lief zum Fenster. Die Halle auf der anderen Seite des Hofes brannte. Flammen schlugen aus dem Tor. Die Arbeiter rannten über den Hof. Sie hatten Eimer in der Hand und schütteten Wasser in die Halle. Gefährlich und ein sinnloses Unterfangen, das sah sie sofort.

»Feuer!«, rief Jacek unten im Haus. »Marta! Frida! Ihr müsst raus!«

»Ich komme!« Frida zog sich hektisch ihre Jeans an, packte ihr Smartphone und ihre Lederjacke. Im Dorf begann eine Sirene zu heulen. Der Ton fuhr ihr in die Knochen. Sie lief die Treppe hinunter. »Jacek! Ich bin hier!«

Sie traf ihn in der Diele, wo er ihre Mutter beruhigte. »Die Feuerwehr ist unterwegs. Die Motorenhalle brennt. Die beiden Wohnhäuser sind nicht betroffen. Aber ihr müsst trotzdem raus. Wenn Funken auf das Reetdach fliegen, kann das Feuer schnell übergreifen.«

»O mein Gott!«, schluchzte Marta. »Wie konnte das nur passieren?«

»Das ist jetzt nicht wichtig, Mama. Zieh dir was über.« Sie nahm einen Mantel von der Garderobe. »Wir müssen raus hier.«

»Arthur, wo ist Arthur?«

»Da liegt er.« Jacek zeigte zum Küchentisch, unter dem der Hund sich verkrochen hatte.

Sie eilten hinaus auf den Hof. Laute Stimmen in Polnisch und Deutsch. Blaulicht tanzte über die Gebäude. Der erste Löschzug war vor Ort und rollte die Schläuche aus. Jacek lief hinüber und zeigte den Feuerwehrleuten die Hydranten.

Frida stand frierend neben Marta. Sie starrte auf die Halle. Bald würden die Flammen das Dach erreichen. Nicht auszudenken, was passierte, wenn durch den Funkenflug Brandnester auf dem Reetdach der Wohnhäuser entstanden.

†

Haverkorn schrak aus dem Schlaf hoch und versuchte, sich zu orientieren. Der lang gezogene Ton einer Sirene bohrte sich in seinen Kopf. Er bemühte sich, wach zu werden und das Dunkel zu durchdringen. Er war nicht in seinem Bett, wo war er? Hektisches Türenschlagen im unteren Stockwerk. Er erinnerte sich plötzlich, dass er in Deichgraben im Gasthof abgestiegen war. Noch immer jaulte die Sirene ihren traurigen Ton. Er schob die Bettdecke zurück, stand auf und trat ans Fenster. Endlich ebbte die Sirene ab, verstummte ganz. Sie musste irgendwo in der Nähe auf einem Dach angebracht sein. Unten im Hof sah er Heintje zu seinem Transporter laufen. Beim Einsteigen versuchte der Wirt, sein Hemd in die geöffnete Hose zu stopfen. Der Wirt war offensichtlich in der Freiwilligen Feuerwehr, fuhr zum Einsatz.

Haverkorn drehte sich zu seinem Bett um. Nein, er war hellwach. Wieder hinlegen kam nicht infrage. Er zog sich an und verließ sein Zimmer. Heintjes Transporter war verschwunden, aber auf der Straße standen Anwohner der umliegenden Häuser, die von der Sirene aus den Betten getrieben worden waren. Er ging hinüber.

»Herr Haverkorn. Was machen Sie denn hier um diese Zeit?«

Er erkannte die Frau, erinnerte sich jedoch nicht an ihren Namen. »Ich bin Gast im ›Marschhus‹.«

Sie nickte und zeigte hinüber zum Ortseingang. »Da drüben brennt’s, auf dem Paulsen-Hof. Mein Sohn hat mich gerade angerufen.«

Haverkorn durchzuckte es. »Sind Sie sicher?«

»Mein Sohn ist bei der Feuerwehr. Der irrt sich nicht.«

Haverkorn hatte seinen Autoschlüssel im Zimmer liegen lassen. Wenigstens hatte er sein Handy dabei. Er lief los und fühlte nach ein paar Metern, dass er in einem katastrophalen körperlichen Zustand war. Er bekam kaum noch Luft, japste mehr, als er atmete. Er blieb stehen und holte tief Luft. Neben ihm hielt ein Pickup. Sven Krohn beugte sich zur Beifahrerseite und öffnete die Tür. »Springen Sie rein, Herr Hauptkommissar. Sie wollen doch auch zum Feuer, oder?«

†

Frida beobachtete den Einsatz. Die Feuerwehrleute schickten die Arbeiter in Sicherheit. Das Innere der Halle war ein einziges Flammenmeer. Sie wird ausbrennen, dachte Frida. Es wird nichts übrig bleiben. Die Traktoren, die Großkisten und ihre ganze Technik befanden sich darin. Wenn all das verloren ging, war es unmöglich, den Hof am Laufen zu halten. Frida drückte ihre Mutter an sich. Sie dachte an Schuchts Drohung vom Nachmittag. Hatten seine Handlanger den Brand gelegt? Dass dieses Feuer in der Halle Brandstiftung gewesen war, daran zweifelte Frida keine Sekunde.

»Adam!«, rief eine Stimme in ihrer Nähe. »Adam, gdzie jesteç?«

»Tata!«, rief Jacek. Panik in seiner Stimme. »Tata!«

»Gdzie jest, Adam?«, rief ein anderer Arbeiter.

»Jacek, was ist los?«, fragte Frida.

Er kam zu ihr. »Mein Vater ist nicht da. Er ist heute Mittag nach unserem Streit verschwunden.« Panik in seiner Stimme. »Hier auf dem Hof ist er nicht.«

»Ganz ruhig, Jacek! Wir finden Adam. Ihm ist sicher nichts passiert. Vielleicht wollte er sich nach eurem Streit beruhigen.«

Jacek nickte und wählte eine Handynummer. »Immer noch seine Mailbox«, sagte er.

»Was ist denn mit Adam?« Frida sah die Angst in Martas Augen.

»Er ist nicht hier. Jacek macht sich Sorgen um ihn. Aber das klärt sich sicherlich auf. Mama, komm! Ich bringe dich und Arthur rüber zu Hilde Brink. Dort bist du sicher.« Frida lief ins Haus und holte ihren Jeepschlüssel.

Als sie vom Brink-Hof zurückkam, sah sie, dass ein zweiter Löschzug angekommen war. Der Brand wurde von mehreren Seiten bekämpft. Rufe gellten über den Hof. Feuerwehrmänner wässerten auch die Reetdächer vom Wohnhaus und der Arbeiterunterkunft. Ein paar Dorfbewohner beobachteten den Einsatz von der Straße aus. Haverkorn stand neben Sven, der mit versteinertem Gesicht auf das Feuer starrte. Der Hof war jahrelang sein Zuhause gewesen.

Jacek und die Arbeiter hatten sich am Hoftor versammelt. Die Angst vor der Katastrophe war spürbar. »Mein Vater ist nicht da«, sagte Jacek. »Wir haben alles abgesucht.«

Frida sah seine Verzweiflung. »Er wird …«

Eine Detonation in der Halle ließ Frida herumfahren. Das Feuer bäumte sich auf. Balken krachten herunter. »Achtung! Weg da!«, schrie jemand. Dann stürzte das Hallendach in das Flammenmeer.

Gegen vier Uhr morgens war der Brand gelöscht, und die Feuerwehr rückte ab. Ein Teil des Hofes stand unter Wasser. Jacek machte sich schwere Vorwürfe, dass er geschlafen und den Brand so spät bemerkt hatte.

Frida redete auf ihn ein. »Dieses Feuer hätte niemand verhindern können! Ich habe fest geschlafen. Du hast das Schlimmste verhindert. Was, wenn das Feuer auf die Wohnhäuser übergegriffen hätte? Dann hätte es vielleicht Tote gegeben.«

Jacek nickte. Er sah erschöpft aus. »Wo ist nur mein Vater?«

Auch Frida fand es seltsam, dass Adam bis jetzt nicht aufgetaucht war. Aber sie gab sich zuversichtlich. »Er hat bestimmt den Abend irgendwo verbracht, wo er sich von eurem Streit ablenken konnte. Vielleicht hatte er im Dorf einen Bekannten besucht und kommt am Morgen wieder zurück.«

»Ja, schon möglich.« Seine Augen waren rot vom Qualm. »Ich bin müde.« Er hustete. »Es war ein langer Tag. Gute Nacht, Frida.«

Leicht wankend folgte er den Arbeitern in die Unterkunft. Frida sah ihm nach und hoffte, dass sein Vater am Morgen wieder mit am Frühstückstisch sitzen würde.

Sven kam zu ihr und drückte sie kurz an sich. Sie ließ es geschehen, ohne sich zu wehren. Sie wusste, dass es eine Geste war, die ihr Trost spenden sollte.

»Fahr nach Hause! Heute können wir nichts mehr tun.«

Er sah müde aus. »Ruf mich an, wenn ich helfen kann.« Sven ging zu seinem Pickup.

Als er davongefahren war, blickte Frida im Schein der Hoflampe auf die Überreste der Halle. Zwei Wände hatten dem Feuer widerstanden, der Rest war zusammengestürzt. Der Brand hatte sich schon zu weit ausgebreitet, als die Feuerwehrzüge eintrafen. Sie hatten nur verhindern können, dass die Flammen auf die anderen Gebäude übergriffen. Frida konnte sich vorstellen, wie das Innere der Halle aussah. So schwarz wie die Zukunft für den Hof, dachte sie.

Haverkorn, der den Löscheinsatz bis zuletzt verfolgt hatte, kam zu ihr gelaufen. Er hatte Ruß im Gesicht. »Alles O.K., Frida?«

»Ich bin nur froh, dass die Wohnhäuser noch stehen.«

»Ihr habt Glück im Unglück gehabt. Das hätte schlimm ausgehen können. Die Feuerwehr stellt zur Sicherheit eine Brandwache auf.«

»Warum sind Sie hier, Herr Haverkorn?«

»Ich bin drüben im ›Marschhus‹, wollte ein paar Tage Landluft schnuppern.«

»Danke, dass Sie uns unterstützt haben.«

»Nichts zu danken. Geh schlafen, Frida! Du wirst morgen Kraft brauchen.«

Frida nickte und ging zurück ins Haus. Marta würde sie erst am Vormittag wieder nach Hause holen. Hilde Brink hatte sie ganz selbstverständlich aufgenommen. Von den Vorwürfen nach Pauls Tod war nichts mehr zu spüren gewesen. Wahrscheinlich war an jenem Morgen alles zu viel für Hilde gewesen, und sie hatte einen Schuldigen für den Selbstmord ihres Mannes gesucht. Aber in der Not standen die Leute hier zusammen, das wusste Frida.

Auf der Treppe nach oben wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie war. Sie konnte kaum noch ihre Beine heben. In ihrem Zimmer zog sie das Smartphone aus der Jeans. Ein verpasster Anruf blinkte auf dem Display. Das Krankenhaus hatte versucht, sie zu erreichen. Bitte nicht, dachte sie. Bitte, keine schlechten Nachrichten! Sie hörte ihre Mailbox ab. »Hallo, Frau Paulsen, hier ist Dr. Berger. Ich weiß, dass es sehr spät ist. Trotzdem wollte ich Sie sofort informieren. Ihr Vater ist gerade aus dem Koma erwacht.«

†

»Nur ein paar Minuten, er ist noch sehr schwach. Und bitte nichts, was ihn aufregt«, warnte der Arzt. Er öffnete die Tür zu Fridtjofs Zimmer.

Marta ging zuerst hinein. Sie zitterte vor Aufregung, als sie an das Bett ihres Mannes trat. Die Herzrhythmusmaschine piepte gleichmäßig, aber der Tubus war entfernt worden.

Fridtjof hatte die Augen geöffnet und sah sie an. »Marta!«, flüsterte er. Dann fiel sein Blick auf seine Tochter. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Frida formten seine Lippen.

Sie ging zu ihm und strich vorsichtig über seine Wangen.

»Fridtjof!«, Marta konnte nur schwer ihre Tränen zurückhalten. »Endlich bist du wach!«

»… passiert?«, fragte er kaum hörbar. Er sah Frida an.

»Du hattest … einen Unfall.«

Er nickte schwach, schaute einen Moment zur Decke. Dann schüttelte er den Kopf. »… nicht erinnern.«

»Das ist nicht wichtig. Du musst dich ausruhen!« Marta schluchzte leise und drückte Fridtjofs Hand.

Er sah Frida an. »… lange … weg?«

»Ein paar Tage. Dein Kopf hat etwas abbekommen.« Sie setzte ein Lächeln auf. »Aber wir wissen ja, was du für einen harten Dickschädel hast!«

»… Hof?«

Marta lächelte. »Frida kümmert sich um alles. Sie hat schon einen Teil der Ernte verkauft. Du kannst in Ruhe gesund werden.«

Frida sah den überraschten Blick ihres Vaters.

Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Stirn. »Mach dir keine Sorgen! Jesper unterstützt mich. Das Geschäft läuft«, log sie. »Ich bleibe, bis du nach Hause kommst.« Sie lächelte, obwohl ihr nach Weinen zumute war. So hoffnungslos die Lage auf dem Hof seit heute Nacht auch war, so glücklich war sie darüber, dass sie eine zweite Chance mit ihrem Vater bekommen hatte. »Du brauchst Ruhe. Wir kommen morgen wieder.«

»Frida!«, sagte er schwach und drückte ihre Hand. Er sah sie lange an. »Ich …« Seine Augen wurden feucht.

Sie spürte seine warme Hand, und ein Gefühl regte sich in ihr, das sie viele Jahre mit aller Härte unterdrückt hatte. »Ich weiß, Papa. Ich liebe dich auch.«

Fridtjof nickte und schloss erschöpft die Augen.

Als sie ihre Mutter hinausbegleitete, atmete sie tief durch, um ihre Tränen zurückzuhalten.

Dr. Berger erwartete sie auf dem Gang. »Ich werde morgen noch einige Tests durchführen. Aber eins kann ich jetzt schon sagen. Ihr Mann leidet an einer retrograden Amnesie.«

»Was heißt das?«, fragte Marta.

»Ein Gedächtnisverlust, insbesondere was die Zeit kurz vor dem Überfall betrifft.«

»Dann erinnert er sich zwar an uns und an alles, was lange vor dem Schlag passierte, aber nicht an den Schlag selbst?«, fragte Frida.

»Genau, von der Amnesie sind nur Teile seines Kurzzeitgedächtnisses betroffen. Aber lassen Sie uns die Tests abwarten. Das ist nicht ungewöhnlich. Viele Patienten erlangen nach und nach ihr Gedächtnis zurück. Ich werde alles tun, damit er wieder gesund wird.«

Frida dachte an Haverkorn. »Die Polizei wird mit meinem Vater sprechen wollen. Wann ist er vernehmungsfähig?«

»Wenn er kräftig genug ist. Momentan möchte ich ihn noch nicht überstrapazieren. Er weiß bisher nicht, dass er Opfer einer Straftat war. Ich werde morgen entscheiden, ob er stark genug ist, das zu erfahren.«

»Gut, dann gebe ich das der Polizei so weiter.«

»Sie sollten ihm sagen, was passiert ist, Frau Paulsen. Kommen Sie bitte morgen wieder! Dann entscheiden wir, ob wir Ihrem Vater die Wahrheit schon zumuten können.«


20

Wie lange war es her, dass sie nach Fridtjofs Operation auf den Hof gekommen war? Sieben Tage oder acht? Es kam ihr vor, als wären Wochen vergangen. Ihr altes Leben in Hamburg schien weit entfernt. Am Ortsschild von Deichgraben hatte Frida einen kurzen Moment das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ihr Blick ging hinüber zum Totenweg. Der Viehstall zwischen den alten Kirschbäumen ließ sie an ihren Traum denken, in dem Marit dort verbrannt war. Sie war ihr so nah gewesen, hatte sie gespürt. Plötzlich dieses schreckliche Feuer. Ihre Todesangst hatte sich so echt angefühlt. Als sei sie mit ihr verbrannt. Vielleicht war sie das auch. Etwas war nach dem Tod ihrer Freundin in ihr zerbrochen. Nie mehr würde sie sorglos an ihre Kindheit denken können, ohne an dieses Trauma erinnert zu werden. Marits Mörder hat auch ihr ein Stück ihres Lebens genommen.

Sie bog in den Hof ein und war überrascht, dass Haverkorn vor der ausgebrannten Halle stand und mit ein paar Leuten in weißen Overalls sprach. Ein Transporter der kriminaltechnischen Untersuchung parkte neben seinem Passat. Haverkorn hatte die Kavallerie bestellt? Sie stellte den Jeep neben den Fahrzeugen ab.

»Was machen all die Leute hier?«, fragte Marta.

»Ich weiß es nicht. Mama, geh du schon mal ins Haus zu Arthur! Ich spreche mit Herrn Haverkorn.«

Frida stieg aus und ging hinüber. Das Löschwasser war mittlerweile versickert und hatte eine schwarze schlammige Masse auf dem Hof zurückgelassen. Die Arbeiter hatten am Morgen Bretter darüber verlegt, damit man zur Brandstelle laufen konnte. Haverkorn trug Plastiküberzieher über den Gummistiefeln. Er gab ihr die Hand.

»Morgen, Frida, ihr kommt vom Krankenhaus?«

»Mein Vater ist heute Nacht aufgewacht.«

»Wirklich?« Ehrliche Freude in seinem Gesicht. »Das sind gute Neuigkeiten. Kann er sich an den Täter erinnern?«

»Leider nein. Er weiß nichts mehr, was in jener Nacht passiert ist. Er leidet an einer retrograden Amnesie. Es wird eine Weile dauern, bis er aussagen kann.« Sie sah zu den Leuten in den Polizei-Overalls, die in den Trümmern der Halle arbeiteten. »Sie haben die KTU am Sonntag angefordert? Wegen einer Brandstiftung …«

»Frida, hier wurde heute Morgen eine Brandleiche gefunden«, unterbrach er sie.

»Was?« Sie starrte hinüber zu den Kriminaltechnikern. Weiße Gestalten in einer verkohlten Szenerie. »Wen?«

»Ich habe mit deinen Arbeitern gesprochen. Sie sagen, dass Adam Kowalczyk seit gestern Morgen vermisst wird.«

Erschrocken sah Frida Haverkorn an. »Adam? Ja, er war den gestrigen Tag verschwunden, aber …« Sie atmete langsam, um ihr Zittern unter Kontrolle zu bekommen. War Adam in der brennenden Halle gewesen? »Kann ich die Leiche sehen?«

Haverkorn sah sie prüfend an. »Deine erste Brandleiche?«

»Nein. Ich war bei einem Wohnheimbrand in Hamburg im Einsatz. Drei Leichen.«

»Gut, komm!« Er reichte Frida Überzieher für die Schuhe. »Am Tatort die Augen auf, den Mund zu und die Hände in die Hosentasche.«

»Der Spruch hat einen langen Bart, Herr Haverkorn.«

Die Andeutung eines Lächelns, bevor er loslief. Frida folgte ihm hinüber zu den Männern in den Ganzkörperoveralls. Sie nickte ihnen zu, einige grüßten zurück. Andere waren in ihre Arbeit vertieft. Haverkorn stellte sie dem Brandsachverständigen vor. »Das ist Frida Paulsen, eine Kollegin aus Hamburg. Ihrer Familie gehört der Hof.«

»Harald Brehmer!« Er drückte ihr fest die Hand. »Sie hatten Glück, dass das Feuer nicht größeren Schaden angerichtet hat, vor allem die Reetdächer waren immens gefährdet.«

»Ja, glücklicherweise hat es ein Arbeiter früh genug bemerkt.«

»Stehen Sie mir dann noch für ein paar Fragen zur Verfügung, Frau Paulsen?«

»Ja, natürlich!«

»Der Brandentstehungsbereich liegt dort hinten.« Er wies in den Teil der Halle, in dem die hölzernen Großkisten bis unter die Decke gestapelt gewesen waren. »Es besteht der Verdacht, dass ein Brandbeschleuniger benutzt wurde, so viel kann ich schon sagen. Aber einige Fragen habe ich noch. Zum Beispiel, wer den Brand in der Nacht gemeldet und wer den ersten Angriffstrupp der Feuerwehr geleitet hat.«

Frida nickte. »Ich gehe nachher alles mit Ihnen durch.«

Harald Brehmer ging hinüber zu den Kriminaltechnikern. Sie legten Gegenstände und den Fußboden vom Brandschutt frei und hatten bereits mehrere Zahlentafeln aufgestellt.

»Den Bereich hier können wir betreten.« Haverkorn führte sie zu der Leiche, die neben dem ausgebrannten Trecker lag. Kaum vorstellbar, dass dieses gekrümmte Etwas, das aussah wie eine verkohlte Schaufensterpuppe, gestern noch ein Mensch gewesen war. Neben der Leiche hockte ein blonder Mann und sprach in sein Smartphone, das er offensichtlich als Diktiergerät benutzte. Er trug Jeans, ein Kapuzenshirt und eine Daunenweste. Von der KTU war er ganz sicher nicht. Presse?

»Das ist Dr. Kielmann, unser Rechtsmediziner«, erklärte Haverkorn.

Der Mann stand auf und steckte sein Smartphone in die Jeans. Frida war überrascht, wie jung er war. Mitte dreißig, schätzte sie. Ungewöhnlich für einen Rechtsmediziner. Er drückte ihr die Hand. »Typische Fechterstellung«, sagte er. »Sie entsteht postmortal durch die …«

»… hitzebedingte Schrumpfung von Muskulatur und Sehnen«, ergänzte Frida und starrte auf die seltsam angewinkelten Gliedmaßen des Toten.

»Studentin der Polizeiakademie«, warf Haverkorn ein.

Dr. Kielmann warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Ich schätze, Sie wollen nach Ihrem Abschluss zur Mordkommission?«

Frida antwortete nicht. Sie starrte auf die Brandleiche und versuchte, flach zu atmen. War das Adam? Kleidung und Haare waren fast vollständig verbrannt, die Reste einer Jeans waren noch zu erkennen. Der Kopf war nur noch ein zähnebleckender Totenschädel. Eine Identifizierung war eventuell durch einen Zahnabgleich mit Röntgenbildern seines Zahnarztes oder durch einen Gentest möglich. Ihre Übelkeit nahm zu. Sie atmete durch den Mund, um dem Geruch des verbrannten Fleisches zu entkommen. Zum Glück hatte sie am Morgen kaum etwas gegessen. Nicht auszudenken, wenn sie sich jetzt übergeben hätte!

»Zur Todesursache kann ich noch nichts sagen. Vielleicht wollte der Tote den Brand in der Halle löschen und ist dabei ums Leben gekommen.« Dr. Kielmann sah Haverkorn an. »Sie sind bei der Obduktion dabei?«

Haverkorn nickte. »Natürlich.« Er tastete seine Jacke ab. »Ich brauche erst mal eine Zigarette.«

»Noch nicht genug Brandgeruch inhaliert?«

Haverkorn blinzelte die Bemerkung fort.

Frida hockte sich neben den Toten und sah ihn sich genauer an. Der Geruch von verbranntem Fleisch war hier noch intensiver. Sie schluckte und versuchte, dem Würgereiz entgegenzuwirken. »Dann war es ein Unfall?«

Dr. Kielmann schien unschlüssig. »Ich will mich noch nicht festlegen. Ich nehme ihn gleich auf den Tisch, wenn er in der Rechtsmedizin ist. Heute Abend wissen wir mehr. Sie können gern bei der Obduktion dabei sein, Frau Paulsen. Eine Brandleiche bekommt man nicht alle Tage zu Gesicht.« Er zog erneut das Smartphone aus seiner Hosentasche.

»Nein, danke. Ich muss mich um meine Leute hier kümmern.« Frida wischte sich mit der Hand über die Augen. Eine Brandleiche war immer ein furchtbarer Anblick. Aber die Vorstellung, dass dies vielleicht Adams Überreste waren, war kaum zu ertragen. »Wer hat ihn gefunden?«, fragte Frida und stellte sich neben Haverkorn.

»Jacek Kowalczyk«.

Frida starrte Haverkorn fassungslos an. Ausgerechnet Jacek? Wie entsetzlich musste dieser Fund für ihn gewesen sein, nachdem sein Vater die ganze Nacht verschwunden war. »Ich muss mit ihm sprechen.«

Der Kriminalhauptkommissar nickte. »Tu das. Er ist mit den anderen Arbeitern drüben im Haus.«

Frida hörte eine leise Melodie, die immer lauter wurde. Sie erkannte die Titelmelodie der Fernsehserie Dexter. Haverkorn zog sein Handy aus der Tasche. »Haverkorn! Scheiße, kein Empfang!« Er ging in Richtung des Wohnhauses. »Hallo? Ich verstehe Sie nicht. Wer?«

Frida war überrascht. Das war Haverkorns Klingelton? Dexter war eine amerikanische Serienfigur, ein Blutspurenanalyst der Polizei in Miami – und ein Serienmörder. War das nicht reichlich makaber? Sie dachte daran, dass Dexter einem Kodex folgte, dass er nur Mörder jagte und tötete. So wie Haverkorn, nur dass der sie vor Gericht brachte. »Gehen Sie rein! Unser Telefon steht in der Diele«, rief sie über den Hof.

Haverkorn hob den Arm und ging ins Haus.

Dr. Kielmann lachte. »Vorher hatte er als Klingelton die Melodie vom ›Tatort‹. Bis ich einen Witz über sein verstaubtes Image gemacht habe.«

Haverkorn hatte tatsächlich Humor. »Ich bin drüben bei meinen Leuten.« Frida nickte dem Rechtsmediziner zu.

Er nickte zurück. »Können wir den Leichnam etwas drehen?«, fragte er einen Beamten der KTU, der ihm widerwillig half, die Brandleiche zu bewegen.

Frida wollte nur noch weg von hier. Sie ertrug den Anblick des Toten nicht länger. Und den Geruch, der sich bereits in ihrer Kleidung und ihren Haaren festgesetzt hatte.

Auf dem Hof streifte sie die Überzieher von den Füßen, die schwarz vom Ruß-Schlamm waren. Es bestand immer noch ein Rest Hoffnung, dass der Tote ein Fremder und nicht Adam war. Doch sie war verschwindend gering.

Ihr wurde bewusst, wie viel Glück sie hatte, dass ihr Vater endlich aufgewacht war. Was, wenn sie ihm nie mehr hätte sagen können, wie sehr sie ihn vermisst hatte? Die Erinnerung, wie er im Krankenhaus ihre Hand gedrückt hatte, ließ sie kurz lächeln. Aber wie lange währte ihr Glück im Angesicht des Todes? Sie sah zurück zu Dr. Kielmann, der etwas Schwarzes in eine Folientüte legte.

Vor der Arbeiterunterkunft blieb sie stehen und lehnte sich an die Wand. Sie atmete langsam, bis ihr Magen sich beruhigt hatte. Was sollte sie Jacek und den polnischen Arbeitern sagen? Sie hatte sie mit der Nachricht überraschen wollen, dass Fridtjof endlich aufgewacht war. Aber nun erschien ihr dies bei der Sorge um Adam unpassend.

Frida ging hinein. In der Küche war nichts mehr zu spüren von der polnischen Fröhlichkeit. Die Männer saßen am Tisch und sahen sie fragend an, als sie eintrat. Hofften sie, dass sie eine erlösende Nachricht brachte? Dass dieses verkohlte Etwas da draußen nicht Adam war?

Sie nickte ihnen zu und ging zu Jacek, der am Fenster saß. Er war bleich, stierte abwesend auf einen Punkt an der Wand. Sie hockte sich vor ihn hin und griff nach seiner Hand. Sie war eiskalt.

»Jacek?«

Er sah sie an. »Ist es mein Vater?«

»Das wissen sie noch nicht.« Frida ging Jaceks Schmerz nah. »Hast du’s noch mal auf seinem Handy probiert?«

»Immer nur die Mailbox.«

»Warum sollte er in der Halle gewesen sein? Gib die Hoffnung nicht auf, Jacek.«

Der junge Pole schwieg. Ein Tropfen hing an seiner Nase, aber er bemerkte es nicht.

Haverkorn trat ein und kam zu Frida und Jacek. Er hielt eine Folientüte in der Hand, in der ein schwarzer Gegenstand lag. »Herr Kowalczyk, können Sie uns helfen? Kennen Sie diese Gürtelschnalle?« Er hielt ihm die Tüte hin. Frida blickte darauf. Eine verrußte Schnalle, auf der das Relief eines gesenkten Büffelkopfes zu erkennen war.

Jacek hob den Kopf und starrte die Gürtelschnalle an. Er reagierte nicht, und Frida war erleichtert. Dann schüttelte er den Kopf. »Tata, nie!«, schrie er und sprang auf. Ein schmerzvolles Röcheln drang aus seiner Kehle, das in einen Weinkrampf überging.

Frida nahm Jacek in den Arm. Sein Körper wurde vom Schmerz geschüttelt. Auch sie weinte um Adam, während sie seinen Sohn festhielt.

†

Frida saß mit Haverkorn und Marta in der Küche, nachdem sie mit dem Brandursachenermittler den umfangreichen Fragenkatalog abgearbeitet hatte. Die Tasse Kaffee, die Frida dem Kriminalhauptkommissar hingestellt hatte, stand unangerührt vor ihm. »Ich habe eine Psychologin für Jacek angefordert. Sie wird sich um ihn kümmern. Außerdem kommen in einer Stunde zwei Diensthundeführer mit Brandmittelspürhund und Leichenhund. Bitte sperrt Arthur ein.«

Frida nickte und hielt sich an ihrer Tasse fest. Sie spürte die Müdigkeit in ihren Gliedern, hätte sich gern etwas hingelegt. Aber an Schlaf war nicht zu denken. Auch Marta sah erschöpft aus. Sie hatte bisher kein Wort gesagt. Ihre Hände zitterten in ihrem Schoß.

»Aber Sie haben doch die Leiche schon gefunden, warum dann noch die Hunde?«, fragte sie plötzlich.

»Es besteht der Verdacht, dass ein Brandbeschleuniger benutzt wurde. Der Brandmittelspürhund kann Kleidungsstücke aufspüren, die damit in Berührung gekommen sind. Durch den Leichenhund können wir herausfinden, ob dem Toten außerhalb der Halle Gewalt angetan wurde. Er kann geringste Blutspuren anzeigen.«

Marta stand auf. »Komm, Arthur! Wir gehen in die Stube. Du bekommst ein Leckerli extra.«

Als sie die Tür öffnete, trat Jesper ein. »Störe ich?«

Arthur begrüßte Jesper schwanzwedelnd. Marta zog den Hund von ihm weg.

»Komm, setz dich zu uns!«, sagte Frida. Ihr Magen flatterte, als sie ihn sah. »Möchtest du einen Kaffee?«

Er nickte, legte seine Mütze auf den Tisch und setzte sich.

Frida stellte ihm eine Tasse hin und goss Kaffee ein.

»Ich war heute Morgen schon mal hier, als ich von dem Brand bei euch gehört habe, aber ihr wart nicht da.«

Frida setzte sich zu ihm. Es beruhigte sie, seinen Schenkel an ihrem zu spüren. »Wir waren im Krankenhaus. Fridtjof ist wach!«

»Endlich eine gute Nachricht.«

»Sagt mir bitte Bescheid, wenn der Arzt seine Zustimmung gibt, dass wir ihn vernehmen können.« Haverkorn trank seinen Kaffee aus. Dann stand er auf. »Ich sehe mal nach den Kollegen.« Er ließ sie allein.

»Weiß Haverkorn schon, wer den Brand gelegt hat?«, fragte Jesper. »Ist ja ein Großaufgebot draußen. Und das an einem Sonntag.«

»Sie suchen nicht nur nach der Ursache für das Feuer.« Frida sah ihm in die Augen. »In der Halle ist ein Mensch verbrannt.«

»Was? Wer ist es?«

»Die Leiche ist stark verbrannt, konnte noch nicht identifiziert werden. Aber Jacek hat die Gürtelschnalle seines Vaters erkannt. Adam war seit gestern Mittag verschwunden.«

Jesper schwieg. Langsam schüttelte er den Kopf. »Wie geht es jetzt weiter?«

Sie zuckte die Schultern. »Die Polizei wird die Leiche obduzieren. Die Ermittlungen werden den Hof lahmlegen. Aber die Ernte können wir auch so vergessen. Unsere gesamte Technik ist mit der Halle verbrannt.«

»Ist eure Kühlhalle noch intakt?«

Frida nickte. »Der Brand betrifft nur die Halle, in der die Technik stand.«

»Gut, die Ernte muss endlich rein. Ich pflücke mit meinen Leuten eure Äpfel. Ihr lagert sie ein und verkauft sie.«

»Danke, Jesper! Das rettet uns den Arsch.«

»In der Not muss man zusammenhalten. Fridtjof würde das Gleiche tun.«

»Ich frage unsere Arbeiter, ob sie weiterarbeiten können. Aber nach dieser Tragödie weiß ich nicht, ob sie nicht lieber zurück nach Polen wollen.«

»Wir schaffen das!« Jesper war zuversichtlich. »Ich spreche mit den anderen Bauern im Dorf. Vielleicht kann jemand noch ein paar Pflücker entbehren.«

»Soll ich dich begleiten?«

Jesper schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich um eure Ernte, und du hilfst den Männern da draußen.« Er sah ihr in die Augen. »Dort ist dein Platz, Frida! Bei deinen Kollegen.«

†

Andreas Vollmer stieg aus seinem BMW und kam herüber zu Haverkorn, indem er auf den ausgelegten Brettern über den Hof balancierte. Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er ein immenses Personalproblem hatte, seit der Kriminalhauptkommissar ihn über die neue Leichensache informiert hatte. Er drückte Haverkorn die Hand.

»Kannst du hellsehen, Bjarne? Am Abend vor dem Brand checkst du hier draußen im Hotel ein?«

»Gasthof, Andreas. Und wenn ich hellsehen könnte, würde ich längst mit meinen Millionen auf den Bahamas sitzen.«

»Also, was hast du?« Vollmer zog Überzieher über seine Lederschuhe, die Haverkorn ihm gereicht hatte, und folgte ihm zum Fundort der Leiche. Der Rechtsmediziner grüßte knapp und sprach in sein Smartphone. Haverkorn setzte den Leiter der Mordkommission kurz und präzise ins Bild. Vollmer nickte, unterbrach ihn jedoch nicht. Er hatte die Gabe, seine Leute ausreden zu lassen und anschließend mit gezielten Fragen Unklarheiten zu beseitigen.

»Gut, Bjarne. Ich fahre gleich zurück und versuche, schnellstmöglich genug Leute aufzutreiben. Du übernimmst hier bis auf Weiteres die Führung des Einsatzes. Ich muss mit dem Leiter der Bezirkskriminalinspektion sprechen, ob nicht sogar eine SOKO sinnvoll wäre.«

»Ich schlage vor, die Einsatzzentrale hier in Deichgraben einzurichten, was denkst du darüber?«

Vollmer nickte. »Diese Entscheidung überlasse ich dir. Du hast ja schon mal eine Mordkommission geleitet, du weißt, was zu tun ist. Mach eine Aufstellung, was du an Technik brauchst, ich schicke dir alles rüber. Hast du schon eine Idee, wo du dich einrichten kannst?«

»In Fridtjof Paulsens Büro.« Er wies zu einem Fenster im oberen Stockwerk des Reetdachhauses. »Marta und Frida Paulsen sind einverstanden.«

»Gut, ich treibe die Manpower auf. Halt mich über den Einsatz und neue Spuren auf dem Laufenden.« Vollmer sah nachdenklich auf die Brandleiche. »Denkst du, dass Frau und Tochter in Gefahr sind?«

Haverkorn sah hinüber zum Haus. »Ich denke, dass es gut ist, wenn wir hier vor Ort sind.«

»Ich spreche noch mit Erik und Dr. Kielmann. Dann fahre ich zurück.« Er ging zum Leiter der KTU, der vor der ausgebrannten Halle mit dem Rechtsmediziner sprach.

Haverkorn hörte eine Autotür schlagen. Er sah, dass die erwarteten Diensthundeführer mit ihren Hunden angekommen waren. Sie würden die Halle und den Hof noch einmal gründlich untersuchen. Er ging ihnen entgegen.

†

»Warum?«, flüsterte Jacek. »Warum war er in der Halle?«

Frida saß in Jaceks Zimmer, wo auch Adams unberührtes Bett stand. Sie konnte nicht hinsehen. Haverkorn hatte sie gebeten, Jacek zu sagen, dass die Psychologin angekommen sei. Er saß noch immer auf seinem Bett, den Rücken an die Wand gelehnt. Genauso, wie Frida ihn vor zwei Stunden hier zurückgelassen hatte. »Vielleicht wollte er das Feuer löschen.«

»Wir haben uns gestritten.« Er wischte sich über das Gesicht. »Ich konnte ihm nicht mehr sagen, dass es mir leidtut.«

Frida ahnte, was in ihm vorging. Schuldgefühle kannte sie ebenfalls. Wie oft hatte sie sich selbst gefragt, ob sie Marit hätte retten können, wenn sie ihren Eltern von ihrem heimlichen Treffen im Stall erzählt hätte. »Dein Vater wusste, dass du ihn liebst.«

Er starrte aufs Bett. Ein Weinkrampf schüttelte ihn.

»Jacek …« Sie griff nach seiner Hand. Es machte sie hilflos, ihn so verzweifelt zu sehen. »Eine Polizeipsychologin ist hier. Sie wird dir helfen.«

Er reagierte nicht.

»Möchtest du mit ihr sprechen?«

Er achtete nicht auf ihre Frage. »Ich bin schuld, dass er tot ist.«

»Nein, bist du nicht, Jacek!«

»Dieser blöde Streit! Er wäre nicht weggegangen, hätte hier geschlafen …«

»Worüber habt ihr denn gestritten?«

Jacek sah sie an, wollte etwas sagen. Dann schüttelte er den Kopf.

Ein Klopfen an der Tür. Haverkorn trat ein, hinter ihm eine grauhaarige Frau.

»Das ist Frau Ahrends, die Psychologin«, sagte der Kriminalhauptkommissar. »Draußen ist auch ein Dolmetscher.«

»Herr Kowalczyk spricht gut Deutsch«, sagte Frida und stand vom Bett auf.

Haverkorn zeigte nach draußen. »Kommst du mal?«

»Jacek, Frau Ahrends kümmert sich um dich, O.K.?«

Er rührte sich nicht. Tränen tropften von seiner Nase auf das Bett. Frida zog ein Taschentuch aus der Tasche und reichte es ihm. Er griff danach.

Die Psychologin zog sich einen Stuhl vom Tisch und setzte sich zu Jacek. Sie nickte Frida zu. »Gehen Sie ruhig.«

Haverkorn erwartete sie auf dem Hof. Während er etwas in seiner Jacke suchte, lehnte sie sich an die Hauswand.

»Es ist so schrecklich. Jacek gibt sich die Schuld. Er hat sich mit seinem Vater gestritten, bevor Adam verschwunden ist.«

Haverkorn zog eine Zigarettenschachtel hervor und steckte sich eine an. »Worüber gestritten?«

»Das wollte er mir nicht sagen. Bekomme ich auch eine?«

»Du rauchst?« Haverkorn reichte ihr eine Zigarette und gab ihr Feuer.

Frida inhalierte tief und atmete den Rauch aus. Sie fühlte sich plötzlich ruhiger. »Früher mal. Heimlich, im Internat.«

»Ich werde Jacek noch einmal befragen müssen.« Haverkorn zog gierig an seiner Zigarette. »Frida, wir haben ein Problem.«

»Noch eins?«

»Der Leichensuchhund …« Er atmete langsam aus. »… hat in der Halle an einer Stelle angezeigt.«

»Blutspuren?«

»Nein, er hat verbrannte Knochen gefunden.«

»Knochen? Ich verstehe nicht …«

»Menschliche Knochen. Der Brand hat sie letzte Nacht freigelegt.«
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Frida starrte auf Dr. Kielmann, der am Boden mit einem Pinsel hantierte. An dieser Ecke der Halle waren vor dem Brand die Großkisten aus Holz gelagert gewesen, die im Feuer beinahe vollständig verbrannt waren. Hier sollte mit dem Brandbeschleuniger das Feuer entzündet worden sein. Der Beton war schwarz und rissig.

»Durch die Hitze ist der Beton aufgebrochen. Weil der Leichenhund an dieser Stelle angezeigt hat, haben wir ein paar Brocken herausgenommen und einen menschlichen Knochen freigelegt.« Haverkorn hockte neben dem Rechtsmediziner, der mit dem Pinsel vorsichtig weitere Knochen vom Staub befreite, ohne ihre Lage zu verändern.

»Das ist ein Wadenbein«, sagte Dr. Kielmann. »Ich vermute, hier liegt noch mehr im Boden. Vielleicht ein komplettes Skelett. Wir müssen den Beton vorsichtig abtragen, um nichts zu zerstören.«

»Ich glaube das alles nicht!« Frida verschränkte die Arme vor dem Körper. Sie fror vor Müdigkeit und Anspannung. Innerhalb einer Nacht hatten sie hier zwei Tote auf dem Hof. Sie drehte sich um. Hinter ihr wurde die Brandleiche in einen Leichensack gehoben.

Sie wandte sich wieder dem Rechtsmediziner zu, der sich auf seine Arbeit konzentrierte. »Der Beton hat die Knochen vor dem Feuer geschützt. Nur geringe Rußantragungen.«

»Hm«, brummte Haverkorn nachdenklich. »Wie lange steht die Halle schon, Frida?«

»So lang ich denken kann«, sagte Frida. »Gut dreißig Jahre.«

»Ist der Boden hier drin mal erneuert worden?«

»Da muss ich meinen Vater fragen. Vielleicht erinnert er sich daran. Sein Langzeitgedächtnis scheint jedenfalls intakt zu sein.«

»Gut, ich lasse die Knochen von den Kollegen der KTU freilegen. Dann sehen wir weiter.« Er stand auf. »Können Sie schon sagen, wie alt die Überreste sind, Dr. Kielmann?«

Der Rechtsmediziner schüttelte den Kopf. »Das Alter von Knochen zu bestimmen ist nie leicht. Da sind so viele Faktoren zu beachten. Erst mal müssen wir den Rest freilegen, dann kann ich eventuell eine grobe Schätzung zum Geschlecht und zur Liegezeit der Knochen abgeben. Nur eines ist sicher: Der Mensch, der hier liegt, ist nicht heute Nacht durch das Feuer gestorben.«

»Hier ist das Büro. Ich räume Ihnen den Schreibtisch frei. Das Telefon funktioniert, einen Internetanschluss gibt es nicht, den müssen Sie mobil einrichten.« Frida lehnte sich erschöpft an den Türrahmen.

Haverkorn sah sie an. Sie war blass. Tiefe Augenringe lagen unter ihren Augen. »Danke. Ich kümmere mich um alles. Aber das ist die beste Lösung, wenn wir direkt hier vor Ort arbeiten können.«

Frida nickte. Sie starrte durch das Fenster, wirkte abwesend. »Das ist ein Albtraum!«, flüsterte sie.

Er trat zu ihr. »Du musst jetzt die Nerven behalten. Wir wissen nicht, worum es geht. Es kann ein Täter sein oder mehrere, die aus völlig verschiedenen Motiven getötet haben. Wir müssen aufmerksam sein.«

Er bemerkte die Tränen in ihren Augenwinkeln.

»Es werden in den nächsten Tagen eine Menge Leute durch euer Haus laufen. Unterschätzt das nicht. Deine Mutter wird keine Ruhe haben. Willst du sie nicht lieber zur Nachbarin bringen?«

»Sie wissen nicht, wie stur sie sein kann. Sie wird nicht gehen, glauben Sie mir. Marta ist froh, wenn sie jemanden betütteln kann. Den Kollegen wird es an nichts fehlen.« Sie seufzte leise. »Ist gut, wenn sie wieder eine Aufgabe hat, statt in Gedanken immer nur um die Krankheit meines Vaters und die Toten auf dem Hof zu kreisen.«

Haverkorn nahm an Fridtjof Paulsens Schreibtisch Platz. »Frida, was ich dir noch sagen wollte: Du musst keine Konsequenzen fürchten. Ich habe niemandem von unserem Gespräch gestern erzählt, und ich habe auch nicht vor, es zu tun. Was du mir all die Jahre verschwiegen hast, bleibt unter uns.«

Frida sah ihn überrascht an. »Warum tun Sie das?«

Er sah ihr ins Gesicht, und die Verletzlichkeit, die darin lag, rührte ihn. »Weil Menschen Fehler machen. Es ist dir ganz sicher nicht leichtgefallen. Dass du zur Polizei gegangen bist, zeigt mir, dass du etwas gutmachen wolltest. Ich will dir deinen Weg nicht verbauen.«

»Danke, Herr Haverkorn!«

»Bjarne. Wir sind Kollegen! Wir duzen uns untereinander.«

Sie nickte. »O.K., Bjarne. Brauchst du noch was? Ich muss mich eine Weile hinlegen.«

»Nein, ich muss erst einmal Technik beschaffen. Schlaf dich aus, morgen reden wir weiter.«

Frida nickte. Sie war froh, endlich etwas schlafen zu können.

»Bevor du dich hinlegst, sag mir noch, was du von den Streitigkeiten zwischen deinem Vater und Henrich Schucht weißt. Jede Kleinigkeit ist wichtig.«

Frida setzte sich auf ihr Bett und zog die Decke über ihren Körper. Sie war todmüde, und ihr war kalt. Gern wäre sie in einen traumlosen Schlaf gesunken. Aber wenn sie die Augen schloss, hatte sie wirre Bilder der letzten Stunden im Kopf. Sie fühlte sich hilflos und allein. Sie hatte das Gefühl, den Halt unter den Füßen zu verlieren. Hier ging es nicht nur um die Existenz ihrer Eltern, um einen gelegten Brand und den Mordversuch an ihrem Vater. Zwei Menschen waren tot.

Hatte Schucht beim Brand der Halle seine Hand im Spiel gehabt? Frida hatte Haverkorn alles erzählt, von Schuchts Betrugsversuch und seinen Drohungen. Der Kriminalhauptkommissar hatte ihren Verdacht sehr ernst genommen. Aber ihr Bauchgefühl sagte Frida, dass viel mehr hinter alledem steckte. Dass kaum jemand wegen einer Streuobstwiese eine Halle in Brand stecken würde.

Sie musste mit ihrem Vater sprechen. Die Streitigkeiten mit Schucht waren eskaliert. Sie musste wissen, was zwischen den beiden vorgefallen war. War sogar Hagen in die Sache verwickelt und ihr Vater war aus diesem Grund auf seinen ehemaligen Freund und Vorarbeiter losgegangen? Frida konnte es sich zwar nicht vorstellen, dass Hagen sich auf Schuchts Seite geschlagen hatte, aber er arbeitete seit ein paar Wochen für den Großbauern. Was hatte ihn dazu bewogen?

Sie schob die Decke fort und stand vom Bett auf. So müde sie war, zur Ruhe würde sie jetzt nicht kommen. Sie zog sich ihre Sportsachen und die Joggingschuhe an. Obwohl sie körperlich erschöpft war, wollte sie hinaus in die Marsch und sich bewegen. Vielleicht sah sie danach klarer.

Frida joggte an der Halle und den Männern der KTU vorbei. Sie hatte ihnen Kaffee und ein paar Brote gebracht. Eine Geste, die dankbar aufgenommen worden war. Dr. Kielmann sah sie vorbeilaufen und winkte ihr zu. Sie winkte müde zurück. Haverkorns Passat war verschwunden. Der rote Kleinwagen der Psychologin stand immer noch vor der Unterkunft der Arbeiter. Ob sie Jacek helfen konnte?

Hatte sie selbst je die Trauer um Marit bewältigt? Oder hatte sie alles nur verdrängt, unter einer dicken Schicht begraben wie die Sehnsucht nach ihrem Zuhause? Sie hatte damals einige Sitzungen bei einer Kinderpsychologin durchgestanden, hatte aber kaum etwas gesagt. Die Frau war ihr unsympathisch gewesen, hatte alles über sie, Jesper und Marit wissen wollen, aber Frida hatte beharrlich geschwiegen. Die Psychologin war ganz schnell wieder verschwunden.

Danach ihr Absturz, das Weglaufen von zu Hause, die Nächte im Kiez von Hamburg. Schließlich der Tag, der ihr Leben veränderte.

»Frida, wir haben uns viele Gedanken um dich gemacht.« Ihr Vater saß auf dem Rand ihres Bettes, wo sie eine Erkältung ausschwitzte, die sie sich in der eisigen Nacht in Hamburg geholt hatte. »Deine Mutter und ich sehen keine andere Chance, als dich auf ein Internat zu schicken.«

Frida erstarrte. »Was?«Ihre Stimme klang heiser.

»Wir haben ein gutes Internat in Süddeutschland gefunden. Da wird es dir gefallen.«

»Nein! Ich gehe nicht auf dieses verpisste Internat! Das könnt ihr vergessen!«

»Du tust, was ich sage!« Fridtjofs Ton war gefühllos und hart. »Beim nächsten Mal finden sie dich vielleicht mit einer Spritze im Arm. Oder Schlimmeres. Das werden deine Mutter und ich nicht zulassen.«

Frida wusste, dass es ihm ernst war. Sie wechselte in ihre Kinderstimme. »Bitte nicht! Ich werde mich bessern, Papa! Ich reiße nicht mehr aus, versprochen!« Sie hatte Tränen in den Augen. »Bitte schickt mich nicht weg. Bitte …« Sie weinte leise in ihre Decke.

Fridtjof wandte sich ab. »Wenn du gesund bist, packst du deine Sachen. So ist es beschlossen.«

Frida schluchzte laut auf. »Ich … will nicht … weg. Bitte!« Tränen liefen über ihre Wangen.

Fridtjof stand auf. »Jetzt schlaf! Du musst wieder gesund werden. Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, schließen wir ab jetzt dein Zimmer ab.« Er sah sie lange an. »Es ist nur zu deinem Besten! Irgendwann wirst du uns verstehen.« Er ging hinaus, ohne sich umzudrehen. Sie sah ihm an, wie schwer ihm dieses Gespräch gefallen war. Morgen, dachte sie. Morgen rede ich noch mal mit ihm. Dann verspreche ich ihm alles, was er hören will. Papa schickt mich nicht weg.

Sie sah für einen Moment ihre Mutter, die während des Gespräches an der angelehnten Tür gestanden hatte. Sie steckt hinter allem, dachte Frida. Wütend starrte sie sie an, bis sich die Tür schloss. Sie hörte den Schlüssel im Schloss und weinte sich in den Schlaf.

Sie hatte sich viele Jahre ungeliebt und abgeschoben gefühlt. Erst jetzt verstand sie die schmerzliche Entscheidung, die ihre Eltern getroffen hatten. Frida wusste, dass sie diesen Abstand von Deichgraben gebraucht hatte. Dass sie nur so zu einem normalen Leben hatte zurückfinden können. Es waren harte und doch gute Jahre auf dem Internat gewesen. Wer weiß, wo sie ohne dieses pädagogische Korsett gelandet wäre. Vielleicht hätte sie irgendwann die falschen Leute kennengelernt, hätte zu Drogen gegriffen und diesen emotionalen Sumpf nicht mehr verlassen. Endlich gestand sie sich ein, dass sie ihren Eltern dankbar war.

Frida steigerte ihre Geschwindigkeit. Das Laufen tat ihr gut. Je schneller sie lief, desto mehr Kraft verspürte sie. Ihr Smartphone meldete sich. Sie wollte es klingeln lassen, aber vielleicht war es das Krankenhaus.

Langsam joggte sie weiter, während sie das Gerät aus ihrer Joggingjacke zog. Eine unterdrückte Nummer.

»Paulsen?«

»POLIZEISCHLAMPE!« Die Stimme war technisch verzerrt.

Erschrocken blieb Frida stehen.

»WENN DU NICHT SOFORT VERSCHWINDEST, WIRD ES MEHR TOTE GEBEN!«

Dann wurde aufgelegt.

Frida hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Sie atmete tief durch. Dann lief sie los. Sie war allein in der Marsch, fühlte sich schutzlos. Sofort dachte sie an die Verfolgung auf dem Motorrad. War der Anrufer in der Nähe? Was, wenn er ihr hier auflauerte? Der Wind fegte kalt über den Acker. Dennoch brach ihr der Schweiß aus. Sie hatte Schuchts Drohungen bisher nicht ernst genommen. Nun wusste sie, dass er weitermachen würde. Der Brand war erst der Anfang gewesen. Ein Denkzettel, der sie überzeugen sollte, den Hof aufzugeben. Aber würde er tatsächlich über Leichen gehen? War Adams Tod mehr als ein Unfall gewesen?

Sie lief quer über ein Feld, um nicht den Totenweg entlang zu müssen. Sie dachte an das weiße Auge im Viehstall. Das war die erste Warnung gewesen, die sie in den Wind geschlagen hatte. Sie blickte sich um und lief schneller. Ihr Herz pumpte vor Aufregung. Sie war allein. Nur ein paar Möwen kreisten schreiend über ihr.

Mit letzter Kraft erreichte sie das Dorf. Erst als sie wieder auf dem Hof war, bemerkte sie, dass sie noch immer das Smartphone umklammert hielt. So fest, dass es schmerzte. Mit zitternder Hand steckte sie es in die Joggingjacke.

Frida lief ins Haus, stolperte an der Schwelle und prallte gegen die Kommode in der Diele. Sie setzte sich auf den Boden. Mühsam brachte sie ihren Atem unter Kontrolle.

War Adam in der letzten Nacht umgebracht worden, weil sie nicht auf Schuchts Drohung reagiert hatte? Hatte er deshalb die Halle in Brand gesteckt? Trug sie eine Mitschuld an Adams Tod in den Flammen?

Frida dachte an Jaceks Verzweiflung. Sie hatte keine Kraft aufzustehen.

»Was machst du denn da unten?« Martas erschrockenes Gesicht war ganz nah. »Komm hoch, mein Kind! Du erkältest dich.«

Frida schüttelte den Kopf und schluchzte auf. »Ich kann nicht …«

»Bitte steh auf, Frida.« Hilflos stand Marta vor ihr.

»Was ist denn passiert?«, fragte Sven, der plötzlich neben Marta in der Diele stand.

»Sven, gut, dass du da bist. Kannst du Frida bitte aufhelfen?«

»Na klar. Komm!« Sven packte sie unter den Armen und zog sie zu sich. Dann nahm er sie hoch und trug sie in die Stube. Sie legte die Arme um seine Schultern und ließ es geschehen.

Vorsichtig legte Sven sie auf die Couch. »Was ist denn passiert? Bist du beim Joggen gestürzt?« Er hockte sich vor sie und rieb ihre kalten Hände.

»Ich bin schuld, dass er tot ist«, flüsterte sie.

»Wer denn?«

»Adam …« Frida weinte. Ihr Schluchzen erfüllte den kleinen Raum. Ihr ganzer Körper zitterte. Sie konnte ihn nicht mehr kontrollieren.

»Ich rufe unseren Hausarzt an«, sagte Marta. »Bitte, Sven, bleibe bei Frida!« Sie reichte ihm eine Wolldecke. »Einen Freund wie dich kann sie jetzt brauchen.«

Frida erwachte und musste sich gegen die klebrige Müdigkeit stemmen, die das Schlafmittel des Hausarztes zurückgelassen hatte. Sie setzte sich benommen auf. Eine trübe Suppe vor dem Fenster. Regen trommelte gegen die Scheiben. Wie spät war es? Sie kramte nach ihrem Smartphone, fand es in ihrer Joggingjacke. Fast Mittag.

Frida wischte über das Display. Zwei Anrufe in Abwesenheit. Haverkorn. Sie rief auf seinem Handy zurück.

»Frida, bist du wieder wach?«

»Wo sind Sie?« Schon wieder siezte sie ihn. »Wo bist du?«

»In Itzehoe im Büro, wir hatten eine Einsatzbesprechung.«

»Was gibt es?« Ihre Stimme klang fremd. Sie räusperte sich.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, bin nur verschlafen.«

»Marta sagte mir, du fühlst dich schuldig an Adam Kowalczyks Tod?«

Frida wischte sich über das Gesicht. »Hätte ich Schuchts erste Drohungen ernst genommen, würde Adam wahrscheinlich noch leben.«

Haverkorn hustete. »Hör auf, dir so einen Mist einzureden! Du hast mit Adams Tod nichts zu tun!«

»Woher weißt du das?«

»Ich war gestern Abend bei Adam Kowalczyks Obduktion. Er ist mittlerweile durch die zahnärztlichen Unterlagen aus Polen identifiziert worden.«

Frida dachte an Jacek. Der letzte Funken Hoffnung war erloschen. »Weiß Jacek es schon?«

»Ja. Die Psychologin hat es ihm gesagt.« Er machte eine Pause. »Hör zu, es war kein Unfall. Dr. Kielmann hat mir das Zungenbein des Toten an der Lichtwand gezeigt. Es war gebrochen. Kein Zweifel, dass Adam Kowalczyk gewürgt wurde, bevor er verbrannt ist.«

Frida schwieg. Sie war fassungslos.

»Hörst du, Frida? Die Fraktur dieses Knochens unterhalb der Zunge kann nicht durch den Brand verursacht worden sein. Adam war schon tot, als das Feuer gelegt wurde. Der Brand der Halle sollte offensichtlich Spuren vernichten.«

»Aber wer sollte Adam umbringen wollen? Das ergibt doch keinen Sinn!«

Haverkorn rauchte einen Moment, ohne etwas zu sagen. »Worüber hat er sich mit seinem Sohn gestritten?«, fragte er plötzlich. »Hat Jacek mittlerweile mit dir darüber gesprochen?«

»Nein, ich habe noch nicht mit ihm geredet.« Frida dachte an den Streit zwischen Vater und Sohn am gestrigen Morgen. »Jacek hätte seinem Vater nie etwas angetan! Sie standen sich sehr nah.«

Haverkorn atmete laut aus. »Du bist voreingenommen, Frida. Du magst Jacek, aber kennst du ihn auch?«

Haverkorn hatte recht. Sie dachte nicht objektiv.

»Aber es gibt auch Neuigkeiten, was die gefundenen Knochen betrifft. Die KTU hat sie gestern vollständig geborgen und ins rechtsmedizinische Institut gebracht.«

»Was weißt du darüber?«

»Es ist ein weibliches Skelett. Eine Frau zwischen zwanzig und vierzig Jahren. Dr. Kielmann ist dran, die Liegezeit der Knochen zu bestimmen. Kann ein paar Tage dauern. Aber er schätzt, dass die Leiche schon einige Jahre dort lag.«

»Jahre?« Frida stand vom Bett auf, trat ans Fenster und sah auf die abgebrannte Halle, vor der Polizeiband gespannt worden war. Die Männer der KTU waren verschwunden. »Weiß Dr. Kielmann schon, woran die Frau gestorben ist?«

»Ihr Handgelenk war gebrochen. Mehr konnte er anhand der Knochen nicht feststellen. Die Tote hat ihr Geheimnis mit in ihr Grab aus Beton genommen.«
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Sie fand ihre Mutter im Stall bei Hetfield. Der Hengst spitzte die Ohren, als Frida in die Box trat, und drehte ihr den Kopf zu. Marta stellte ihm mühsam einen Eimer mit Kraftfutter hin.

»Lass mich das machen, du sollst nicht so schwer heben!« Frida strich Hetfield über das Maul.

»Es geht, Frida. Ich liege noch nicht unter der Erde.« Marta ächzte, als sie sich aufrichtete. »Kannst du ihn später laufen lassen? Er muss bewegt werden.«

»Ich gehe gleich mit ihm auf die Koppel. Ist er von der Hufrehe geheilt?« Frida tastete vorsichtig Hetfields Hufe ab.

»Der Tierarzt sagt, er hat es gut überstanden. Aber wir sollen nicht zu sicher sein, dass die Entzündung nicht zurückkommt. Reiten sollen wir ihn nicht mehr. Die Belastung ist zu groß für ihn. Dann kann die Krankheit wieder ausbrechen.« Sie fütterte ihm einen Apfel. Der Hengst zermalmte ihn hungrig. »Gut, dass Fridtjof gleich reagiert hat, als er die Symptome bemerkt hat. Hetfield wollte sich kaum noch bewegen und wenn, dann ist er ganz steif gelaufen. Wir dachten schon, wir müssten ihn einschläfern lassen.«

»Steht er schon lange allein?«

»Das Beistellpferd ist vor einer Woche abgeholt worden. Die Familie hat die Stute verkauft, weil sie keine Zeit mehr für sie hatte. Stella, so hieß sie. Hat sich gut mit Hetfield verstanden. Fridtjof wollte sich um Ersatz kümmern, aber dann …«

Frida schmiegte sich an ihren Hengst, strich ihm über das Fell, tankte seine Wärme. »Danke, dass ihr euch um ihn gekümmert habt, während ich weg war.«

»Papa wollte immer, dass es Hetfield gut geht. Manchmal denke ich, dass er das Gefühl hatte, dir nahe zu sein, wenn er sich um ihn kümmerte.« Sie seufzte leise. »Du hast ihm sehr gefehlt. Du hast uns gefehlt, mein Kind.«

Frida nahm ihre Mutter in die Arme. Marta drückte sich dankbar an sie. Frida erschrak, wie knochig sie war. Sie hatte in den letzten Tagen noch mehr Gewicht verloren. Marta musste endlich zur Ruhe kommen. »Mama, ich möchte, dass du eine Weile zu Hilde Brink ziehst.«

Marta löste sich von ihr. »Ich gehe nicht weg vom Hof! Hier vertreibt mich niemand. Nur der Tod!«

Frida seufzte, da sie die Antwort erwartet hatte. »Sei vernünftig! Papa würde auch nicht wollen, dass du hier bleibst. Wir haben zwei Tote auf dem Hof!« Sie erzählte ihrer Mutter, dass Adam erdrosselt worden war.

»Du lieber Gott! Wer sollte denn unserem Adam so etwas Schreckliches antun?« Sie stützte sich an der Bretterwand der Box ab. »Was passiert hier gerade? Erst Fridtjof, dann der Brand und nun Adam? Das kann doch nicht alles Schuchts Werk sein!«

Frida hakte Marta unter und führte sie aus dem Stall. »Ich bringe Hetfield zur Koppel, dann fahren wir zu Papa ins Krankenhaus. Und wenn wir zurück sind, packst du ein paar Sachen ein. Hilde wird sich über deine Gesellschaft freuen.«

»Und du? Willst du auf dem Hof bleiben und auf diesen Verrückten warten, der hier sein Unwesen treibt?« Martas Sorge war greifbar.

»Herr Haverkorn richtet in Papas Büro die Einsatzzentrale ein. Mir passiert nichts, Mama.«

Marta blieb stehen und legte behutsam ihre Hände auf Fridas Wangen. »Du bist tapfer, mein Mädchen. Aber ich habe Angst um dich!«

»Ich kann auf mich aufpassen. Und Jesper und Sven sind auch noch da, wenn ich sie brauche.«

Ihre Mutter seufzte und ging weiter zum Haus. »Sven hat gestern noch lange bei mir gesessen, als du geschlafen hast. Er ist so ein guter Junge. Damals dachte ich, der Verlust seiner Mutter wirft ihn völlig aus der Bahn und aus ihm wird so ein Herumtreiber. Aber er hat es mittlerweile gut weggesteckt. Er ist anständig und fleißig. Wäre er nichts für dich? Er hatte doch schon damals ein Auge auf dich geworfen.«

Frida überhörte diese Bemerkung. Dass ihre Mutter sich einen Mann für sie wünschte, war nicht neu. Aber ausgerechnet Sven? Sie blieb plötzlich stehen.

»Sag mal, wann hat Hagens Frau die beiden verlassen?«

»Solveig? Lass mich überlegen. Das war im Sommer, Sven war noch ein kleiner Junge. 1980 oder 1981 ist sie über Nacht verschwunden, hat noch einen Abschiedsbrief für beide hinterlassen.«

Frida war skeptisch: Welche Mutter würde für einen anderen Mann ihren kleinen Sohn zurücklassen? Wie abwegig war es, dass sie Solveig Krohns Skelett in der Halle gefunden hatten?

»Und wenn Solveig gar nicht freiwillig gegangen ist?«

Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Wie kommst du denn darauf? Es gab doch diesen Abschiedsbrief von ihr.«

Vielleicht war er gefälscht, dachte Frida. Aber sie sprach es nicht aus. »Gibt es diesen Brief noch?«

»Ich glaube kaum, dass Hagen ihn behalten hat.« Sie schwieg einen Moment. »Fridtjof hat damals eine Kopie für die Behörden gemacht. Solveig hat sich nie offiziell hier abgemeldet. Mit dem Brief hat Fridtjof den Auszug von Solveig nachweisen können.«

»Gibt es diese Kopie noch?«

»Das ist so ewig lange her, vielleicht in Papas Büro.«

»Hat sie sich nie mehr gemeldet?«

Marta dachte nach. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Hagen hat nie nach Solveig gesucht?«

»Er hat mit ihr abgeschlossen, hat sich im Stillen gequält. Aber er sagte immer, sie hat sich für ihr neues Leben entschieden, da soll sie auch wegbleiben.«

»Und Sven?«

»Der Junge hat gelitten wie ein Hund. Hat viel geweint und lange ins Bett genässt. Aber als er größer wurde, hat auch er nicht mehr von seiner Mutter gesprochen. Ich denke, Hagen und Sven haben sich damit arrangiert, dass Solveig sie wegen eines anderen Mannes verlassen hat.«

»Wer war dieser Mann?«

»Es hieß Philippe, war ein französischer Geschäftsmann. Sie hat ihn in Hamburg beim Tanzen getroffen. Hagen wollte ja nie mit Solveig ausgehen, da ist sie mit einer Freundin losgezogen. Das war Hagens Fehler, dass er seiner Frau nichts geboten hat. Er kannte nur die Arbeit auf dem Hof. Solveig wollte immer schon mehr. Bestimmt ist sie deshalb mit Philippe nach Frankreich gegangen.«

†

Haverkorn schloss die Wohnungstür auf und lauschte. »Ursula?« Er ging hinein und zog die Tür hinter sich zu.

Sie saß in der Küche, ihr Gesicht zum Fenster gewandt.

Er atmete tief ein und stellte sich hinter sie. »Wie geht es dir?«

Ihr Schweigen verletzte ihn mehr als ihre Vorwürfe.

»Ich muss ein paar Sachen holen. Ich werde ein paar Tage in der Elbmarsch bleiben. Wir haben zwei Tote da draußen.«

»Dir waren die Toten immer wichtiger«, sagte sie ruhig.

Er wusste, dass sie recht hatte. »Das stimmt so nicht …«

»Du konntest gar nicht schnell genug von mir wegkommen, sobald jemand aus dem Büro anrief. Ich habe dir hier ein Heim geschaffen, aber du warst nie wirklich glücklich bei mir.«

Haverkorn schloss die Augen. Er hatte weder Zeit noch Nerven für eine Grundsatzdiskussion. Dennoch zog er sich einen Stuhl vom Tisch und setzte sich. »Es war nicht leicht für mich, nachdem du mein Kind nicht wolltest.«

Sie wischte sich flüchtig über die Augen. »Dein Kind war auch mein Kind. Denkst du, ich habe all die Jahre nicht getrauert?«

Er war überrascht, das zu hören. Sie hatte nach der Abtreibung nie wieder darüber gesprochen.

»Es war meine Entscheidung, ja! Aber ich musste auch damit leben. Ich bin nicht stolz darauf, Bjarne.«

»Vielleicht wären wir eine richtige Familie geworden. Ich habe mir immer Kinder gewünscht, das weißt du.«

Sie sah ihn an, Tränen in den Augen. »Es stimmt, ich hatte Angst, dass du das Kind mehr liebst als mich. Dass ich dann nur noch Beiwerk wäre. Die Frau, die den Haushalt führt.« Sie schluchzte leise. »Aber ich hatte auch Angst vor der Verantwortung!« Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Ich war vierzig Jahre alt, keine junge Frau mehr. Mein Nervenkostüm war nicht mehr das Beste nach zwanzig Jahren im Schuldienst. Und du warst so gut wie nie zu Hause. Du wolltest ein Kind, aber hättest du deinen Beruf dafür aufgegeben?« Sie sah ihn herausfordernd an.

Diese Frage hatte er sich nie gestellt. Hätte er es getan?

»Siehst du? Ich sollte zurückstecken, ich sollte mein Leben danach ausrichten. Du wolltest alles. Das Kind, ein schönes Zuhause und deinen Beruf. Deshalb habe ich für uns beide entschieden. Es war mein gutes Recht, mich für mein Leben zu entscheiden!«

Er schluckte trocken. Ihre Vorwürfe trafen ihn hart, denn sie waren nicht unbegründet. Er hatte nie darüber nachgedacht, was seine Frau hätte aufgeben müssen, um ihm seinen Kinderwunsch zu erfüllen. Aber warum sagte sie das ihm erst heute, fast zwanzig Jahre später, in denen sie sich nebeneinander aufgerieben hatten?

»Ich habe dich immer meinen Verlust spüren lassen, habe dich dafür verantwortlich gemacht. Ich hätte dir vergeben müssen. Aber ich konnte es nicht.«

Er fragte sich, wann die Liebe zwischen ihnen gegangen war. Es war nie die große Liebe gewesen. Es war praktisch, Ursula zu heiraten. Sie hatte ihm den Rücken freigehalten. Er hatte ein warmes Nest vorgefunden, wenn er nach Hause gekommen war. Hätten sie noch eine Chance auf die Liebe gehabt, wenn sie sich nach der Abtreibung getrennt hätten? Es hatte Möglichkeiten gegeben. Aber er hatte nie den Drang verspürt, sich neu zu verlieben. Oder war ihm nie die richtige Frau begegnet?

»Ich hätte mir gewünscht, dass du mir das alles viel früher gesagt hättest.«

»Hätte es etwas geändert? Ich bin die Frau, die dein Kind umgebracht hat. Hast du dich deshalb so sehr in die Sache mit dem toten Mädchen in der Marsch gestürzt?« Sie seufzte leise. »Du hättest damals nicht dorthin fahren sollen. Ich sehe noch deinen Blick vor mir, als wir uns in der Klinik verabschiedet haben.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Es war genau dieser Blick wie jetzt. Ich habe gesehen, wie verletzt du warst. Und wie enttäuscht von mir. Und trotzdem bin ich hingegangen und habe es getan. Ich kann es mir selbst nicht verzeihen, Bjarne.« Eine Träne rollte über ihre Wange. »Unser Kind hätte jetzt Abitur machen können.« Sie schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte auf.

Haverkorn hätte sie in den Arm nehmen und trösten sollen. Aber es war zu viel für ihn. Er wollte allein sein. Wollte verarbeiten, was sie ihm erzählt hatte. Dass auch sie gezweifelt und gelitten hatte.

»Willst du ein paar Tage zu deinem Bruder ziehen? Er freut sich sicherlich, wenn du kommst.«

Sie sah ihn mit roten Augen an, schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss nachdenken. Über mich, über uns.«

Haverkorn ergriff ihre kalte Hand. Sie entzog sie ihm wieder.

»Bitte nicht. Pack deine Sachen und geh, Bjarne!« Sie sah ihn an, dann stand sie auf und ging aus der Küche.

†

Frida führte Hetfield am Halfter hinaus auf die Koppel. Der Regen hatte endlich nachgelassen, und sie stapfte in Fridtjofs Gummistiefeln über den matschigen Boden. Die Stiefel waren ihr viel zu groß. So wie die Verantwortung, die sie für den Hof übernommen hatte.

Seit sie zurück in Deichgraben war, schien alles aus dem Ruder zu laufen. Hatte nur sie das Gefühl, oder drehten sich die Ereignisse um sie als Person und weniger um den Hof? Sie hatte Haverkorn angerufen und von dem Drohanruf erzählt, den sie erhalten hatte. Er war sehr beunruhigt gewesen. Frida hatte sich bereit erklärt, ihre Gespräche auf dem Smartphone abhören zu lassen. Haverkorn wollte ihr umgehend den Kontakt zu einem Kriminaltechniker herstellen, der die entsprechende Software auf ihrem Gerät installieren sollte. Dass mit ihren Daten vertraulich umgegangen würde, hatte er ihr mehrfach versichert. Frida hatte nichts zu verbergen. Vielleicht konnten sie so das Handy des Anrufers orten oder den Mitschnitt als Beweismittel nutzen. Der Kriminalhauptkommissar hatte ihr das Versprechen abgenommen, dass sie selbst die Füße stillhielt und nichts auf eigene Faust unternahm. Frida war einverstanden gewesen. Denn sie war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, dass Henrich Schucht hinter dem Brand ihrer Halle steckte. Der Großbauer war ein skrupelloser Geschäftsmann, der seine Ziele durchzusetzen wusste, aber er war alles andere als dumm. Er würde niemanden umbringen lassen, um seine Drohung, sie vom Hof zu vertreiben, zu untermauern. Schon gar nicht nach dem Mordversuch auf seinen ärgsten Kontrahenten, der ihn bereits in den Fokus der polizeilichen Ermittlungen gebracht hatte. Das Risiko, nochmals ins Visier der Mordkommission zu geraten, würde er – vor allem nach dem missglückten Betrugsversuch mit dem Darlehensvertrag – niemals eingehen. Aber wer hatte Adam dann umgebracht und den Brand gelegt und warum?

Frida merkte, dass sie vor dem Pumpenhaus stehen geblieben war. Was wohl von ihrem Räuberlager unter dem Dach nach all den Jahren noch zu finden war? Ein Gefühl von Leichtigkeit tat sich in ihr auf, wenn sie an diese Zeit dachte: Freiheit, Glück, Freundschaft. Die schönste Zeit ihres Lebens.

Sie ließ Hetfield auf der Koppel laufen und sah eine Weile ihrem Hengst zu, der bald geruhsam graste. Es beruhigte sie, bei ihm zu stehen, die Landluft zu atmen, nicht erreichbar zu sein. Ihr Smartphone hatte sie im Haus gelassen.

Wieder fing es an zu regnen, aber Frida wollte nicht zurückgehen. Sie zog sich die Kapuze ihrer Regenjacke tief in die Stirn und lauschte dem Trommeln des Regens auf der Kapuze. Hetfield kam zu ihr, und Frida liebkoste ihn über den Nüstern. Es war ein solch friedlicher Moment – im Regen, allein mit ihrem Pferd –, wie sie ihn lange nicht erlebt hatte.

Doch sie konnte ihre Gedanken nicht von den Toten lösen. Haverkorn hatte sie zum Nichtstun verdammt. Nichtstun war Stillstand.

Sollte sie ihm von ihrem Verdacht über das Verschwinden von Solveig Krohn erzählen? Was würde sie damit bewirken? Nein, sie musste erst die Kopie dieses ominösen Abschiedsbriefes finden. Was, dachte sie weiter, wenn sie tatsächlich recht hatte? Wenn der Brief gefälscht worden war? Wer hätte ein Interesse daran haben können, Solveig daran zu hindern, den Hof zu verlassen, wenn nicht Hagen – ihr eifersüchtiger Ehemann?

Hagen, ihr alter Hagen. Er gehörte wie das Räuberlager im Pumpenhaus zu ihren glücklichen Erinnerungen auf dem Hof. Aber langsam zeigten diese Erinnerungen Risse. Jesper hatte damals nicht mit offenen Karten gespielt. Was, wenn auch Hagen Geheimnisse hatte, von denen sie lieber nichts wissen wollte?

Der Regen wurde stärker, drückte unter die Kapuze. Frida gab Hetfield einen Klaps auf den Hals und ging zurück. Sie würde sich umziehen und mit Marta ins Krankenhaus fahren. Dann würde sie ihre Mutter zu Hilde Brink bringen.

Frida klemmte die Zehen in den Stiefeln fest, damit diese ihr nicht von den Füßen rutschten. Am Pumpenhaus blieb sie stehen. Sie verspürte Sehnsucht, hineinzugehen und hinauf in ihr altes Räuberlager zu klettern. Da oben wieder einen Rückzugsort zu haben war eine schöne Vorstellung. Die Ziegelwände des Gebäudes waren alt und verwittert, die Fugen von Regen und Sturm ausgelaugt. Das Fenster unter dem Dach war blind vor Dreck. Wie schon in der Nacht, als sie zum Brink-Hof gelaufen war, hatte sie das seltsame Gefühl, als sei sie hier nicht allein. Frida überwand ihre Befangenheit. Sie schob den Riegel auf. Drinnen war es dunkel und feucht. Es roch nach nasser Erde und Exkrementen von Tieren. Das Pumpenhaus war vor einigen Jahren stillgelegt und durch ein modernes Bewässerungssystem ersetzt worden. Sie fragte sich, warum Fridtjof es nicht hatte abreißen lassen. Weil dieser alte Ziegelkasten wie Hetfield einen Bezug zu seiner Tochter hatte, den er nicht hatte kappen wollen?

Sie fand den Lichtschalter, aber die Lampe funktionierte nicht. Mehrfach schaltete sie hin und her. Kein Licht. Wahrscheinlich gab es schon lange keinen Strom mehr. Sie lauschte einen Moment. Wasser tropfte irgendwo herab. Ein monotones Plop … Plop … Plop … Da, ein leises Kratzen von oben. War da jemand unter dem Dach? Vielleicht hatten Kinder aus dem Dorf ihr Räuberlager entdeckt und versteckten sich dort?

Frida trat hinein. Sie vermisste ihr Smartphone, um sich Licht zu machen. Mit ausgestreckten Armen ging sie weiter, um nicht gegen irgendetwas zu laufen. »Hallo?«

Keine Antwort. Nur eintöniges Plop, Plop, Plop.

Früher war ihr das Pumpenhaus nie so unheimlich vorgekommen. Selbst im Dunkeln war sie hier herumgestromert, ohne sich zu fürchten. Das war ihr Lager gewesen, hier hatte sie sich sicher gefühlt. Doch von diesem Gefühl war nichts mehr geblieben. Das Band zu diesem Ort war mit den Jahren zerfallen.

Ob Jesper je wieder hier gewesen war? Hatte er manchmal allein da oben unterm Dach gesessen und an sie im Internat gedacht?

Frida erreichte die Leiter, setzte den ersten Fuß darauf und zog sich hoch. In diesem Moment fragte sie sich, was sie hier tat. Dieses alte Gemäuer war ein Relikt der Vergangenheit. Es riss nur alte Wunden wieder auf. Ihre Kindheit war lange vorbei. Die ungezwungene Zeit war mit Marit zu Grabe getragen worden.

Sie hörte ein Geräusch und sah sich um. Langsam stieg sie von der Leiter. Unten stand jemand. Sie sah lediglich Umrisse, wurde vom Licht geblendet, das durch die offene Tür hereinfiel. Die Gestalt trug einen Regenmantel, hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie war lautlos hereingekommen, stand nur da und sagte nichts. Frida spürte die Gefahr. Sie würde es nicht schaffen, auf der Leiter nach oben zu fliehen. Sie brachte Standbein und Schlaghand in die richtige Position. Nur so hatte sie eine Chance, wenn sie angegriffen würde.

Die Gestalt bewegte sich auf sie zu und begann zu lachen. »Frida, willst du mich umhauen?«

»Sven!« Frida entspannte sich. »Was machst du hier?«

»Ich habe dich bei Hetfield gesucht. Was machst du in dieser Ruine?«

»Ich dachte, ich hätte hier drin was gehört.«

»Und?«

»Wahrscheinlich nur ein paar Ratten.« Sie folgte Sven zur Tür.

»Gestern hab ich mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Wie geht es dir?«

Frida ging hinter Sven hinaus in den Regen und schob den Riegel zu. »Ganz gut, ich habe bis mittags geschlafen. Warum bist du gestern überhaupt gekommen?«

»Ich habe euch einen Kostenvoranschlag von meinem Freund, dem Reetdachdecker, mitgebracht. Er hat euch einen guten Preis gemacht, um die größten Schäden zu reparieren. Ich hatte noch was gut bei ihm.«

Frida sah Sven an. Sein schiefes Grinsen und die Zahnlücke unter der nassen Kapuze erfüllten sie mit einem warmen Gefühl. Sie umarmte ihn. Bevor sie sich von ihm lösen konnte, drückte er seine Lippen auf ihre. Frida wich abrupt zurück.

Sie sah Enttäuschung in seinen Augen aufflackern. Dann fasste er sich wieder. »Tut mir leid, ich dachte …«

»Da hast du etwas missverstanden. Ich wollte mich nur bei dir bedanken.«

Er grinste plötzlich. »Der Versuch war es wert.«

Frida lachte auch. »Weißt du noch? Diese Situation hatten wir schon mal.«

»Aber damals im Stall habe ich mir eine ziemliche Ohrfeige eingefangen.«

»Und jetzt hast du gedacht, ich probier’s noch mal, kann ja nicht schlimmer werden?«

»So ähnlich.« Er begleitete sie zum Haus. »Läuft da wieder was zwischen Jesper und dir?«

Frida sah ihn überrascht an. »Nein! Wie kommst du darauf? Er ist schließlich verheiratet.«

Sven sagte nichts darauf. Ein Zeichen, dass er ihr nicht glaubte.
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Die Stille im Haus war erdrückend. Aber sie konnte ungestört Fridtjofs Büro aufräumen und den Brief von Solveig Krohn suchen, bevor Haverkorn sich mit seinen Leuten darin einrichtete.

Nach dem Krankenhausbesuch bei ihrem Vater hatte sie Marta und den Hund zu Hilde Brink gebracht, die sich über die Gesellschaft der beiden freute. Die Nachbarin hatte Tee gekocht, und Frida war noch einen Moment geblieben. Hilde Brink hatte blass ausgesehen, schien aber nach dem Selbstmord ihres Mannes wieder recht gefasst zu sein. Sie hatte angedeutet, den Hof verkaufen zu wollen und zu ihrer Schwester nach Stade zu ziehen. Frida war sofort der Gedanke gekommen, dass Schucht versuchen würde, den Brink-Hof zu erwerben. Was, wenn er Fridtjofs direkter Nachbar würde?

Frida stellte ihr Wasserglas ab und sah sich im Büro um. Wo sollte sie in diesem Chaos mit der Suche beginnen?

Sie setzte sich an den robusten Schreibtisch ihres Vaters. Fridtjof war zu schwach gewesen, um lange Gespräche zu führen. Dr. Berger hatte vorgeschlagen, noch ein paar Tage zu warten, bis sie ihm sagten, was geschehen war. Er musste kräftiger werden, bevor er sich damit auseinandersetzen konnte, dass jemand ihn angegriffen und zum Sterben zurückgelassen hatte. Frida hatte ihn nicht nach dem Baujahr der Motorenhalle und nach dem Abschiedsbrief von Solveig Krohn gefragt. Fridtjof hätte sofort gewusst, dass auf dem Hof etwas vorgefallen war, und ganz sicher nachgebohrt. Marta und sie hatten zwanzig Minuten an seinem Bett gesessen und allerlei Tratsch aus dem Dorf erzählt. Fridtjofs Rachen war gereizt von der tagelangen Intubation, sodass er nur flüstern konnte. Dr. Berger war mit seinem körperlichen Zustand zufrieden. Der Arzt war verhalten optimistisch, dass die fehlenden Fragmente seines Gedächtnisses nach und nach zurückkämen.

Frida sortierte die Papiere auf dem Schreibtisch und legte sie in Ordnern ab. Als Nächstes durchsuchte sie die Schubladen. Sie zog jede einzelne heraus und sah alle Papiere durch, die sich darin angesammelt hatten. Schließlich drehte sie sich mit dem Bürostuhl den Aktenschränken zu und zog die Ordner heraus, sofern sie nicht schon auf dem Boden lagen. Fridtjof hatte ein nicht nachzuvollziehendes Ablagesystem. Dass er selbst hier durchblickte, bezweifelte Frida.

In der Diele auf dem privaten Anschluss klingelte das Telefon, aber sie ging nicht hinunter. Sie suchte nach dem einen Beweisstück, das Hagen be- oder entlasten konnte, sollte es noch existieren. Was würde passieren, wenn sie Hagen direkt auf den Brief seiner Frau ansprach? Würde er mit ihr sprechen wollen, nach ihrem letzten Aufeinandertreffen, als er sie aufgefordert hatte zu gehen? Und wenn ja: Würde er ihr die Wahrheit sagen?

Irgendwann stand Frida auf und streckte ihren verspannten Rücken. Sie hatte einige Papiere aussortiert und alle Ordner beschriftet, danach systematisch in die Schränke geräumt, damit die Mordkommission hier Platz hatte. Gefunden hatte sie nichts, weder private Aufzeichnungen noch den Abschiedsbrief von Solveig Krohn. Wahrscheinlich hatte Fridtjof ihn längst vernichtet.

Was nun? Sollte sie mit Sven sprechen? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Er hatte lange genug unter dem Verlust seiner Mutter gelitten. Sie wollte die alten Narben nicht aufreißen, nur weil sie einen Verdacht hatte, der sich am Ende als völlig absurd herausstellte.

»Geht es dir besser?« Haverkorn stand in der Tür. Er hielt eine Kiste mit Akten in der Hand und setzte sie auf dem leeren Schreibtisch ab.

Frida war so vertieft gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. »Ich habe hier Ordnung gemacht, damit ihr euch ausbreiten könnt.« Sollte sie ihm von ihrem Verdacht erzählen, dass es sich um Solveig Krohns Knochen handelte, die in der Halle einbetoniert gewesen waren? Nein, es war zu früh. Die Lawine, die Hagen und Sven überrollen würde, war nicht zu stoppen, wenn sie einmal losgetreten war. Jos Detektei fiel ihr ein. Jo hatte die Möglichkeiten, diskret nachzuforschen, ob Solveig Krohn seit Jahren mit einem Mann namens Philippe in Frankreich lebte oder ob sie nie dort aufgetaucht war.

»Gleich kommen die Kollegen, dann bauen wir auf. Wo ist deine Mutter?«

»Sie hat sich überzeugen lassen, eine Weile zu Hilde Brink zu ziehen. Versorgen müsst ihr euch selbst. Nehmt euch in der Küche, was ihr braucht. Der Kühlschrank ist gefüllt.«

»Danke, Frida. Sagst du deinen Arbeitern, dass wir uns hier einrichten? Damit keine Missverständnisse entstehen.«

Meine Arbeiter, dachte sie und trat ans Fenster. Sie musste endlich mit ihnen reden, musste ihnen erklären, wie es um den Hof stand und dass Jesper die weitere Ernte übernehmen würde. In diesem Moment trat Jacek aus der Arbeiterunterkunft. Er lehnte sich an die Wand und zündete sich eine Zigarette an.

»Jacek Kowalczyk steht dort unten.«

Haverkorn stellte sich neben sie ans Fenster.

»Seine Mutter ist an Krebs gestorben, als er vierzehn war. Jaceks Schwester war zehn.« Frida flüsterte, als könne er sie hören.

Haverkorn sagte nichts. Sie standen am Fenster und schwiegen. »Geh zu ihm«, sagte er dann. »Er kann deinen Trost brauchen.«

Frida seufzte leise. »Niemand kann ihn trösten.«

»Aber du kannst ihm beistehen in seinem Schmerz.«

Sie ging zur Tür.

»Frag ihn nach dem Streit mit seinem Vater. Es ist wichtig.«

Sie lief die Treppe hinab. In der Diele verharrte sie, legte sich ein paar Worte zurecht, ging dann auf den Hof. »Jacek?«

Er sah sie an und zog an seiner Zigarette. Seine Augen waren rot vom Weinen.

Alles, was sie ihm hatte sagen wollen, empfand sie plötzlich als aufgesetzt. Sie stellte sich neben ihn.

»Wie geht es dir?«

Er zuckte die Schultern. Die Zigarette zitterte in seiner Hand, wenn er sie zum Mund führte.

»Wann geben sie deinen Vater frei?«

»Morgen.« Seine Stimme war so farblos wie sein Gesicht. »Ich bringe ihn nach Hause.«

»Brauchst du Hilfe? Ich gebe dir Geld, wenn …«

»Nein! Ich will kein Geld von dir!« Er war laut geworden. Jacek rauchte einige Züge, seine Hand zitterte stärker. »Das macht ihn nicht wieder lebendig«, flüsterte er.

Frida fehlten die Worte. Sie fühlte sich so hilflos angesichts seiner Trauer. »Wenn ich irgendwas für euch tun kann, für dich und Elzbieta …«

Jacek sah sie an. Tränen standen in seinen Augen. Er schüttelte den Kopf. »Wir schaffen das … wie alles andere auch.« Er hustete leise. »Wir begraben ihn neben unserer Mutter. Dann sind sie wieder vereint.« Er warf die Zigarettenkippe auf den Hof. Sie verglühte im nassen Schlamm.

»Das ist ein schöner Gedanke.« Frida legte ihre Hand auf Jaceks Arm. Schweigend standen sie eine Weile zusammen. »Kommst du wieder? Ich meine nächstes Jahr? Wenn du Arbeit brauchst, bist du hier immer willkommen.«

Jacek sah an ihr vorbei. Sein Blick ruhte einen Moment auf der abgebrannten Halle. »Ja, vielleicht. Irgendwann. Wenn es nicht mehr so wehtut, an ihn zu denken. Stefan, Tomasz und Jakub fahren mit nach Hause, um meinen Vater zu beerdigen. Vielleicht kommen sie danach zurück, wenn ihr sie noch braucht. Niemand kann auf das Geld verzichten.«

»Gut, ich werde mit ihnen sprechen.« Frida wusste, dass der Zeitpunkt dafür nicht angemessen war, aber einen besseren würde es nicht geben. »Jacek, darf ich dich etwas fragen?«

Er schwieg, und sie nahm es als Zustimmung.

»Worüber habt ihr euch am Tag vor dem Brand gestritten, dein Vater und du? Warum warst du so wütend auf ihn?«

»Dieser verfluchte Streit …« Er wischte sich die Tränen weg. »Mein Vater war so furchtbar neugierig. Überall hat er seine Nase reingesteckt. Jedes Gebäude hat er genau inspiziert, ob es ihn etwas anging oder nicht. Ich hatte ihm schon oft gesagt, dass er das lassen sollte. Wir Polen haben keinen guten Ruf in Deutschland, schnell kann man als Langfinger verrufen sein.«

Frida dachte an den Abend, als Adam plötzlich bei ihr im Stall aufgetaucht war. Jaceks Vater hatte ihr gesagt, er habe nachsehen wollen, weil im Stall Licht brannte. War es einer dieser heimlichen Streifzüge gewesen, von denen Jacek sprach?

»Er wollte nichts stehlen, Frida, wirklich nicht! Mein Vater war einfach ein neugieriger Mensch! An dem Morgen hab ich ihn gesehen. Er kam aus dem Pumpenhaus und wollte mir was erzählen. Es machte mich wütend, dass er dort gewesen war, obwohl er da nichts zu suchen hatte!«

»Was wollte er dir erzählen?«, fragte Frida.

»Keine Ahnung, was er wieder entdeckt hatte. Ich wollte es gar nicht hören. Und nach unserem Streit ist er gleich verschwunden.« Er zündete sich eine neue Zigarette an. Seine Hände zitterten so stark, dass er das Feuerzeug nicht ruhig halten konnte. Frida nahm es ihm aus der Hand und gab ihm Feuer.

Er nickte und rauchte gierig. »Wie geht es deinem Vater? Marta hat mir gesagt, dass er aufgewacht ist.«

»Es geht ihm gut. Aber er ist noch sehr schwach.«

»Ich würde Fridtjof gern im Krankenhaus besuchen, bevor ich den Leichnam meines Vaters nach Hause bringe.«

Frida wurde unruhig. War das eine gute Idee? Fridtjof würde fragen, warum Jacek während der laufenden Ernte zurück nach Polen ging. »Er wird sich über deinen Besuch freuen. Aber er weiß noch nichts von dem Brand. Und von …«

»Er weiß nicht, was hier los ist?« Jacek sah sie verärgert an. »Ihr müsst ihm die Wahrheit sagen! Es ist immerhin sein Hof, der gerade den Bach runtergeht.«

†

»Frida, was machst du hier?« Ein Kollege kam ihr im Polizeikommissariat entgegen. Er war im Dienst, trug die blaue Uniform der Hamburger Schutzpolizei.

»Moin, Jan, ich war beim Chef und habe meinen Urlaub verlängert.«

»Da kommst du extra rein? Das hättest du auch telefonisch machen können.«

»Ich hatte was in meinem Spind vergessen.«

Er sah müde aus. Die letzten Tage im Dienst mussten ihn geschlaucht haben. »Wann kommst du wieder?«

»Wahrscheinlich in zwei Wochen. Viele Probleme auf dem Hof meiner Eltern.« Frida wurde unruhig. Das, was sie hier tun wollte, brauchte keinen Zeugen.

Er sah sie prüfend an. »Was ist los mit dir? Willst du reden?«

Sie kannte Jan Hansen noch nicht lange, aber sie vertraute ihm mehr als jedem anderen Kollegen. Dennoch war dies nicht der richtige Moment für ein Gespräch. Bei dem, was sie jetzt tun würde, war es besser, allein zu sein. »Ein anderes Mal. Ich habe noch einen Termin in der Stadt und muss anschließend zurück auf den Hof. Die Mordkommission baut ihre Einsatzzentrale bei uns auf.«

»Ihr seid das? In der Presse haben sie bisher keine Namen genannt, nur dass bei einem Brand auf einem Bauernhof ein Mann ums Leben gekommen ist. Stimmt es, dass in den Trümmern eine skelettierte Frau gefunden wurde?«

Sie seufzte. »Dann weißt du ja in etwa, wie es mir geht.«

Hansen legte ihr die Hand auf den Arm. Er war wie ein väterlicher Freund. »Sag Bescheid, wenn ich etwas für dich tun kann, O.K.? Und pass auf dich auf!«

»Ich komme klar.«

»Mach’s gut und komm bald wieder! Deine Vertretung ist nicht halb so eigensinnig wie du. Mir fehlt das.« Er zwinkerte ihr zu und ging hinaus.

Frida sah sich um, ob sie allein war. Dann ging sie zu den Waffenschließfächern. Sie entriegelte ihr Fach, nahm das Holster mit der Walther P99Q sowie Munition heraus und ließ sie in ihre Tasche gleiten. Sie hätte eine Genehmigung einholen müssen, um die Schusswaffe im Urlaub mit sich zu führen, aber so viel Zeit hatte sie nicht. Sie brauchte ihre Waffe sofort. Niemand würde davon erfahren. Außer, dachte sie, als sie das Polizeikommissariat verließ, wenn sie aus der Walther einen Schuss abfeuern musste.

†

Haverkorn saß an Fridtjof Paulsens Schreibtisch über seinem Notizbuch und grübelte. Er hatte sich in der Küche einen Darjeeling aufgebrüht und wartete auf die Kollegen, die jeden Moment mit der Technik hier eintreffen mussten. Dies waren die letzten ruhigen Minuten für ihn, erschöpft schloss er die Augen. Sie brannten vor Müdigkeit. Viel Schlaf würde er auch in den nächsten Tagen nicht bekommen.

War er diesem neuen Fall gewachsen? Den beiden Fällen, korrigierte er sich. Es sah ganz danach aus, dass es zwei verschiedene Täter waren, die ihre Opfer in der Halle zurückgelassen hatten. Die skelettierte Frau hatte laut Dr. Kielmann ungefähr zwanzig bis vierzig Jahre im Beton gelegen. Nur ein vorläufiges Ergebnis, aber immerhin. Der Fall Adam Kowalczyk passte da nicht ins Bild. Oder doch? Hingen die beiden Tötungsdelikte in irgendeiner Weise zusammen? Wie passten die Puzzleteile ineinander? Nicht zu vergessen der beinahe tödliche Angriff auf Fridtjof Paulsen. Schlussendlich führte alles hier zum Hof.

Vollmer hatte ihm vorerst sechs Kollegen zugesagt, die hier vor Ort mit ihm ermitteln würden. Sein Vorgesetzter hatte ihm signalisiert, dass er ihm vertraute und freie Hand ließ, dass er auf seine Erfahrung setzte und darauf, dass er bereits eine Mordkommission geleitet hatte. Haverkorn runzelte die Stirn. Es lähmte ihn, wenn er daran dachte, dass er die Ermittlungen auch dieses Mal in eine Sackgasse steuerte.

Er hätte Vollmer bitten sollen, einem jüngeren Kollegen hier vor Ort die Leitung des Teams zu übertragen. Er fühlte sich alt und ausgebrannt. Sein Rücken schmerzte, seine Ehe stand vor dem Aus. Es gab genügend Gründe abzulehnen. Aber Haverkorn spürte einen wachsenden Ehrgeiz, die Herausforderung anzunehmen. Seinen Kollegen und den Einwohnern von Deichgraben zu zeigen, dass er ein guter Kriminalist und kein Versager war.

Er blickte auf die Kiste zu seinen Füßen. Die ersten Akten, die er hier hereingetragen hatte, waren die von Marit Ott gewesen. Die Aktendeckel hatte er nach unten gedreht, damit niemand die Beschriftung lesen konnte. Aber an der Farbe würden die Kollegen erkennen, dass es ein Altfall war. Rosa waren diese Akten schon lange nicht mehr, sondern hellbraun. Er stand auf und öffnete einige der Aktenschränke in Fridtjof Paulsens Büro, bis er ein Fach fand, in das er die Kiste hineinschieben konnte. Er verschloss den Schrank und legte den Schlüssel in eine Schublade im Schreibtisch. Nicht für lange, hoffte er.

Seine Kollegin aus Itzehoe hatte ihn vor wenigen Minuten angerufen. Die Asservate vom Tatort von 1998 waren beim LKA eingelagert worden. Sie hatte ein paar Tage herumtelefoniert, bis sie diese aufgespürt hatte. Auch die zwei unbekannten Haare von Marits Kleidung waren noch immer vorhanden. Es prickelte in seinem Nacken, wenn er daran dachte. Eine alte und doch aktuelle Spur? Sollte er einen neuen DNA-Test beantragen? Vollmer würde er damit sicherlich nicht überzeugen können, den Fall noch einmal aufzurollen. Selbst, wenn sie Täter-DNA ermittelten. Ihm fehlte eine entsprechende Vergleichsprobe. Er konnte aber wenigstens einen Abgleich in der DNA-Analyse-Datei des BKA anfordern. Möglicherweise war es doch ein Durchreisender gewesen, der Marit zufällig getroffen hatte und der schon in anderen Bundesländern aktiv geworden war. Vielleicht war dessen DNA an einem anderen Tatort gefunden und abgespeichert worden. Oder er war sogar gefasst worden und saß längst in einer JVA.

Haverkorn entschied, Vollmer diesen Schritt vorzuschlagen. Auch wenn der Altfall sein geringstes Problem war, er war ein korrekter Kollege, der die Augen nicht verschloss, wenn es einen neuen Ansatz gab.

Die beiden Leichensachen hier auf dem Hof würden ihre ganze Aufmerksamkeit und personellen Kapazitäten erfordern. Der Altfall rückte bis zur Aufklärung der anderen Tötungsverbrechen in den Hintergrund. Aber es gab eine geringe Chance, dass der DNA-Test weitere Erkenntnisse bringen würde.

Haverkorn trank einen Schluck Tee. Er war längst kalt geworden, und Haverkorn stellte die Tasse weg. Auf seinem Handy suchte er Ursulas Nummer. Aber er schaffte es nicht, sie anzurufen und sich neue Vorwürfe anzuhören.

Waren sie wirklich am Ende angekommen? Nach so vielen Jahren, so vielen gemeinsamen Erinnerungen? Aber auch so viel Schmerz, dachte er und legte das Handy auf den Tisch. Vielleicht war es für sie beide das Beste, wenn sie etwas Abstand voneinander hatten.

Auf dem Hof schlugen Autotüren. Er atmete tief durch, rüstete sich innerlich. Lieber mit fliegenden Fahnen untergehen, als sich später selbst vorzuhalten, dass er es nicht einmal versucht hatte.

Er stand auf und ging hinunter, öffnete seinen Kollegen die Tür. Sie packten Kisten mit PCs und Monitoren aus, Faxgerät, Kopierer mit Scanner und Telefone.

Er räusperte sich. »Alles hoch ins Obergeschoss. Die Tür steht offen. Wenn wir die Geräte angeschlossen haben, Besprechung unten in der Küche. Es wird eine lange Nacht, Leute. Ich hoffe, ihr habt vorgeschlafen.«

†

»Warum wolltest du dich hier mit mir treffen?« Frida sah sich in der dämmrigen Kneipe um. Eichendielen, ein gemauerter Tresen, schwere Holzmöbel. Der Barkeeper trug eine Lederweste über seinem nackten Oberkörper, einem Meisterwerk der Tätowierkunst. Er hatte ein markantes Gesicht, aber Frida stand nicht auf langhaarige Männer. Sie wandte sich Jo zu.

Die Detektivin saß neben ihr auf einem Barhocker. Sie hatte das »Bad Boy« vorgeschlagen, als Frida sie angerufen und um ein weiteres Treffen gebeten hatte. Die Rockerkneipe an der Reeperbahn war am frühen Abend mäßig besucht. Ein paar Harley-Fans hockten am Stammtisch und verfolgten auf dem stummgestellten TV an der Decke ein Dart-Turnier. Ab und zu jubelten sie unisono oder schickten wilde Flüche zum Bildschirm. Die Typen waren harmlos. Da hatte Frida während den Jahren auf Streife schon andere Kaliber aus dem Verkehr gezogen.

»Ist doch gemütlich hier. Und sie haben mein Lieblingsbier.« Jo trug eine taillierte Bluse und eine schwarze Lederhose. Sie sah blendend aus. Frida fühlte sich in ihrem Jeans-Sweatshirt-Look wie ein Dorftrampel.

Sie drehte Jos Flasche um, damit sie das Etikett lesen konnte. »Route 66. Kenn ich nicht. 5,2 Prozent? Ist es dafür nicht ein bisschen früh?«

»Das ist der Vorteil an der Selbstständigkeit. Du kannst selbst entscheiden, wann du im Dienst bist und wann nicht.« Jo setzte die Bierflasche an und trank.

Frida hatte sich ein Wasser bestellt und einen schiefen Blick des Barkeepers geerntet. Er hatte ihr eine Flasche ohne Glas hingestellt.

»Bist du oft hier?«

Jo leerte ihr Bier und gab dem Tätowierten mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie Nachschub brauchte. »Klar. Ist fast wie mein Wohnzimmer.«

Ein frisches »Route 66« rutschte über den Tresen, und Jo fing es auf. Dieses Spielchen machten sie nicht zum ersten Mal. Wollte Jo sie beeindrucken?

Frida entspannte sich. Die Walther in ihrer Tasche fühlte sich gut an. Auch wenn ihr eigensinniges Vorgehen Folgen haben konnte.

»Willst du was essen? Die haben großartige Burger hier.«

»Hab nicht viel Zeit.«

»Immer auf der Flucht. Wie damals.«

»Du warst auch kein Feuerwerk der Nächstenliebe.«

Jos dunkler Blick legte ihr Innerstes frei. Diese Frau kannte ihre Ängste besser als jeder sonst. Vielleicht hätten sie im Internat Freundinnen werden können, wenn sie nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wären, sich zu hassen.

Jo fummelte am Etikett der Bierflasche und schälte kleine Papierfetzen ab. »Edith lebt jetzt in Berlin. Sie hat einen Mann und zwei Kinder.«

Frida sah sie ungläubig an. Wollte sie wirklich über Edith reden?

Frida wachte von einem Knall auf und zog sich die Kopfhörer von den Ohren. Sie war wieder mit dem Discman eingeschlafen. Der Lärm kam von draußen. Irgendwas war da los auf dem Gang. Sollte sie nachschauen? Ging sie alles nichts an. Am besten hielt man sich raus, dann ging man dem Ärger aus dem Weg. Sie setzte die Kopfhörer wieder auf und machte den Discman an. Eddie Vedders Stimme schmetterte I’m still alive. Neben Metallica war Pearl Jam eine gute Alternative. Alive hörte sie immer, wenn sie besonders starkes Heimweh hatte. Bei diesem Song hatte sie das Gefühl, dass sie das Internat und alles andere überstehen würde.

Wieder ein Knall. Frida machte die Musik aus und stand auf, ging zur Tür. Durch den Spalt sah sie, dass zwei Mädchen sich prügelten und andere sie anheizten. Warum kam keine Erzieherin? Hörten sie den Lärm nicht, oder wollten sie nichts hören? Wäre nicht das erste Mal.

Eins der Mädchen lag unten, das andere hockte über ihr. Die fette Edith, das Schlachtross. Wenn die auf einem saß, war man erledigt. Plötzlich flog Edith zur Seite. Die Unterlegene wand sich hervor. Frida sah schwarzes Haar und ein hassvoll verzogenes Gesicht. Jo?

Edith rappelte sich auf und schlug Jo hart ins Gesicht. Es klatschte so laut, dass sogar Frida zusammenzuckte. Scheiße, das sah gar nicht gut aus für ihre Mitbewohnerin.

Edith war zwei Jahre älter und mindestens zwanzig Kilo schwerer als Jo. Sie war bekannt dafür, jemanden in den Schwitzkasten zu nehmen oder sich einfach auf ihr Opfer draufzusetzen, bis sie bekam, was sie wollte. Und sie bekam immer, was sie wollte.

Jo war zierlich und wendig, aber Edith packte sie und ließ sie gegen die Wand krachen. Ihre Nase blutete. Worum ging es hier?

Die Mädchen, die herumstanden, hielten eindeutig zu Edith. Keine gute Voraussetzung für Jo, die sportlich eine der Besten auf dem Internat war, der aber ihre Wendigkeit nichts nützte, wenn die andere sie mit ihrem Körpergewicht gegen die Wand presste.

Jo schrie auf und packte Ediths Gesicht. Eine schnelle Handbewegung. Ihre Angreiferin schrie auf vor Schmerz und wich zurück. Jo stand vor ihr und hielt ihr etwas an die Kehle.

»Sie hat ein Messer!«, schrie eins der Mädchen erschrocken.

»So, du fette Sau«, keuchte Jo. Eine Klinge funkelte in ihrer Hand.

Stocksteif standen die anderen herum. Niemand traute sich, etwas zu sagen. Eins der Mädchen lief los, die Zimmertür fiel ins Schloss. Die anderen folgten. Der Gang war innerhalb von Sekunden leer.

Nur Frida stand noch immer an der Tür. »Mach keinen Scheiß, nimm das Messer runter!«

»Du hast mir gar nichts zu sagen«, zischte Jo und drückte das Messer fester an Ediths Kehle. Die Dicke war kreidebleich. Ein gelber Fleck bildete sich im Schritt ihrer Schlafanzughose. »Los, geh rüber zum Fenster und mach es auf!«

Edith bewegte sich nicht.

»Los!«, schrie Jo, bleich vor Wut. »Rüber da!«

»Es reicht! Du hast gezeigt, wer die Stärkere ist.« Frida ging langsam näher.

»Diese fette Sau quält hier niemanden mehr. Die hat es nicht anders verdient.« Das Messer in ihrer Hand zitterte. »Mach das Fenster auf!«

Edith tat, was Jo sagte. Sie schob sich starr vor Angst zum Fenster und öffnete es.

»Und jetzt spring raus!«, zischte Jo.

Edith gab einen angstvollen Laut von sich.

»Spring raus, oder ich steche dich ab, kleines Schweinchen.« Jos Augen glänzten vor Hass.

Frida ging zu ihr und legte ihr die Hand auf den Arm, der das Messer hielt. »Mach keinen Scheiß, Johanna. Du willst nicht, dass Edith was passiert.«

Ihre Mitbewohnerin sah sie stumm an.

»Nimm das Messer runter! Edith sagt niemandem, was passiert ist, und ich sage auch nichts, O.K.?«, sagte Frida ruhig.

Edith deutete ein Nicken an. Todesangst in ihren Augen.

Frida umfasste Jos Hand mit dem Messer und zog sie herunter.

Sie gab auf. Ein singender Ton auf den Fliesen, als sie das Messer fallen ließ. Sie lief den Gang hinab und verschwand in der Dunkelheit.

»Woher weißt du, wo Edith lebt?«

Jo starrte auf den Tresen. »Recherche.«

Frida musste das verdauen. »Dann weißt du jetzt, dass es ihr gut geht. Vergiss endlich diese Nacht!«

»Ich versuche es«, sagte die Detektivin. »Danke, dass du mich vor einer entsetzlichen Dummheit bewahrt hast. Ich weiß nicht, wie weit ich gegangen wäre. Vielleicht hätte ich sie wirklich springen lassen.«

»Das glaub ich nicht.«

»Du hast mich doch gesehen. Ich war getrieben von Hass. Wenn du nicht gewesen wärst, wäre Edith jetzt tot, und ich wäre eingefahren.«

»Du warst nicht volljährig.«

»Vielleicht hätte ich eine Jugendstrafe bekommen. Aber wie hätte ich damit leben sollen, wenn Edith …?«

»Lass uns nicht mehr darüber sprechen.« Frida seufzte leise. Sie wusste selbst am besten, wie lange man Schuld mit sich herumschleppte. »Auch Edith hat etwas daraus gelernt. Sie hat nie wieder jemanden angegriffen.«

Jo starrte nachdenklich auf den Tresen und wischte die Papierfetzen des Etiketts herunter. »Sie hat abgenommen. Kannst du dir das vorstellen? Sieht richtig gut aus heute.«

Frida war erleichtert. »Du auch. Die Typen am Fernseher drehen sich die ganze Zeit nach dir um.«

»Interessiert mich nicht.« Sie warf ihr einen langen Blick zu.

Frida war dieser Blick unheimlich. Eine späte Erkenntnis, ein heißer Stich im Magen. Jo hatte sich damals nie für Jungs interessiert. Oder doch? War sie jetzt schon paranoid?

»Also, was willst du? Brauchst du mehr Geld?«, lenkte die Detektivin ab.

»Ich habe einen Auftrag für dich.«

»Auftrag?« Jos Augen funkelten interessiert.

»Du musst eine Person für mich finden.«

»Kannst du doch viel besser über POLAS.«

»Bin gerade nicht im Dienst, und die Suche ist eher …« Sie suchte das richtige Wort. »… inoffiziell.«

Jo pfiff leise durch die Zähne. »Das könnte interessant werden. Mein Stundensatz liegt bei hundertfünfzig, weil du es bist.«

»Mit zwei Stunden solltest du auskommen, wenn du so gut bist, wie du sagst. Die Frau heißt Solveig Krohn, geborene Pinnau. Sie soll 1980 oder 1981 nach Frankreich zu einem Mann ausgewandert sein. Ich habe nur seinen Vornamen: Philippe.«

»Hast du ihr Geburtsdatum und den Geburtsort?«

»Nein, habe ich vergessen. Aber das krieg ich noch raus und lass es dich wissen.«

Jo zog eine Visitenkarte aus ihrer Tasche. »Hier. Schick mir eine Whatsapp.« Sie notierte sich den Namen auf einem Bierdeckel. »Warum willst du die Frau finden? Inoffiziell?«

Frida starrte eine Weile auf den Bierdeckel, auf dem Solveigs Name stand, nahm der Detektivin den Stift aus der Hand und malte ein Todeskreuz daneben. »Weil ich befürchte, dass sie Deutschland nie verlassen hat.«

†

Frida klickte den Link an, den der Kriminaltechniker aus Itzehoe per Mail auf ihr Smartphone geschickt hatte. Sie wartete, bis sich die App installiert hatte. Fortan würde sie kein Telefonat führen, keinen Schritt tun können, ohne dass Haverkorns Kollegen darüber Bescheid wussten. Außer, sie ließ ihr Smartphone in ihrem Zimmer.

Sie legte das Gerät auf den Tisch und dachte an Jaceks eindringlichen Appell, ihrem Vater endlich die Wahrheit zu sagen. Es war sein Hof, der »den Bach runterging«, wie Jacek sich ausgedrückt hatte, sein Lebenswerk, das kurz vor dem Ruin stand. Er musste endlich erfahren, was hier seit der Nacht seines Überfalls passiert war. Sie selbst würde es wütend machen, wenn jemand über ihren Kopf hinweg entschied. Egal, wie schlecht es ihr ging, sie würde alles wissen wollen, was sie oder ihre Familie betraf! Es war nicht richtig, Fridtjof aus den Angelegenheiten des Hofes herauszuhalten. Vielleicht konnte ein offenes Gespräch sogar ein paar seiner Erinnerungslücken schließen. Frida entschied, ihm morgen, wenn sie mit Jacek ins Krankenhaus fuhr, alles zu erzählen. Dann würde sich zeigen, ob er die schlechten Nachrichten verkraftete oder nicht.

Haverkorn und sein Team waren oben im Büro. Gemeinsam hatten sie vom Dachboden Stühle und einen Tisch heruntergetragen. Die Geräte waren mittlerweile aufgebaut und installiert. Danach hatte Frida ein paar Brote geschmiert, und sie hatten gemeinsam in der Küche gegessen. Frida räumte die Teller in die Spülmaschine und wischte den Tisch ab.

Eine Tür schlug draußen im Wind. Sie trat ans Fenster und sah lange hinaus. Regen trommelte an die Scheibe. Den Sommer in der Marsch hatte sie als Kind geliebt. Aber der Herbst war ihr schon damals an die Nieren gegangen. Der ewige Wind, der Regen, die Herbststürme und die frühe Dunkelheit. Nun war sie Ende Oktober ohne ihre Eltern in dem großen Haus. Nicht einmal Arthur lag unter dem Tisch. Der alte Hütehund wäre sicher keine große Hilfe, wenn Gefahr drohte. Aber es hatte sich immer gut angefühlt, ihn um sich zu haben.

Frida sah hinaus in die Dunkelheit und fühlte eine tiefe Melancholie. Warum war sie nicht früher zurückgekommen? Vielleicht hätte sie all das, was passiert war, verhindern können. Wieder schlug eine Tür, irgendwo auf dem Hof, und riss Frida aus ihren Gedanken. Sie nahm das Smartphone, legte es zurück auf den Tisch. Es fühlte sich wie ein Fremdkörper an. Wie ein Wesen, das ihre Geheimnisse aussaugte. Sie ließ es liegen und ging zur Tür.

In der Diele tickte die Uhr. Es war ein seltsames Gefühl, hier zu sein, ohne Martas schlurfende Schritte und Arthurs Tapsen. Heute Nacht würde sie sich mit der Walther in ihrem Zimmer einschließen. Haverkorn hatte sie davon überzeugen wollen, ebenfalls im »Marschhus« zu übernachten. Sie hatte abgelehnt. Einen Moment hatte sie daran gedacht, zurück nach Hamburg in ihre Wohnung zu ziehen. Aber wenn sie ginge, bedeutete es, dass sie aufgab. Sie dachte nicht daran davonzulaufen. Nicht dieses Mal.

Frida trat hinaus in den Regen. Stockenten schnatterten. Pfeifendes Flügelschlagen war zu hören, als sie über das Haus flogen. Gegenüber bewegte sich die offene Tür der Remise im Wind. Frida lief los und wich den Pfützen aus. Vor der Tür blieb sie stehen. Der Duft von Motoröl und Sägespänen umfing sie, der Geruch ihrer Kindheit. Sie knipste das Licht an.

»Jetzt reiß dich zusammen!« Fridtjofs Stimme klang wütend. Frida blieb abrupt stehen. Es war längst dunkel. Ihr Vater war dem Abendessen ferngeblieben, und sie hatte Licht in der Remise gesehen. Sie hatte ihn überraschen wollen. Nun kauerte sie sich hinter die Tür und lauschte. Der vertraute Geruch der Motorradwerkstatt strömte durch den Türspalt. Motoröl und Sägespäne.

Mit wem sprach ihr Vater? Warum war er so wütend?

»Der Junge …« Hagens Stimme. Frida horchte neugierig. »Er kommt nicht drüber weg.« Die Stimme trug tiefe Verzweiflung. Er ächzte. Dann begann er zu schluchzen.

Weinte Hagen? Frida beugte sich vor und blinzelte durch den Türspalt. Das Licht blendete sie für einen Moment. Dann sah sie die beiden. Hagen saß mit gekrümmtem Rücken auf dem hölzernen Schemel an der Werkbank. Ihr Vater stand neben ihm.

»Hör auf zu jammern, Hagen! Was geschehen ist, ist geschehen.«

»Der Junge ist völlig verstört. Er hat sich wieder verkrochen …«

»Wo ist er?«, unterbrach ihn Fridtjof.

Hagen reagierte nicht. Er schluchzte leise.

»Wo?«, fuhr Fridtjof ihn an.

Hagen zuckte zusammen. »Bei den Treckern.«

»Ausgerechnet …« Fridtjof legte seine Hand auf Hagens Schulter. »Beruhige dich! Ich kümmere mich um ihn.«

Fridtjof ging zu einem Schrank, in dem er Ersatzteile und allerlei Werkzeuge aufbewahrte. Er wühlte ganz oben in einem Fach und zog etwas Helles heraus. »Hier, nimm ihn und verbrenne ihn! Vielleicht geht es dir dann besser.«

Frida beugte sich weiter nach vorn, um zu sehen, was es war. Die Tür bewegte sich, quietschte. Sie zuckte zurück, als Fridtjof sich umdrehte. Hatte er sie im Dunklen bemerkt? Schritte. Frida sprang auf und lief geduckt an der Wand entlang. Hinter der Hausecke blieb sie sitzen. Sie zitterte vor Aufregung, entdeckt zu werden. Ihr Vater machte ihr Angst. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt.

Frida betrat die Remise und blieb unschlüssig neben der BMW stehen, legte ihre Hand auf den Tank. Wie hatte sie jenen Abend vergessen können? Sie hatten von Sven gesprochen. Und Hagen hatte etwas verbrennen sollen. War von Solveigs Brief die Rede gewesen?

Sie ging hinüber, öffnete die Schranktür. Es roch nach Altpapier und Schmieröl. Werkzeuge lagen auf alten Zeitungen in den Fächern, glänzend und gut sortiert. Hier herrschte Ordnung, kein Chaos wie in Fridtjofs Büro. Sie suchte jedes Fach ab. Nichts, was nicht hierhergehörte. Im obersten Fach entdeckte sie an der Rückwand des Schranks eine Geldkassette aus Metall. Sie holte sich den kleinen Schemel von der Werkbank, stellte sich darauf und hob die Kassette herunter. Abgeschlossen. Frida schüttelte sie, etwas bewegte sich darin. Was tun? Sollte sie den Schlüssel suchen? Frida zögerte. Waren hier die Antworten, die sie suchte?

Auf der Werkbank lag Werkzeug. Sie nahm einen Schraubendreher und schob ihn in den Spalt unterhalb des Deckels, betätigte ihn wie einen Hebel. Sie wusste, dass sie eine Grenze überschritt. Die Remise war das Refugium ihres Vaters. An diesem Schrank und der Geldkassette hatte sie nichts verloren. Dennoch drückte sie mit aller Kraft, bewegte den Schraubendreher auf und ab. Mit Gewalt sprengte sie das Schloss auf und hob den Deckel hoch.

Frida hielt in der Bewegung inne.

Sie wusste nicht, was in diesem Moment überwog: die Freude, ihn wiederzusehen, oder die Fassungslosigkeit über den Fundort. Sie nahm den blauen Plastikarmreif, der obenauf lag, heraus. Sanft fuhr sie über die wenigen verbliebenen schwarzen Striche, die angeblich den Schriftzug von Emma Bunton, Baby Spice, darstellen sollten. Wie kam Marits Armreif in diese Kassette? Lag er seit achtzehn Jahren hier drin? Sie dachte daran, wie verzweifelt Marit nach dem Armreif gesucht hatte, als sie ihn im Sommer zum Baden abgenommen und irgendwo liegen gelassen hatte. Warum war er ausgerechnet hier, zwischen den Sachen ihres Vaters?

Unter dem Armreif lag ein Folienbeutel. Frida zog ihn heraus. Darin befand sich ein neongrünes Etwas. Sie hielt den Beutel ins Licht, bewegte ihn und erkannte einen zusammengerollten Gürtel.

Frida krümmte sich, als habe ihr jemand ein glühendes Messer in den Leib gestoßen. Dies war ein Mädchengürtel, wie ihn Marit auf ihrem Sommerkleid getragen hatte. In der Nacht, als sie umgebracht wurde.
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»Da drüben auf der Werkbank.« Frida zog sich die Decke, die Jesper ihr in die Remise gebracht hatte, enger um die Schultern.

Er betrachtete den Armreif und den Gürtel, ohne die Folientüte zu berühren, wie Frida es ihm gesagt hatte. »Bist du sicher, dass das der Gürtel ist, den Marit in jener Nacht anhatte?«

Frida reagierte nicht. Sie saß auf dem Schemel und starrte auf den Boden. Sie war wie betrunken über den Hof ins Haus gewankt, hatte Haverkorn von ihrem Fund erzählen wollen. Lange hatte sie an der Treppe gestanden, um zu ihm nach oben zu gehen. Aber sie hatte es nicht geschafft, ihren Vater an die Polizei auszuliefern. Sie hatte ihr Smartphone geholt und Jesper angerufen. Seine Frau war ans Telefon gegangen, hatte ihn aber sofort geholt, als sie erkannte, dass es Frida war, die ins Telefon weinte.

»Bist du dir sicher?«

»Ja. Dieser Gürtel gehörte zu dem Kleid, das sie damals im Viehstall getragen hat.« Mechanisch reihte sie Wort an Wort. Die Polizistin in ihr antwortete, ganz routiniert. Frida, das Mädchen, hatte sich in ihrem Panzer verkrochen. »Die Polizei ist damals davon ausgegangen, dass der Mörder ihn vom Tatort entfernt hat, weil er das Strangwerkzeug war.«

Er starrte auf die Folientüte. »Warum sollte dein Vater das Teil hier haben?«

»Fahren wir ins Krankenhaus und fragen ihn: Papa, warum hast du Marits Armreif aufbewahrt?« Ihre Stimme wurde hysterisch. »Und warum hast du den Gürtel versteckt, mit dem sie umgebracht wurde?« Sie kauerte sich zusammen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Der Schmerz kam mit Gewalt zurück. »Ich kann einfach nicht mehr, Jesper. Das ist ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt.«

»Du musst mit Fridtjof reden! Es gibt wahrscheinlich eine plausible Erklärung dafür.«

Frida blickte auf. Sie sah aus wie ein gehetztes Tier. »Welche denn, außer der, dass mein Vater sie umgebracht hat? Oder fällt dir ein anderer Grund ein, diesen Armreif und den Gürtel zusammen aufzubewahren?« Sie dachte nach, presste die nächsten Worte hervor wie Peitschenhiebe. »VIELLEICHT HAT SIE ES MIT IHM GETRIEBEN!«

»Du glaubst, sie hatte was mit deinem Vater?« Jesper stieß einen Laut aus, der seine Ungläubigkeit ausdrückte. »Hör auf, dir so einen Schwachsinn einzureden!«

Frida starrte auf den Boden. Sie schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das glaube ich auch nicht.«

Jespers Mund war ein gerader Strich. Er hockte sich vor Frida, ergriff ihre Hände. Sein Atem streifte ihr Gesicht. »Es ist nicht immer alles so, wie es aussieht.«

»Ach nein?«

»Jeder hat Geheimnisse. Der eine trägt sein Leben lang schwer daran, der andere verdrängt sie einfach.«

Sie sah ihn überrascht an. »Und du? Welche Geheimnisse hast du?«

Jesper sagte nichts. Er stand auf und setzte sich auf die BMW. Einen Moment saß er gedankenverloren da. »Ich habe dir damals auch nicht alles erzählt.« Er rang mit den Worten. »Marit war an diesem Abend im August … mit mir im Viehstall verabredet.«

»Sag das noch mal!«

»Sie hatte sich mit mir dort verabredet.« Er sah Frida an. »Aber ich bin nicht hingegangen. Am nächsten Tag habe ich erfahren, dass sie im Stall ermordet wurde.« Er hob die Hände und fuhr sich über das Gesicht. »Ich war wie von Sinnen. Sie war tot, weil ich zu feige war, ihr ins Gesicht zu sagen, dass ich in ein anderes Mädchen verliebt bin. Deshalb musste sie sterben.«

»Jesper …«

»Auch ich hatte schlimme Schuldgefühle, Frida! Aber wie hätte ich es dir sagen sollen, dass …«

»… dass du in dem Sommer uns beide geküsst hast?«

Jesper sah sie überrascht an.

»Ich habe eure Passfotos in Marits Zimmer gesehen.«

Er nickte. »Sie ist mir ständig hinterhergelaufen, wollte sich allein mit mir verabreden. Na klar hat mir das gefallen. Ich war fünfzehn. Und das hübscheste Mädchen der Schule wollte mich …« Er stockte, warf ihr einen langen Blick zu. »Aber ich war in dich verliebt, Frida! Du warst so still, so verletzlich. Du warst immer wie ein Junge gewesen, und plötzlich war alles anders. Du hast deine Schönheit versteckt.« Er sah sie an. »Das machst du auch heute noch …«

»Hör auf!«

Er atmete tief ein. »Ich habe Marit nach dem Kuss im Fotoautomaten gesagt, dass wir nur Freunde sind. Aber sie wollte es nicht hören. An jenem Tag in den Ferien hat sie mir einen Zettel in die Turnschuhe gesteckt, dass sie abends im Stall auf mich wartet. Erst wollte ich hingehen und ihr sagen, dass sie aufhören soll, mir nachzulaufen. Aber dann … Ich war so ein Feigling!«

Frida erinnerte sich, wie Marit damit geprahlt hatte, dass sie es an jenem Abend im Stall treiben wolle. Sie hatte ganz sicher gespürt, dass Jesper in Frida verliebt war, und hatte es darauf angelegt, ihn zu verführen und für sich allein zu haben. Vielleicht war es ihr nur darum gegangen, ihn zu besitzen. Dann war sie in der Nacht ihrem Mörder begegnet.

»Warum hast du mir das nie erzählt? Du bist mir nach der Beerdigung in der Schule ausgewichen. Ich hätte dich gebraucht! Es tat so weh, dass du mich weggestoßen hast.«

Jesper schüttelte den Kopf. »Was hätte ich dir sagen sollen? Dass ich Marit im Stich gelassen habe? Dass sie sterben musste, weil ich zu feige war?« Er stand von der BMW auf. »Du hattest dein Geheimnis, und ich hatte meins, Frida. Wir können beide nicht stolz darauf sein.«

Frida stand auf. Sie sah lange auf den Gürtel in der Folientüte. »Geh jetzt, Jesper!«

Er kam zu ihr. »Bitte nicht, Frida. Schick mich nicht weg.«

»Lass mich allein!« Sie sah ihn nicht an.

Er blieb einen Moment vor ihr stehen. Dann ging er wortlos aus dem Stall. Ein Automotor sprang an. Erst als die Scheinwerfer verschwunden waren, stand Frida auf und löschte in der Remise das Licht.

†

Haverkorn rauchte. Er stand seit einigen Minuten vor der Haustür und beobachtete Frida, die die Remise abschloss. Er hatte beim Rauchen im Motorradschuppen Stimmen gehört und gesehen, wie Jesper Ahlsen in seinen Landrover gestiegen und weggefahren war.

Was machte der Bauer um diese Zeit hier bei Frida? Hatten die beiden etwas miteinander? Oder warum hatten sie sich drüben in der Remise getroffen und nicht im Haus? Wundern würde es ihn nicht, wenn da mehr wäre zwischen den beiden. Sie würden ein gutes Paar abgeben, dachte er plötzlich. Dann fiel ihm ein, dass Ahlsen verheiratet war. Er dachte daran, wie sich seine Tochter in der Küche ängstlich an ihn geschmiegt hatte. Vielleicht waren es nur alte Kindheitserinnerungen und der Verlust von Marit, die Frida und Jesper verbanden. Oder war da doch mehr?

Du alter Idiot! Es ist lange her, dass du verliebt warst. Wie hättest du dich verhalten, wenn dir während der letzten Jahre eine Frau wie Frida begegnet wäre und sich für dich interessiert hätte? Hättest du wirklich jeden Abend bei deiner Frau gesessen?

Er nahm einen letzten Zug und verbrannte sich fast die Finger. Haverkorn warf den Zigarettenstummel auf den schlammigen Boden und trat ihn aus.

Frida kam über den Hof gelaufen. Er blieb im Schutz der Dunkelheit stehen, sie bemerkte ihn nicht. Er wollte gerade ins Licht treten, dann ließ er es bleiben. Etwas irritierte ihn. Ihre Haltung, der unsichere Gang? Frida öffnete die Haustür.

Haverkorn sah ihr Gesicht, als das Licht aus der Diele durch den Türspalt fiel. Sie sah totenblass aus, als stünde sie kurz vor einem Zusammenbruch. Nein, das war ganz sicher kein romantisches Stelldichein in der Remise gewesen. Worüber hatten die beiden da drüben gesprochen, was hatte Frida so mitgenommen?

Er musste mit ihr reden. Jetzt gleich! Am besten, er fragte direkt, was der Bauer hier gewollt hatte.

Als er die Tür öffnete, kam sie ihm entgegen. Sie hielt ihren Autoschlüssel in der Hand. Panik in ihren Augen, als sie ihn erkannte. »Bjarne …«

Er blieb vor ihr stehen. »Frida, kann ich mit dir sprechen?«

Sie wich etwas zurück. Nicht viel, aber es fiel ihm dennoch auf.

»Ich muss ins Krankenhaus.«

Damit hatte er nicht gerechnet. »Ist was mit deinem Vater?«

Sie sah ihn an, rang nach Worten. Ihre Augen waren rot und glasig. »Können wir morgen darüber reden? Bitte, Bjarne, ich muss los.«

Hatte Fridtjof Paulsen einen Rückfall erlitten? Warum brachte Jesper Ahlsen sie nicht ins Krankenhaus zu ihrem Vater?

»Soll ich dich nach Hamburg fahren? Du siehst nicht gut aus.«

Sie zwinkerte müde. »Nein, danke. Es geht schon, war einfach ein langer Tag.«

Haverkorn trat zur Seite. Als sie in ihren alten Jeep stieg und vom Hof fuhr, hatte er wieder das Gefühl, dass er sie nicht hätte fahren lassen dürfen.

†

Die letzten vierzig Minuten Fahrt waren so verschwommen, als hätte sie nicht selbst am Steuer gesessen. War ihr auf dem Weg überhaupt ein Fahrzeug entgegengekommen? Frida konnte sich nicht erinnern. Sie war in Gedanken gewesen. Immer wieder sah sie den neongrünen Gürtel vor sich. Warum hatte er zusammen mit Marits Armreif in der Kassette gelegen, versteckt im Schrank der Remise? Was für eine plausible Erklärung konnte es dafür geben, außer dass Fridtjof etwas mit dieser schrecklichen Tat zu tun hatte?

Am Empfangstresen des Krankenhauses fragte Frida nach ihrem Vater. Aber die Nachtschwester schüttelte den Kopf und blieb konsequent. Sie wollte Frida nicht zu ihm lassen, obwohl sie ihr sogar ihren Dienstausweis zeigte und die Dringlichkeit des Gespräches betonte. Die Besuchszeiten seien dazu da, die Patienten zu schützen, war die routinierte Antwort der Schwester, die sie nicht zum ersten Mal gab. Die Nachtruhe sei für die Patienten äußerst wichtig. Daran müsse sich auch die Polizei halten.

Frida fragte schließlich nach Dr. Berger, wollte bei ihm eine Ausnahmegenehmigung erfragen. Er sei nicht im Haus, hieß es, morgen früh könne sie auch ihn sprechen. Die Schwester beendete das Gespräch mit einem Schulterzucken und wandte sich wieder dem Computermonitor zu.

Frida wankte hinaus. Damit hatte sie rechnen müssen. Die Enttäuschung war so groß, dass ihr die Tränen kamen. Was nun?

Wie eine Ertrinkende atmete sie die kühle Nachtluft ein. Jetzt eine Zigarette, dachte sie. Aber im Krankenhaus gab es keine Zigarettenautomaten. Da konnte sie höchstens Getränke und ein paar Süßigkeiten ziehen. Das brachte sie auf eine Idee. Frida ging wieder hinein und blieb am Getränkeautomaten stehen, zog sich einen Becher des bitter schmeckenden Kaffees, trank einen Schluck und setzte sich auf eine Bank. Die Nachtschwester blickte zu ihr hinüber, wandte sich dann erneut ihrer Arbeit zu.

Ich habe Zeit, dachte Frida. Irgendwann wirst du unaufmerksam oder musst mal zur Toilette. Die Gelegenheit ergab sich, als eine andere Schwester auf einen Plausch vorbeikam. Frida wartete, bis sie ihr keine Beachtung schenkten, und lief los. Den halb vollen Kaffeebecher warf sie in einen Papierkorb. Zum Glück trug sie Sneakers. Geräuschlos lief sie zum Treppenhaus, schlüpfte durch die Tür und stieg mit letzter Kraft die Stufen in die Etage hinauf, wo ihr Vater lag. Auf dem Gang war niemand zu sehen.

Vor dem Krankenzimmer blieb sie stehen und stützte sich an der Wand ab. Sie zwinkerte, weil sich plötzlich alles drehte. Sie war mit ihrer Kraft am Ende, hatte heute wenig getrunken und kaum etwas gegessen. Ihr Kreislauf machte schlapp. Wie gern hätte sie sich irgendwo hingelegt und alles um sich herum vergessen. Aber hinter dieser Tür warteten Antworten. Sie atmete langsam und intensiv und wartete, bis sich ihr Kreislauf stabilisiert hatte. Schließlich trat sie ein.

Dunkelheit. Von draußen drang der milchige Schein einer Straßenlaterne durch das Fenster, hob die Möbel schemenhaft aus dem Dunkel. Das reichte, um sich im Zimmer zu orientieren. Frida ging zum Bett, blieb daneben stehen. Das leise Schnarchen ihres Vaters beruhigte sie. Keine störenden Geräusche, keine Maschinen, die ihn am Leben hielten. Sie war glücklich, und doch bohrte der Zweifel wie ein Dorn in ihrem Inneren. Was hatte ihr Vater mit Marits Gürtel zu schaffen?

Vorsichtig berührte sie ihn an der Schulter. »Papa?« Das Schnarchen setzte kurz aus, er atmete ruhig weiter. Sie drückte fester zu. »Papa!«

Er schrak hoch, sein Atem setzte aus.

»Ich bin’s, Frida.«

Fridtjof räusperte sich und versuchte sich zu orientieren. »Frida? Was ist denn? Mach doch das Licht an!« Seine Stimme war noch immer heiser vom Tubus. Er fingerte nach der kleinen Nachttischlampe und knipste sie an.

Geblendet kniff sie ihre Augen zusammen und setzte sich auf den Rand des Bettes. »Ich muss mit dir reden.«

»Was, jetzt?« Er war noch immer nicht richtig wach.

Sie wusste plötzlich nicht mehr, wie sie beginnen sollte.

»Was ist denn los?« Besorgnis in seinem Gesicht, das krankenhausblass war und nicht so braun, wie sie ihn kannte. »Hast du geweint?«

Sie sagte nichts, wischte sich nur die Tränen aus den Augen. Wie gern hätte sie sich in seine Arme gelegt und ihren Gefühlen freien Lauf gelassen, geweint wie damals als Kind, um sich trösten zu lassen.

»Jetzt rede endlich! Denkst du, ich weiß nicht, dass ihr mir die ganze Zeit etwas vormacht? Sag mir, was los ist!«

Sie nahm sich sein Glas vom Nachttisch und trank durstig ein paar Schlucke Wasser. Fridtjof wartete und beobachtete sie, sagte aber nichts.

Frida stellte das Glas zurück. »Hast du etwas mit Marits Tod zu tun?« Sie hatte entschieden, ohne Umschweife zu fragen.

Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Entsetzen im Gesicht. »Was?« Er starrte sie an, wartete, dass sie noch etwas sagte. »Wie kommst du darauf? Das ist doch völlig absurd!«

Sie fingerte ihr Smartphone aus der Tasche, suchte in der Fotodatei und zeigte ihm ein Bild mit der Folientüte, in der Marits neongrüner Gürtel lag.

Er sah auf das Display, griff nach seiner Lesebrille auf dem Nachttisch und setzte sie auf. »Ich verstehe nicht, was ist das?«

»Erkennst du ihn?«

»Nein! Sollte ich?«

Frida wusste nicht, ob sie ihrem Vater glauben durfte. »Das ist der Gürtel, mit dem Marit damals im Viehstall erdrosselt wurde.«

Fridtjof setzte sich im Bett auf. Er nahm ihr das Smartphone aus der Hand und starrte lange darauf. Seine Hand bebte, so aufgeregt war er. »Wo hast du ihn gefunden?«

»In deinem Werkzeugschrank in der Remise. Er lag in der kleinen Kassette, und darauf lag das.« Sie wischte über das Display. Das nächste Foto zeigte Marits blauen Armreif.

Er starrte auf das Bild, bis das Display dunkel wurde, gab Frida das Smartphone zurück.

»Du erkennst ihn?«

»Marits Armreif, ja. Der lag in meiner Kassette.« Er atmete langsam aus. »Aber den Gürtel kenne ich nicht, und ich weiß nicht, wie er da reingekommen ist.« Er fasste sich an den Kopf und schlug die Hände darauf. »Ich werde langsam wahnsinnig! Ich kann mich einfach nicht erinnern, was in den letzten Tagen passiert ist, so sehr ich mich auch bemühe. Da drin ist ein dunkles Loch.« Er sah sie an, seine Augen flehten sie an, ihm zu glauben. »Bitte sag mir die Wahrheit, Frida. Was ist mit mir passiert? Dr. Berger will es mir nicht sagen.«

Sie saß ruhig da und hoffte inständig, dass Jesper recht hatte. Dass es eine einleuchtende Erklärung gab. Vielleicht hatte jemand den Gürtel zu dem Armreif in der Kassette gelegt, um ihren Vater zu belasten?

»Was ist passiert?«, fragte Fridtjof nochmals. »Warum bin ich hier? Ich hab mir doch nicht bloß meinen Kopf gestoßen!«

»Nein, Papa. Jemand hat dich überfallen und niedergeschlagen.« Frida erzählte ihm von dem hinterhältigen Angriff auf ihn und dass der Täter ihn dort im Graben zurückgelassen hatte.

Fridtjof sah sie fassungslos an.

Sie erzählte von ihrer Angst, ihn zu verlieren, und von ihren Tagen auf dem Hof. Von der drohenden Insolvenz, Schuchts Betrugsversuch, von seinen Drohungen und Paul Brinks Suizid, vom Brand der Halle, Adams Tod und vom Skelett im Beton. Sie ließ nichts aus. Fridtjof saß ruhig da, sah sie an oder starrte auf die Bettdecke. Ab und zu schüttelte er den Kopf oder presste wütend seine Hände zusammen. Aber er ließ sie ausreden.

»Und heute Abend habe ich mich an ein Gespräch zwischen Hagen und dir erinnert. Ich war damals elf oder zwölf und habe euch in der Remise belauscht. Hagen hat von Sven gesprochen, dass es ihm schlecht ginge, und du hast ihn aufgefordert, irgendwas zu verbrennen.«

Ihr Vater ächzte leise, senkte den Blick. Er nickte. »Den Brief, er sollte Solveigs Brief verbrennen, damit beide endlich zur Ruhe kamen.«

»Hat Hagen es getan?«

»Ich denke schon. Er hat ihn mitgenommen.«

»Es tut mir leid, dass ich mich an der Kassette vergriffen habe. Aber ich wollte wissen, worüber ihr damals gesprochen habt. Und plötzlich war da der Gürtel …«

Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er griff nach ihrer Hand. »Frida, ich kann dir nicht sagen, wie der Gürtel in meinen Schrank kommt. Du musst mir glauben! Ich habe nichts mit Marits Tod zu tun.« Er sah ihr in die Augen. »Ich habe sie doch geliebt!«

Frida zog ihre Hand aus seiner. »Was hast du?«

»Nicht wie ein Mann eine Frau liebt, sondern wie ein Vater seine Tochter liebt.« Er seufzte leise. Aber er schien froh zu sein, es endlich auszusprechen. »Marit war deine Schwester. Genauer gesagt, deine Halbschwester.«

»Was sagst du da?«

Fridtjof sah ihr fest in die Augen. »Ich bin Marits Vater. Deshalb habe ich ihren Armreif aufbewahrt, als ich ihn damals im Sommer auf dem Hof fand. Er lag im Pumpenhaus, aber ich wusste sofort, dass er von Marit ist. Sie hatte ihn monatelang getragen. Ich hab ihn behalten, um etwas von ihr zu besitzen. Später war es ein Andenken an mein erstes Kind.«

Frida stand vom Bett auf. Sie schluckte aufgeregt, fand keine Worte. Am Fenster blieb sie stehen und sah hinaus in die Nacht.

»Du und Tante Maggie?«, fragte sie schließlich.

»Ja, ich hatte eine Affäre mit ihr. Nichts Ernstes. Ich habe es schnell wieder beendet. Aber dann war sie schwanger und …« Seine Stimme zitterte. Er räusperte sich und wartete, bis er sich wieder gefasst hatte. »Margarete wollte, dass ich mich von deiner Mutter trenne. Dass ich mit ihr aus Deichgraben weggehe und ein neues Leben anfange. Aber ich wollte das nicht. Ich liebte Marta, und Margarete hat es irgendwann dann doch verstanden und akzeptiert. Kurz darauf hat sie Gunnar kennengelernt und geheiratet. So hatte Marit offiziell einen Vater. Alles war gut, bis …« Tränen traten in seine Augen, und die Stimme flatterte erneut. »… bis Marit starb. Ich habe mir solche Vorwürfe gemacht, dass ich sie nie offiziell als meine Tochter anerkannt habe. Dass sie es nie erfahren hat. Marit war eine Paulsen. So wie du.«

Frida schluckte ihre Tränen herunter. Doch eine Lüge. Auch wenn sie sich anders anfühlte als das Geständnis eines Mordes. Es war ein Betrug. An ihr und ihrer Mutter. Marit war ein paar Monate älter gewesen als sie selbst. Hatte Fridtjof seinen Fehltritt mit einem ehelichen Kind tilgen wollen? War sie überhaupt in Liebe gezeugt worden, oder sollte sie nur eine Ehe festigen, die offenbar nicht glücklich gewesen war? Sie wischte ihre Tränen aus den Augenwinkeln. Sie hatte vor achtzehn Jahren nicht nur ihre beste Freundin, sondern auch ihre Halbschwester verloren.

»Wusste Mama von Marit?«

»Wo denkst du hin? Das hätte sie nicht verkraftet.«

»Warum hast du Mama damals nicht verlassen und Marit zusammen mit Maggie aufgezogen? Warum hast du noch ein Kind gezeugt?«

»Weil ich deine Mutter geliebt habe, ob du es mir glaubst oder nicht. Mit Maggie, das war …« Er seufzte leise. »… eine körperliche Anziehung, mehr nicht. Sie hat mir damals völlig den Kopf verdreht. Aber ich war verheiratet, und sie wusste, dass ich deine Mutter liebte. Ich habe es mir wirklich nicht leicht gemacht. Es war die beste Lösung. Es hat Marit nie an etwas gefehlt, ich habe Margarete all die Jahre finanziell unterstützt. Marit hatte es gut bei ihr und Gunnar. Und ich hatte Marit um mich, wenn sie bei dir zu Besuch war. Alles war in Ordnung, bis zu dieser Nacht im August …« Er wischte sich über die Augen. »Ich habe nichts mit ihrem Tod zu tun, Frida! Ich hätte ihr nie etwas antun können. Sie war mein Fleisch und Blut, wie du!«

Frida sah ihn lange an, sah die Verzweiflung in seinem Blick, die Trauer und die Liebe für seine Erstgeborene, die er nie hatte als Vater umarmen dürfen.

Frida wusste nicht, warum, aber sie glaubte ihm. Obwohl in diesem Moment alles gegen ihn sprach. »Ich werde den Gürtel morgen Herrn Haverkorn von der Mordkommission übergeben.«

Er nickte. »Natürlich, tu das!«

»Sie werden deine Fingerabdrücke nicht auf dem Gürtel finden?«

Fridtjof dachte nach. »Auch wenn die letzten Tage ein schwarzes Loch sind, an den Sommer von Marits Tod kann ich mich genau erinnern. Ja, ich habe in jenem Sommer ihren Armreif in meine Kassette gelegt. Aber diesen Gürtel habe ich nie in den Händen gehabt.«

Frida spürte einen Anflug von Hoffnung. Sie ging zu ihm, stellte sich neben das Bett. »Endlich verstehe ich, warum du mich damals aufs Internat geschickt hast.«

Ein warmer Ausdruck lag in seinem Gesicht. Er griff nach ihrer Hand. »Ich war starr vor Angst nach Marits Tod. Ich wollte, dass du weit weg bist, bis wir den Täter haben. Ich hätte keine Nacht mehr ruhig schlafen können, wenn du in Deichgraben geblieben wärst.«

»Jahrelang habe ich dich im Internat verflucht und gehasst. Ich fühlte mich abgeschoben von euch. Es tut mir leid.«

»Ich weiß. Du warst alles, was mir geblieben ist, mein kleines Mädchen. Und doch hatte ich dich verloren.«

Frida drückte seine Hand. »Nein, Papa, du hast mich nicht verloren.«

Ihr Smartphone meldete den Eingang einer Whatsapp-Nachricht. Wer schrieb ihr um Mitternacht Nachrichten? Sie nahm das Gerät und las:

Solveig Krohn hatte am 16.6.1981 einen Flug via Air France von Hamburg-Fuhlsbüttel nach Paris gebucht. Sie hat den Flug angetreten. Ich habe die alten Passagierlisten gecheckt. Danach verliert sich ihre Spur in Paris. Ich bleibe dran. Jo

Wieder eine Sackgasse. Solveig Krohn hatte Deutschland 1981 tatsächlich verlassen. Nicht ihr Skelett hatte in der Halle gelegen. Frida legte das Smartphone auf den Nachttisch.

»Schlechte Nachrichten?«

Sie schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich unsäglich müde.

»Du siehst völlig erledigt aus.« Fridtjof rückte an den Rand des Bettes und schlug die Decke zurück. »Komm, leg dich zu mir!«

Frida zog die Sneakers aus und legte sich in den Arm ihres Vaters. Er streichelte noch immer ihren Kopf, als sie längst eingeschlafen war.
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Vier Stunden Schlaf waren für sein Alter eindeutig zu wenig. Haverkorn fühlte sich am Morgen so müde und verspannt, als habe er auf den Holzdielen in Fridtjof Paulsens Büro geschlafen und nicht in seinem Bett im Gasthof. Um zwei Uhr hatte er seine Leute nach Hause geschickt, nachdem sie die halbe Nacht damit zugebracht hatten, den Einsatz zu koordinieren und die bisherigen Spuren auszuwerten. Er selbst hatte sich gegen drei hingelegt und war lange nicht zur Ruhe gekommen. Die losen Enden der beiden Fälle waren in seinem Kopf herumgeschwirrt, aber er hatte sie nicht zu fassen bekommen.

Obwohl bis auf den Fundort der Leichen nichts darauf hindeutete, sagte ihm sein Instinkt, dass die beiden Opfer nicht zufällig auf dem Hof von Fridtjof Paulsen gefunden worden waren, dass da irgendein Zusammenhang bestehen musste. Aber wie passte ein gut dreißig Jahre altes weibliches Skelett zum Tod eines polnischen Saisonarbeiters?

Haverkorn hoffte, dass Fridas Vater in der letzten Nacht keinen Rückfall erlitten hatte. Er musste ihn endlich befragen, da er nicht nur Geschädigter war, sondern wichtige Zusammenhänge auf dem Hof erklären konnte. Warum war er nicht längst im Krankenhaus gewesen? Er musste sofort mit Frida sprechen. Wenn es Fridtjof Paulsens gesundheitliche Verfassung erlaubte, würde er heute noch in die Uniklinik fahren und die Befragung nachholen.

Haverkorn gähnte, als er mit dem Passat vor dem Reetdachhaus parkte. Das Trassierband vor den Überresten der abgebrannten Halle flatterte im Wind, untermalte die Verlassenheit des Hofes. Eine Böe trieb braune Kastanienblätter über den getrockneten Schlamm. Fridas Jeep war nicht da. Wahrscheinlich hatte sie nach dem Besuch ihres Vaters in Hamburg übernachtet.

Er fingerte sein Handy heraus und wählte ihre Nummer, als er Fridas Jeep durch das Hoftor fahren sah. Er legte das Telefon weg und stieg aus. Sie wirkte müde, sah aber gefasster aus als letzte Nacht. Ihr Lächeln überraschte ihn.

»Moin, Frida. Wie geht es deinem Vater?«

»Gut! Ich hab bei ihm im Krankenhaus geschlafen, bis die Schwester mich heute früh rausgeschmissen hat.« Sie kramte den Haustürschlüssel aus ihrer Tasche und ging zum Haus. »Willst du einen Kaffee? Die Krankenhausbrühe kann man nicht trinken.«

Haverkorn folgte ihr nachdenklich. Wie kam dieser Stimmungsumschwung zustande? Gestern Nacht hatte sie völlig neben sich gestanden, konnte sich kaum auf den Beinen halten, und heute sprühte sie vor guter Laune.

»Frida? Was war los gestern Nacht? Warum war Jesper Ahlsen hier?«

Das Lachen wich aus ihren Augen. Sie schob die Tür auf, blieb davor stehen.

»Du musst dir etwas ansehen.«

Sie betrat die Diele, nahm einen Schlüssel von der Kommode und ging über den Hof zum Motorradschuppen. Frida schloss auf, zögerte einen Moment, bevor sie die Tür aufdrückte. Die BMW R 27 glänzte in der Ecke. Haverkorn hockte sich davor.

»Gute Maschine. Ein Freund hatte auch so eine, als ich auf der Polizeischule war. Ich durfte manchmal eine Runde drehen.« Er sah Fridas versteinerten Blick und stand auf. »Was willst du mir hier zeigen?«

Sie wies auf eine Folientüte, die neben ihr auf der Werkbank lag. »Den habe ich gestern hier gefunden.«

Haverkorn trat näher. »Was ist das?«

»Der Gürtel von Marits Kleid.«

Sein Atem setzte für einen Moment aus. Er starrte die Folientüte an, die neongrün leuchtete.

»Der Gürtel? Bist du sicher?«

1998 war der Rechtsmediziner zur Erkenntnis gekommen, dass Marit mit ihrem eigenen Gürtel erdrosselt worden war. Er hatte winzige neongrüne Kunststofffasern an der Strangmarke gefunden, die nach den Aussagen von Marits Eltern zu ihrem Gürtel gehörten. Diesen hatte der Täter nach der Tat aus dem Viehstall mitgenommen. Achtzehn Jahre später tauchte er ausgerechnet in Fridtjof Paulsens Motorradschuppen auf?

Frida wirkte überzeugt. »Das ist Marits Gürtel, kein Zweifel. Ich habe ihn gestern Nacht hier im Schrank gefunden.«

»Und da rufst du Jesper Ahlsen an, um ihm davon zu erzählen, statt zu mir zu kommen?« Er konnte seinen Ärger nicht verbergen. Warum vertraute sie ihm noch immer nicht?

»Ich wollte es dir erzählen, aber dann …« Sie sah ihn mit einem flehenden Ausdruck im Gesicht an. »… dann wäre es offiziell gewesen.«

Haverkorn schluckte, spürte seine trockene Kehle. »Du hättest sofort zu mir kommen müssen. Wenn du recht hast, ist das hier das Strangwerkzeug, nach dem wir jahrelang gesucht haben. Verflucht noch mal, Frida!«

»Ich wollte es dir sagen, heute Morgen. Aber ich musste mit meinem Vater sprechen, bevor du ihn vernimmst.«

Haverkorn lehnte sich an die Werkbank. Er war wütend über ihren Alleingang, dennoch verstand er sie. Hätte er nicht selbst zuerst mit einem engen Angehörigen sprechen wollen, wenn ein solcher Verdacht gegen ihn im Raum gestanden hätte? Was hätte er in Fridas Situation getan? Wäre er sofort zu Vollmer marschiert? Sicherlich nicht. Er selbst hatte sich einige Male von seinen Gefühlen leiten lassen und auf die Vorschriften gepfiffen. Offensichtlich waren sie aus dem gleichen Holz geschnitzt.

»Und? Was sagt dein Vater?«, fragte er ruhig.

Fridas Stimme flatterte. »Dass er den Gürtel noch nie gesehen hat.«

Natürlich sagt er das, dachte Haverkorn. Aber was konnte er auf diese Aussage geben? Dass der Gürtel hier bei ihm gefunden worden war, konnte er nicht von der Hand weisen.

»Kann er sich wieder erinnern?«

»Sein Kurzzeitgedächtnis ist ein schwarzes Loch, sagt er. Aber er erinnert sich an alles, was in dem Jahr passierte, als Marit umgebracht wurde.« Frida konnte das Zittern ihrer Hände nur schwer verbergen. »Er hat mir mehrfach versichert, dass er den Gürtel nicht kennt.«

Haverkorn sah auf die Folientüte. Nach so vielen Jahren, die er dem Fall gewidmet hatte, nach all der Verzweiflung und der ergebnislosen Suche lag hier in diesem Schuppen der Schlüssel? Das konnte kein Zufall sein, dass der Gürtel nach all der Zeit ausgerechnet im Schrank von Fridas Vater auftauchte. Das stank nach einem untergeschobenen Beweisstück.

»Wer hat die Tüte außer dir angefasst? Jesper Ahlsen?«

»Nein.«

»Gut, ich lasse den Gürtel sofort zum LKA schicken. Die Kollegen vom Erkennungsdienst werden die Fingerabdrücke deines Vaters nehmen.«

Frida nickte. »Er weiß schon Bescheid.«

Haverkorns alter Jagdtrieb regte sich. Endlich hatte er etwas in der Hand! Endlich bekam er eines der losen Enden zu fassen.

»Ich fahre heute ins Krankenhaus. Ich muss mit deinem Vater sprechen.«

»Er wird dir alles sagen, woran er sich erinnert.«

»Wir müssen schnellstens herausfinden, wer die Tote in der Halle war!«

»Jedenfalls nicht Solveig Krohn.«

»Hagen Krohns Exfrau? Wie kommst du darauf?«

Frida berichtete ihm, was sie über ihr Verschwinden wusste und dass sie vermutet hatte, sie habe Deichgraben nie verlassen.

»Ich habe mich getäuscht. Solveig ist im Juni 1981 nach Paris geflogen. Eine Freundin hat recherchiert und die Passagierlisten des Fluges eingesehen.«

»Eine Freundin?« Haverkorn seufzte. »Ich werde das nachprüfen. Selbst wenn sie damals nach Frankreich ausgereist ist, wer sagt uns, dass sie nicht später wegen ihres Sohnes zurückgekommen ist?«

Frida war anzusehen, dass sie so weit noch gar nicht gedacht hatte.

»Es ist schwierig, aus Knochen, die so lange im Boden gelegen haben, DNA-fähiges Material zu extrahieren. Aber ich werde Dr. Kielmann darauf hinweisen, dass wir einen Abgleich mit einem Verwandten ersten Grades durchführen könnten. Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit für einen Vergleichstest.«

»Sven?«

»Genau. Aber wir sollten die Pferde nicht scheu machen. Noch wissen wir gar nichts. Am Ende finden wir die Frau putzmunter in Frankreich. Ich spreche mit meinem Vorgesetzten, ob wir ein Hilfegesuch an die Behörden in Frankreich stellen können. Wenn sie dort irgendwo gemeldet ist, finden wir das heraus.«

Haverkorn stellte sich vor Frida, suchte ihren Blick. »Noch ein guter Rat. Du solltest Jesper Ahlsen nicht bedenkenlos vertrauen.«

Ihre Augenlider flatterten nervös. »Was meinst du?«

»Henrich Schucht und dein Freund Jesper sind beide in die Landspekulationen verwickelt, von denen deine Mutter sprach.«

Frida sah ihn fassungslos an. »Was?«

»Es geht nicht nur um Felder und Apfelanlagen, die an Grundstücke deines Vaters grenzen. Jesper hat ebenfalls versucht, die alte Obstwiese an der Elbe zu kaufen, durch die der Streit zwischen Schucht und deinem Vater eskaliert ist.«

»Die Obstwiese?« Sie verschränkte die Arme.

»Eine Kollegin hat diesbezüglich Recherchen angestellt. Er war der dritte Mitbieter bei diesem Grundstückskauf. Bisher wissen wir nicht, welche Motivation Ahlsen für die Landkäufe hat. Ob er Schucht ausbooten will oder ob mehr dahintersteckt. Aber auch er hat nicht so eine reine Weste, wie er vorgibt.«

Frida war blass geworden. Sie verteidigte Jesper nicht, was Haverkorn erwartet hatte. Aber dass ihr diese Information nicht gefiel, sah er ihr an.

Frida hatte es plötzlich eilig. »Ich muss auf dem Brink-Hof nach meiner Mutter sehen.«

»Grüß sie bitte von mir.« Haverkorn sah auf seine Armbanduhr. Fünf vor acht. Sobald die Kollegen eingetroffen waren und er die Besprechung durchgeführt hatte, würde er sich auf den Weg nach Hamburg in die Uniklinik machen. Sein Blick blieb an dem Armreif auf der Werkbank hängen. »Was ist das?«

»Ein Armreif von Marit.«

»Was macht er hier?«

»Mein Vater hat ihn aufbewahrt. Als Andenken.« Sie machte eine gehaltvolle Pause. »An seine Tochter. Marit war meine Halbschwester.« Ohne eine weitere Erklärung ging sie hinaus. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden.

Nun wusste er, warum ein Gespräch mit ihrem Vater so wichtig für Frida gewesen war. Sie hatte neben dem Gürtel diesen Armreif gefunden, hatte ihren Vater in der Nacht im Krankenhaus zur Rede gestellt. Haverkorn ahnte, was in ihr vorgegangen war, als er sie gestern Nacht an der Tür getroffen hatte. Sie hatte allein mit Fridtjof sprechen wollen. Hatte wissen wollen, ob er ihre Freundin umgebracht hatte.

Dann sein Geständnis: Marit war ebenfalls seine Tochter! Das musste ein Schock für Frida gewesen sein. Aber auch ein wenig Hoffnung, dass er zwar ein Fremdgänger, aber kein Mörder war.

Haverkorn suchte in seiner Jacke nach der Zigarettenschachtel. Irrte sie sich? Log Fridtjof Paulsen?

Alle Todesfälle führten hier zum Hof. Aber wo war der Schnittpunkt? Die unbekannte Tote, Adam Kowalczyk, selbst Marit. Was hatten sie gemeinsam? Oder gab es keinerlei Berührungspunkte, waren es wirklich drei völlig voneinander unabhängige Morde?

Er klopfte eine Zigarette aus der Schachtel, verließ die Remise und steckte sich draußen die Zigarette an. Auf seinem Handy suchte er die Nummer von Andreas Vollmer. Endlich hatte er genug Argumente, um neben der daktyloskopischen Untersuchung des Gürtels auch einen neuen DNA-Test der zwei unbekannten Haare von Marits Kleidung durchführen zu lassen. Haverkorn nahm einen tiefen Zug, während sich das Rufzeichen in sein Ohr bohrte. Die Fälle von Marit Ott und der skelettierten Frau kamen ins Rollen. Aber der gewaltsame Tod von Adam Kowalczyk war noch immer ein großes Puzzleteil, das nirgendwo hineinpasste.

†

Als Frida in Svens Gesicht sah, wünschte sie sich für einen Moment, sie hätte Haverkorn nichts von ihrem Verdacht erzählt, dass seine Mutter die unbekannte Tote war. Sven war sofort zum Hof gekommen, als sie ihn angerufen und darum gebeten hatte. Nun saß er ihr und dem Kriminalhauptkommissar in der Küche gegenüber, bleich und regelrecht erstarrt.

»Was soll ich machen?«, fragte er nach einem Moment, in dem er die Frage verdauen musste.

Haverkorn beugte sich nach vorn. »Wir bitten Sie um einen Speicheltest, Herr Krohn. Damit wir ausschließen können, dass es die Überreste ihrer Mutter sind, die wir nach dem Brand in der Halle gefunden haben.«

»Meine Mutter hat uns verlassen, als ich zwei Jahre alt war.« Er sprach lauter als sonst. Auf seiner Stirn zeigte sich eine steile Falte. »Sie lebt! Irgendwo in Frankreich!«

»Haben Sie eine Adresse?«, fragte Haverkorn. »Das würde uns die Suche erleichtern.«

Sven sah ihn wütend an. »Ich sagte doch gerade, meine Mutter hat mich und meinen Vater verlassen, als ich ein Kind war. Glauben Sie, ich kenne die Adresse, wo sie heute mit ihrem Geliebten lebt?«

»Herr Krohn.« Haverkorn blieb ruhig. »Wir möchten ausschließen, dass es ihre Mutter ist, die wir hier gefunden haben.« Seine Stimme war rau wie Sandpapier. Er fühlte sich unwohl in seiner Rolle, das sah Frida ihm an. Er hatte sie angerufen, als sie mit Marta und Hilde Brink beim Frühstück saß, und ihr berichtet, dass Dr. Kielmann mittels einer DNA-Extraktion Überreste der DNA aus den Knochen der Toten hatte herauslösen und einer genetischen Analyse hatte zuführen können. Vollmer hatte daraufhin entschieden, dass Haverkorn mit Sven Krohn sprechen sollte, um einen Vergleichstest in die Wege zu leiten, bevor man die Behörden in Frankreich um Rechtshilfe bat.

»Den Speicheltest können wir sofort machen. Ich habe alles dabei.« Haverkorn legte ein Metallröhrchen auf den Tisch.

Sven sprang auf. Er war hochrot im Gesicht. »Hören Sie schlecht? Meine Mutter lebt! Ich weiß das. Lassen Sie mich in Ruhe mit Ihren absurden Theorien!«

Frida stand ebenfalls auf. »Sven, wir wollen dir und Hagen wirklich nicht zu nahe treten. Aber es würde der Polizei sehr helfen, wenn sie ausschließen könnte, dass es Solveigs Knochen sind.«

Er funkelte sie wütend an. Täuschte sie sich, oder schimmerten Tränen in seinen Augen?

»Solveigs Knochen«, wiederholte er ärgerlich. »Dass du bei so einem Scheiß auch noch mitmachst!« Mit einer wütenden Handbewegung wischte er das Teströhrchen vom Tisch. »Stecken Sie sich Ihren Gentest sonst wohin!« Er ging zur Tür und zog sie hinter sich ins Schloss.

Frida wollte ihm hinterhergehen, aber Haverkorn hielt sie zurück.

»Lass ihn! Er muss sich beruhigen. Du kannst später mit ihm sprechen. Im Moment wirst du nicht zu ihm durchdringen.« Er stand auf, hob das Teströhrchen vom Fußboden auf und steckte es ein. »So eine Schnapsidee!«, fluchte er. »Das habe ich Vollmer gleich gesagt. Aber er wollte die Abkürzung nehmen, bevor er die große Maschinerie anschiebt.«

Frida trank einen Schluck Wasser. Sie fühlte sich mies. Der Verlust seiner Mutter war als Kind schwer für Sven gewesen. Sie hätte ahnen müssen, wie sehr ihm dieses Thema auch heute noch zusetzte.

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Die extrahierte DNA der Toten wird mit der Vermissten-Datenbank des BKA abgeglichen. Wenn kein Treffer dabei ist, wird Vollmer sich wohl oder übel um ein Rechtshilfeersuchen bemühen müssen, damit die französischen Behörden uns bei der Suche nach Solveig Krohn unterstützen. Das ist eine Spur, die wir nicht außer Acht lassen können. Es besteht die Möglichkeit, dass sie im Juni 1981 zwar nach Paris geflogen, aber später noch einmal zurückgekommen ist, um Sven zu sehen oder sogar mitzunehmen. Ich werde natürlich auch Hagen Krohn befragen.« Haverkorn stellte sich ans Fenster, sah nachdenklich hinaus. »Dein Vater hat mir im Krankenhaus gesagt, der Betonboden der Halle sei irgendwann Anfang der 80er-Jahre gegossen worden. An das genaue Jahr konnte er sich nicht mehr erinnern.«

»Solveigs Abschiedsbrief hat Hagen mitgenommen. Er soll ihn verbrannt haben.«

»Der würde uns auch nicht helfen. Dass sie gegangen ist, steht außer Frage, ich habe das nachprüfen lassen. Sie hat den Flug angetreten.« Er drehte sich um, tiefe Falten im Gesicht, sah plötzlich müde und verletzlich aus. »Manchmal kämpft man jahrelang, und dennoch reicht die Liebe einfach nicht aus. Ob mit Kindern oder ohne sie, es ist immer schmerzhaft, wenn man einsehen muss, dass es keinen Sinn mehr hat, an seiner Ehe festzuhalten.«

Frida sah ihn betreten an. »Sprichst du noch von Solveig Krohn?«

Haverkorn setzte sich. Er starrte lange auf die Tischplatte. »Ich denke darüber nach, mich scheiden zu lassen.«

Frida war überrascht, dass er etwas so Persönliches offenbarte. Sollte sie ihn bedauern oder einfach gar nichts sagen?

»Lohnt es sich nicht mehr, um deine Ehe zu kämpfen?«

Haverkorn seufzte. »Weißt du, manchmal verlieren beide Seiten, egal, wie lange sie gekämpft haben.«

†

Frida erwachte im Dunkeln. Sie griff neben sich, wo das Holster mit ihrer Walther griffbereit lag. Besorgt lauschte sie, ob ein Geräusch im Haus sie geweckt oder ob sie nur schlecht geträumt hatte. Der Wind war in den letzten Stunden aufgefrischt und ließ die alten Dachbalken knarren. Sie war allein im Haus, hätte sich wohler gefühlt, wenn wenigstens Arthur vor ihrem Bett gelegen hätte. Warum war sie so stur gewesen, hier übernachten zu wollen? Zum Glück hatte sie die Walther bei sich. Sekunden vergingen, sie hörte nichts als den Wind und das Knarzen der Balken, wenn eine Böe gegen das Haus drückte.

Sie entspannte sich, dachte an ihren Vater. Nach dem Gespräch mit Haverkorn und Sven war sie noch einmal mit Jacek ins Krankenhaus nach Hamburg gefahren. Es war den beiden Männern schwergefallen, Worte für den Tod von Adam zu finden. Sie hatten eine Weile zusammengesessen, während Frida auf dem Gang gewartet hatte. Schließlich hatten sie sich umarmt, und Fridtjof hatte Jacek jede erdenkliche Hilfe zugesagt, die dieser vorerst ausgeschlagen hatte. Er war zu stolz, sein Kummer zu frisch. Auf dem Rückweg hatte Jacek kaum etwas gesagt, war wortlos vor der Unterkunft der Arbeiter ausgestiegen, um seine Sachen zu packen. Die Stunden mit ihm waren nicht leicht für Frida gewesen. Seine stumme Trauer, sein offener Schmerz, hatten sie körperlich erschöpft. Der Abschied von Jacek und den anderen polnischen Arbeitern war ihr schwergefallen. Als der alte Mitsubishi-Bus aus dem Hoftor gefahren war, hatte sie gespürt, wie leer und trostlos der Hof ohne diese Männer war.

Sie war früh ins Bett gegangen und sofort eingeschlafen. Nun lag sie wach und lauschte auf die Geräusche der Nacht. Der Wind drückte unnachgiebig gegen das Fenster, der morsche Rahmen stöhnte.

Ein dumpfer Schlag im Haus.

Frida fuhr hoch.

Sie zog die Walther aus dem Holster. War Haverkorn zurückgekommen? Er und seine Leute hatten das Haus nach dem Abendessen verlassen. Vielleicht hatte jemand etwas im Büro vergessen?

Leise stand sie auf und ging in der Dunkelheit zur Tür, lauschte. Sie drehte den Schlüssel im Schloss, öffnete die Tür. Im Haus war es still, bis auf das monotone Ticken der Uhr in der Diele.

Klopfen am Fenster. Frida fuhr erschrocken herum. Helle Schemen hinter der Scheibe. Da draußen war jemand.

Frida knipste die Nachttischlampe an und ging zum Fenster, die Walther in ihren Händen. Dann erkannte sie Jesper. Sie öffnete mit Mühe das verklemmte Fenster. Der Wind blähte die Vorhänge auf, als er von einer Leiter ins Zimmer kletterte.

»Was machst du denn hier?«

Jesper sprang ins Zimmer und drückte die Fensterflügel zu. »Ich dachte, dir ist was passiert. Ich habe mehrfach an die Haustür geklopft. An dein Handy gehst du auch nicht.«

»Ich war schon im Bett. Das Smartphone ist auf lautlos gestellt, damit ich durchschlafen kann.«

Er wirkte erleichtert. »Das war wie früher. Die Leiter hing immer noch an der alten Stelle.«

»Wir sind keine Kinder mehr.« Sie steckte die Waffe ins Holster und legte sie in die Nachttischschublade. »Was willst du hier, mitten in der Nacht?«

»Nacht? Es ist erst kurz nach neun.« Er schaute sie an. »Ich wollte dich sehen.« Jesper kam näher. »Ich musste dich sehen, Frida. Ich hab’s nicht ausgehalten, dass du mich gestern einfach so weggeschickt hast.«

Sie wich zurück. »Stimmt es, dass du neben Schucht und Fridtjof ebenfalls für die Obstwiese an der Elbe geboten hast?«

Er sah sie an, als habe sie ihm eine Ohrfeige gegeben.

»Ja oder nein?« Ihre Stimme bebte.

»Woher weißt du davon?«

Frida lehnte sich an den Schreibtisch. »Also stimmt es. Und als mein Vater im Koma lag, hast du die Gelegenheit erkannt, durch unsere Notsituation die Wiese doch noch zu bekommen. Du hast mir den großen Gönner vorgespielt, der mir die alte Wiese abkauft, damit wir wieder flüssig sind.«

Jesper stellte sich an den Boxsack und schlug eine Gerade aufs Leder.

»Ja, ich wollte euch die Wiese abkaufen. Damit sie diesem Drecksack Schucht nicht in die Hände fällt. Er hatte es doch fast geschafft, euch in die Insolvenz zu treiben. Wenn er den Hof ersteigert hätte, wäre die Wiese mit allem anderen an ihn gefallen. Dann wären die alten Obstsorten verloren gewesen.«

»Und warum kaufst du Land neben den Apfelhöfen meines Vaters auf?«

Jesper kam zu ihr. Hinter ihm schwang der Boxsack an der Decke.

»Glaubst du wirklich, ich will euch ruinieren? Denkst du, ich bin ein Schwein wie Schucht?« Seine Stimme bebte. »Ich kaufe das Land, damit Schucht es nicht bekommt. Er kauft hier alles auf in der Gegend. Jedes Flurstück, das er kriegen kann. Wir müssen uns dagegen wehren, Frida! Dein Vater kann es nicht, ihm fehlen die finanziellen Mittel. Aber solange ich noch mitbieten kann, werde ich es tun und verhindern, dass Schucht hier bei uns in der Marsch irgendwann den Ton angibt.«

Frida sah den Zorn in seinen Augen. Sie wollte ihm zu gern glauben. Der Zweifel blieb wie das Passfoto eines heimlichen Kindheitskusses in ihrem Gedächtnis haften.

»Sieh mich an! Ich bin es! Ihr seid Familie für mich. Denkst du wirklich, ich würde euch schaden wollen?«

Sie sah ihn, wusste nicht mehr, was sie denken sollte.

Jesper ging zum Fenster und öffnete es. »Ich bringe die Leiter wieder an die alte Stelle.«

»Warte!« Sie ging zu ihm, hielt seinen Arm fest, fühlte die Härte seiner Muskeln unter dem Hemd. »Warum bist du hergekommen?«

Er lehnte seine Stirn ans Fenster. »Weil ich wissen wollte, ob es dir gut geht. Du warst so verstört gestern Nacht.« Er drehte sich zu ihr um.

Frida atmete flach. Ihr Körper war wie elektrisiert in seiner Nähe. Sie sah ihm ins Gesicht, sah den Jungen von damals in seinen erwachsenen Gesichtszügen, seine Zerbrechlichkeit und seine Stärke. Jespers Wangen glühten.

Frida umfasste sein heißes Gesicht. »Du brauchst dir keine Sorgen mehr um mich zu machen.«

Er sah sie an, wollte etwas erwidern. Dann zog er sie in seinen Arm. Sein Geruch war ihr so vertraut. Und doch war heute alles anders.

†

Haverkorn saß auf seinem Bett und ging die Berichte durch, die ihm seine Kollegen am Abend über die laufenden Befragungen abgeliefert hatten. Viele der Einwohner hatten Adam Kowalczyk gekannt. Er arbeitete seit Jahren bei Fridtjof Paulsen in der Ernte. Viel mehr hatte niemand über ihn sagen können. Die polnischen Arbeiter waren meist unter sich geblieben.

Haverkorn legte enttäuscht die Aufzeichnungen weg. Sie traten auf der Stelle, was den Tod von Adam Kowalczyk anging. Alle Hinweise und Spuren, sollte es sie gegeben haben, waren mit ihm in der Halle verbrannt. Der Streit mit seinem Sohn war mittlerweile geklärt. Jacek Kowalczyk hatte alles zu Protokoll gegeben und sich selbst schwere Vorwürfe gemacht, dass er mit seinem Vater im Streit auseinandergegangen war. Es bestand kein Anhaltspunkt, ihn zu verdächtigen und davon abzuhalten, den Leichnam seines Vaters nach Polen zu überführen.

Das Handy klingelte auf dem Nachttisch. Haverkorn sah aufs Display und nahm das Gespräch an.

»Andreas, du arbeitest auch noch?«

»Ich bin im Büro. Gerade kam eine E-Mail vom LKA rein. Das wird dich interessieren, Bjarne. Die Kollegen haben sich sofort den Gürtel vorgenommen, den du ihnen rübergeschickt hast. Sie haben einen Treffer.«

In Haverkorns Nacken prickelte es. Er setzte sich im Bett auf. »So schnell?«

»Sie haben auf der Gürtelschnalle einen Teilabdruck gefunden. Der Gürtel selbst war clean.«

»Ein Teilabdruck? Von wem? Von Fridtjof Paulsen?«

Vollmer gähnte ins Telefon. »Entschuldige. War ein langer Tag.«

Haverkorn wurde ungeduldig. »Wer ist es, Andreas?«

»Also, sie schreiben: ›Wir haben die Vergleichsabdrücke von 1998 herangezogen, die uns vorgelegen haben. Der Teilabdruck stammt von einem damals minderjährigen Jungen. Von Jesper Ahlsen.‹«
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Eine blonde Frau öffnete die Tür, kaum dass sie geklingelt hatten. »Ja?«

»Mein Name ist Bjarne Haverkorn, Bezirkskriminalinspektion Itzehoe. Das ist mein Kollege Andreas Vollmer. Frau Ahlsen?«

Sie nickte verwirrt. »Kriminalpolizei?« Die Frau wich zurück. Angst in ihren Augen. »Was ist mit Linda? Wo ist meine Tochter?«

Haverkorn drehte sich fragend zu seinem Vorgesetzten um, der hinter ihm stand. Sie hatten entschieden, noch an diesem Abend zu Jesper Ahlsen zu fahren und ihn gemeinsam zu befragen.

»Wir sind nicht wegen Ihrer Tochter hier, Frau Ahlsen«, sagte er. »Wir möchten Ihren Mann sprechen.«

Fenja Ahlsen wischte sich erleichtert die Tränen aus den Augen. »Mein Mann ist nicht da, und er geht auch nicht ans Handy.«

»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Andreas Vollmer.

»Ja natürlich, bitte.« Sie wies ihnen den Weg in die Küche, wo eine weißhaarige Frau am Tisch saß. »Meine Schwiegermutter, Liselotte Ahlsen.«

Haverkorn und Vollmer begrüßten sie, blieben jedoch in der Küche stehen, obwohl Fenja Ahlsen ihnen einen Platz anbot.

»Was ist denn mit Linda?«, fragte die Schwiegermutter mit der brüchigen Stimme einer alten Frau.

»Die Herren sind wegen Jesper hier.« Fenja Ahlsen drehte sich weg und schnäuzte sich in ein Stück Küchenpapier.

»Was ist mit Ihrer Tochter?«, fragte Haverkorn.

»Linda war mit ihrem Rad bei einer Freundin in Deichgraben. Sie sollte spätestens um acht wieder zu Hause sein. Jetzt ist es fast zehn.«

»Haben Sie bei den Eltern der Freundin angerufen?«

»Natürlich! Linda ist kurz nach halb acht dort weggefahren.« Sie schluchzte auf. »Sie müsste längst hier sein.«

»Hat sie ein Handy dabei?«, mischte sich Vollmer ein.

»Nein, sie sollte erst zum Geburtstag eins bekommen.« Fenja Ahlsen wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Was mache ich denn jetzt? Jesper ist nicht erreichbar, ich weiß nicht, wo er ist. Er war zum Abendessen hier und ist weggefahren. Aber ich weiß nicht, wohin. Ich kann nicht mal nach Linda suchen, weil er den Wagen hat.«

»Kommen Sie, wir fahren die Strecke zum Dorf ab. Vielleicht hatte sie unterwegs eine Reifenpanne. Oder sie hat jemanden getroffen und nicht auf die Zeit geachtet.« Vollmer hatte selbst eine Tochter in Lindas Alter. Haverkorn sah ihm an, wie nahe ihm die Verzweiflung der Mutter ging.

Sie lief zur Tür. »Ich hole mir eine Jacke. Liselotte, du bleibst hier und sagst Linda, dass wir sie suchen, wenn sie nach Hause kommt.« Plötzlich blieb sie stehen, sah Haverkorn an. »Was wollen Sie um diese Zeit von meinem Mann? Ist etwas passiert?«

»Das ist jetzt nicht so wichtig. Zuerst suchen wir Ihre Tochter!« Haverkorn sah auf die Küchenuhr an der Wand. Es war kurz vor zehn.

†

»Glaubst du deinem Vater?« Jesper saß auf der einen Seite ihres Bettes, sie auf der anderen. Sie waren sich nah, und doch hatten sie genug Abstand voneinander, um nicht doch noch eine Dummheit zu begehen, die sie am nächsten Tag bereuen würden.

»Ja, ich glaube ihm.« Frida dachte an das Gespräch im Krankenhaus.

»Fridtjof ist ein Querkopf, und er kann auch richtig wütend werden, aber er hätte Marit niemals etwas angetan. Ob sie nun seine Tochter war oder nicht.«

Sie schwieg und schämte sich, dass sie ihren eigenen Vater verdächtigt hatte. »Ich hätte eine Schwester haben können.«

Jesper sah sie lange an. Sein Blick legte sein Inneres offen. Aber er wagte nicht, die unsichtbare Grenze zu übertreten. Es stand so viel zwischen ihnen. Wenn sie ihren Gefühlen nachgaben, würden sie seine Familie zerstören.

»Hast du damals mal an mich gedacht?«, fragte sie in das Schweigen hinein.

Jesper bewegte sich nicht. »Jeden Tag.« Er atmete angespannt. »Und du?«

Sie nickte. »Jeden Tag.«

Er setzte sich auf. »Warum bist du nie zu mir gekommen, wenn du hier im Dorf warst?«

Frida sah ihn erschrocken an. Sollte sie ihm sagen, dass sie Angst vor seiner Abweisung hatte? Angst, er hätte ihr sagen können, dass er sich längst neu verliebt und sie vergessen hatte?

»Ich hab mich sogar mal auf den Weg zu dir gemacht.« Jesper hing seinen Erinnerungen nach. »Ich bin abgehauen und getrampt. Aber als ich am Internat ankam, wollte man mich nicht zu dir lassen. Ich habe dir eine Nachricht geschrieben.«

Sie konnte nicht glauben, dass er über fünfhundert Kilometer zu ihr ins Internat getrampt war. »Ich hab keine Nachricht bekommen.«

Sie schloss die Augen und wünschte sich nichts so sehr, als dass er sie küsste. Aber er tat es nicht.

Schnelle Schritte auf der Treppe. Frida öffnete erschrocken die Augen.

Jesper richtete sich auf. »Deine Mutter?«

»Die ist bei Hilde Brink.«

Er stand auf. »Ich schaue nach.« Er öffnete die Tür.

Frida folgte ihm auf den Gang. Die Geräusche kamen aus dem Büro ihres Vaters. Leise bewegten sie sich über den Flur. Die Tür war offen. Haverkorn stand im Lichtkegel der Schreibtischlampe und telefonierte.

»Kollege Brückner, wir haben eine mobile Lage hier. Ein verschwundenes Kind.« Seine Stimme war angespannt. »Der Ort heißt Deichgraben. Ich buchstabiere: DEICHGRABEN. Ja, der Einsatz des Helikopters ist vom BKI-Leiter autorisiert.« Er hörte zu. »Wird gemacht. Bereitet schon alles vor.« Er legte auf.

»Bjarne, du arbeitest noch?« Frida ging ins Büro.

Haverkorn sah sie überrascht an. Er wollte etwas sagen, dann sah er Jesper.

»Herr Ahlsen, hier sind Sie! Ihre Frau versucht den ganzen Abend, Sie zu erreichen.«

Jesper ging an Frida vorbei. »Mein Handy liegt im Wagen.«

»Auf dem Hof steht nur Fridas Jeep«, wunderte sich Haverkorn.

Jesper zögerte. »Ich parke hinten am Pumpenhaus. Was ist denn los?«

»Ihre Tochter ist von einer Freundin nicht nach Hause gekommen. Wir haben bereits die Wegstrecke abgesucht und ihr Fahrrad am Feldrand gefunden. Von Linda fehlt jede Spur.«

»Was? Mein Gott!« Er stürzte zum Schreibtisch und riss den Telefonhörer vom Apparat. »Ich muss Fenja anrufen.«

»Ihre Frau sitzt unten in meinem Auto. Ich habe gerade mit den Kollegen der Hubschrauberstaffel in Bad Bramstedt telefoniert. Ein Helikopter fliegt heute Nacht das Marschgebiet mit der Wärmebildsichtanlage ab. Es soll sehr kalt werden. Wenn Linda da draußen ist, müssen wir sie finden.«

»Worauf warten Sie noch?«, schrie Jesper, außer sich vor Sorge. In seinem Gesicht bildeten sich rote Flecken.

Frida berührte seinen Arm. »Wir finden sie.«

»Lass mich! Ich muss zu Fenja.« Er drängte sich an Frida vorbei, ohne sie anzusehen. Mit seiner Jacke kam er zurück und rannte die Treppe hinunter.

»Wir setzen Suchtrupps und Hunde ein. Eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei ist bereits angefordert.«

Er stützte sich müde auf dem Schreibtisch ab. »Sieht nicht gut aus. Neben dem Fahrrad haben wir ein Stück Kabelbinder gefunden.«

Frida schluckte. »Du denkst, Linda ist entführt worden?«

Haverkorn sah sie an und schwieg. Sein Blick war niederschmetternd.

†

Wenn nicht gerade Trauerfeiern abgehalten wurden, war das »Marschhus« ein Ort der Fröhlichkeit. In dieser Nacht sah Frida im Gastraum nur sorgenvolle Gesichter. Das halbe Dorf war auf den Beinen. Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer in Deichgraben verbreitet: Es ist wieder ein Mädchen verschwunden! Wir sammeln uns bei Heintje!

Jesper hatte alle Nachbarn um Hilfe gebeten, diese hatten wiederum ihre Nachbarn und Bekannten angerufen. Die Gaststube des »Marschhus« war bis zum letzten Platz besetzt. Einige Anwohner standen noch in der Tür.

Haverkorn saß neben Jesper. Sein Vorgesetzter telefonierte draußen und schrie ins Telefon.

Der Helikopter flog seit einer halben Stunde die Elbmarsch ab. Es war ein verzweifelter Versuch, dem Unausweichlichen ins Auge zu sehen: dass Linda verschleppt worden war.

Frida beobachtete Jesper. Er sah erschöpft aus. Auch wenn er sie offensichtlich ignorierte, fühlte sie mit ihm und seiner Frau. Fenja Ahlsen sah man an, wie elend ihr zumute war. Ihr Gesicht war vom Weinen verquollen. Sie war am Ende ihrer Kraft, aber nach Hause gehen wollte sie nicht.

Henrich Schucht kam herein, blickte sich suchend um und ging zu Jesper. Frida konnte nicht verstehen, was er zu ihm sagte.

Jesper sprang wütend auf. »Raus!«, schrie er. »Du hast hier nichts zu suchen!«

Schlagartig war Ruhe im Gastraum. Alle starrten auf die verfeindeten Bauern.

Henrich Schucht blieb stehen. »Ich will dir helfen, dein Kind zu finden, Ahlsen. Draußen habe ich meine Männer, wetterfeste Bekleidung und Taschenlampen. Heute Nacht sollten wir alle zusammenstehen.«

»Du bist keiner von uns«, rief Jesper.

Niemand wagte, etwas zu sagen. Bis Fenja Ahlsen aufstand und sich neben ihren Mann stellte. Sie drückte Schucht die Hand.

»Danke, Henrich. Wir sind froh über jede Hilfe«, sagte sie. »Bitte setz dich zu uns!«

Jesper sah wütend seine Frau an, wollte etwas erwidern.

Schucht reichte ihm versöhnlich die Hand.

Jesper blickte dem Bauern ins Gesicht. Schwieg lange, dann drückte er seine Hand.

Schucht begrüßte die Männer am Tisch, nahm seinen Hut ab und setzte sich.

Jesper rückte seinen Stuhl an den Tresen und stellte sich darauf. Sofort verstummten die Gespräche im Gastraum. Er sprach mit belegter Stimme.

»Ich danke euch, dass ihr alle gekommen seid.« Er sah sich in der Runde um und räusperte sich. »Linda, meine Tochter, ist heute Abend verschwunden. Ihr Fahrrad lag am Feldweg zwischen Deichgraben und meinem Hof. Das bedeutet, dass sie die Abkürzung genommen hat und nicht …« Er blinzelte. »Und nicht, wie wir ihr immer eingebläut haben, die Straße.« Seine Stimme bebte. »Die meisten von euch kennen Linda. Sie ist zwölf, eins fünfundfünfzig groß, blond, blauäugig. Vorn am Eingang hängen Fotos von ihr.« Er musste unterbrechen, weil seine Stimme versagte. »Bitte helft uns, sie zu finden.« Die Tränen waren stärker. Er versuchte, noch etwas zu sagen, wischte sich dann über die Augen und stieg vom Stuhl.

Haverkorn stand auf und übernahm das Wort. »Der Helikopter ist in der Luft und sucht die Marsch mit Wärmebild ab. Bis auf ein paar Kühe und Schafe haben die Piloten bisher nichts gesichtet. Eine Hundertschaft der Bereitschaftspolizei wurde angefordert und ist unterwegs.« Seine Stimme wurde noch eindringlicher. »Bitte gehen Sie in Gruppen, niemand zieht allein los. Nehmen Sie Taschenlampen und Handys mit, und bleiben Sie immer miteinander in Kontakt! Wenn jemand das Mädchen findet oder etwas Verdächtiges entdeckt, ruft er mich sofort an. Meine Handynummer ist vorn an der Tür ausgehängt. Keine Alleingänge!«

Frida stand in einer Ecke und beobachtete Jesper, der neben seiner Frau saß und tröstend ihre Hand drückte. Er ignorierte sie, seit sie hier waren. Hieß das, dass er ihr die Schuld gab? Wahrscheinlicher war, dass er sich selbst schlimme Vorwürfe machte, dass er nicht zu Hause gewesen war und seiner Frau beigestanden hatte.

Sven Krohn drängelte sich durch die Menge und stellte sich neben sie. »Moin, Frida, schlimme Geschichte! Die kleine Ahlsen habe ich immer mit dem Rad von der Schule kommen sehen«, raunte er ihr zu.

Frida legte ihm die Hand auf den Arm. Sie war froh, dass er hier war. Vielleicht war Sven ein besserer Freund, als Jesper es für sie sein konnte.

»Linda sieht aus wie Marit«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich hab ein ganz blödes Gefühl.«

Er sah ihr in die Augen. »Du meinst, derjenige, der Marit damals …« Er sprach es nicht aus.

Frida deutete ein Nicken an. »Ist nur so ein Gefühl.«

Sven sah lange nach vorn zu Jesper. »Hoffentlich geht die Suche endlich los.«

»Hast du deinen Pickup hier?«

»Steht draußen. Warum?«

»Nimmst du mich mit?«

»Ja, klar.«

»Komm mit!« Frida drängelte sich durch die Wartenden nach vorn.

Der Wirt hatte eine Landkarte von der Wand genommen und auf einem Tisch ausgebreitet. Haverkorn zählte die Leute ab und zeigte ihnen auf der Karte, wo sie mit der Suche beginnen sollten. Dann schrieb er die Suchtrupps auf und markierte ihren Einsatz auf der Karte. Jesper stand neben ihm, unkonzentriert, fast abwesend. Als Frida sich neben ihn stellte, sah er sie endlich an. Die Angst in seinen Augen ließ sie frösteln.

†

Zu einer Leiche gerufen zu werden war auch nach all den Jahren ein unangenehmer Teil seines Berufes geblieben. Der gewaltsame Tod eines Menschen war jedes Mal schwer zu verdauen, weil er nie die gewünschte Distanz zu den Opfern hatte aufbauen können, eine Fähigkeit, die sich einige seiner Kollegen über die Jahre angeeignet hatten. Haverkorn hatte sich damit arrangiert. Jedoch die Ohnmacht, die er empfand, wenn es um tote oder vermisste Kinder ging, war beinahe unerträglich.

Haverkorn arbeitete wie im Fieber. Er war zur provisorischen Einsatzzentrale auf dem Paulsen-Hof zurückgekehrt und stand mit den Piloten des Helikopters in Kontakt, die das abgesteckte Gebiet der Marsch mehrfach ohne Erfolg überflogen hatten und nun zur Basis zurückkehrten. Auch Feuerwehr und THW waren bereits im Einsatz und hatten sich den privaten Suchtrupps angeschlossen, versorgten sie mit Taschenlampen und warmen Decken.

Die Nacht war kalt. Zwei Grad über null. Der eisige Wind, der permanent von der Nordsee landeinwärts wehte, machte die Suche zu einer Tortur. Dennoch wollte niemand zu Hause sitzen, wenn ein Kind verschwunden war. Selbst die Frauen waren auf den Beinen, sorgten für heiße Suppe und Tee, wenn sie sich nicht an den Suchtrupps beteiligten.

Haverkorn vermutete, dass Linda nicht mehr da draußen war. Sie war mit Kabelbinder gefesselt und irgendwohin gebracht worden. Ein Diensthundeführer war mit seinem Personenspürhund bereits am Fundort von Lindas Fahrrad gewesen. Der Hund hatte ihre Spur aufgenommen, war jedoch nur bis zur nächsten Straße gekommen. Offensichtlich war Linda mit einem Fahrzeug weggebracht worden.

Der Einsatz der Bereitschaftspolizei war dennoch unumgänglich. Es bestand immer noch eine geringe Chance, dass Linda ihrem Entführer entkommen war und allein in der Marsch herumirrte.

Vollmer telefonierte seit Stunden. Er setzte den gesamten Polizeiapparat in Gang, hatte den BKI-Leiter aus dem Bett geholt, der ins Büro nach Itzehoe gefahren war, um sich um die Aufstellung der Hundertschaft und den nötigen Papierkram zu kümmern. Die Bereitschaftspolizei würde die Suche übernehmen, sobald sie eingetroffen war.

Zwischendurch meldeten sich die Anführer der Anwohnersuchtrupps, doch bisher war ihr Einsatz ergebnislos gewesen. Auch Frida beteiligte sich an der Suche. Haverkorn hoffte, dass sie sich keine Vorwürfe machte, weil Jesper Ahlsen tiefe Schuldgefühle hatte. Dass er bei Frida gewesen war, als seine Frau zu Hause verzweifelt auf Linda gewartet hatte, wussten nur er und die beiden selbst. Was zwischen ihnen lief, ging ihn nichts an. Er hatte mit seinen eigenen Problemen genügend Konfliktpotenzial.

Es war zum Verzweifeln! Haverkorn stand auf, ging ein paar Schritte und lehnte sich an die Fensterbank. Ihnen lief die Zeit davon. Die ersten Stunden waren immens wichtig bei einer Entführung. War Linda noch am Leben? Oder war sie schon ein Opfer, das sie irgendwann vergraben in der Marsch oder als Wasserleiche in der Elbe finden würden? Wenn sie überhaupt auftauchte. Wie viele Vermisste blieben verschwunden und hinterließen verzweifelte Angehörige, die eine jahrelange Suche anstrengten, schmerzhaft beflügelt von dem Gedanken, dass ihre Lieben noch lebten. Manchmal war selbst der Tod besser als diese quälende Ungewissheit.

Er ging zum Schrank und schloss ihn auf. Die Kiste mit den Akten von Marit Ott stellte er auf den Schreibtisch. Er hatte Frida angesehen, dass sie dasselbe gedacht hatte wie er. Dass es kein Zufall war, dass ausgerechnet Linda Ahlsen verschwunden war. Das Mädchen, das Marit Ott so ähnlich sah. Dass sie sich auf eine schlimme Nachricht gefasst machen mussten.

Er blätterte in der Akte und sah sich die Tatortfotos an. War Linda verschwunden, weil er den Täter nie ermittelt hatte? Weil er versagt hatte?

»Bjarne!«

Ertappt klappte er die Akte zu.

Andreas Vollmer trat ein. Sein Gesicht war erhitzt, seine Stimme heiser vom langen Telefonieren. »Die Hundertschaft ist gleich einsatzbereit, ich habe mit dem Einsatzleiter telefoniert. Hol bitte die Suchtrupps rein! Wir wollen kein Chaos da draußen. Das ist ab jetzt Polizeisache, die Anwohner stören da bloß.«

»In Ordnung! Obwohl ich glaube, dass sie nicht einfach das Feld räumen werden. Die sind persönlich betroffen, nach dem Tod des Mädchens damals …«

Vollmer klopfte ihm auf die Schulter. »Du machst das schon, Bjarne. Die kennen dich, vertrauen dir. Wir müssen jetzt strukturiert arbeiten.« Er zog sich einen Stuhl heran und goss Wasser aus einer Flasche in ein Glas. »Scheiße, wenn ich daran denke, dass Vanessa so was passieren würde …«

Haverkorn sah die Angst in seinen Augen. Jeder Vater hatte sich mit diesen Sorgen auseinanderzusetzen. Es gab nichts Schlimmeres, als dass dem eigenen Kind etwas zustieß. Man konnte seine Kinder nicht immer beschützen. Irgendwann waren sie auf sich allein gestellt. Vielleicht konnte er froh sein, dass Ursula ihm diese Angst erspart hatte. Aber machte das sein Leben lebenswerter, weil er diese Verantwortung nicht trug?

»Deiner Tochter geht es gut, Andreas.«

Der Leiter der Mordkommission nickte. »Wir verbringen viel zu wenig Zeit miteinander seit der Scheidung. Die Arbeit, der ewige Zoff mit meiner Ex … aber dafür kann Vanessa nichts. Ich muss sie regelmäßiger treffen.« Er sah auf den Aktenstapel. »Was hast du da?«

»Wenn es tatsächlich derselbe Täter wie bei Marit Ott ist, dann lebt er hier im Ort oder in der Nähe. Der Schlüssel liegt hier drin.« Haverkorn legte seine Hand auf die Dokumente.

Vollmer sah ihn überrascht an. »Du hast die Altakten hier?«

Haverkorn sagte nichts. Wenn Vollmer wütend wurde, war es sein gutes Recht.

Vollmer zog sich eine Akte heran. »Dann mal los!«

»Du willst sie lesen?«

»Besser, als hier rumzusitzen und zu warten. Ich kenne den Fall nicht, bin unvoreingenommen. Es ist eine Chance.« Er gähnte verhalten. »Jesper Ahlsen als Entführer seiner eigenen Tochter können wir wohl ausschließen. Sein Teilabdruck auf der Gürtelschnalle war eventuell berechtigt, weil er mit dem Opfer befreundet war. Also, denken wir neu. Alles auf Anfang.«

»Kaffee?«, fragte Haverkorn.

Vollmer hatte schon zu lesen begonnen und nickte abwesend.

Haverkorn stand auf, um in der Küche Kaffee zu kochen. Auch wenn es so gut wie aussichtslos war, gerade heute Nacht den Durchbruch in diesem Fall zu schaffen. Sie mussten es versuchen.

†

Diese Kälte! Sie war viel zu dünn angezogen, um in der Nacht durch die Marsch zu laufen. Der Wind hatte ihr Tränen in die Augen getrieben. Ihre Hände waren eiskalt. Sie hatte sich eine Wolldecke vom THW geben lassen, und der Tee in der letzten Pause hatte sie kurzzeitig aufgewärmt. Aber sie wusste, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde, denn sie spürte ihre Füße in den Sneakers kaum noch.

Sie hatten den alten Viehstall erreicht. Metall kreischte, als Sven den Riegel zurückschob.

Fridas Schultern verkrampften sich.

Wiederholte sich das Drama von damals?

Sie betrat hinter Sven den Stall. Der Strahl seiner Lampe mäanderte über die nackten Steinwände, leuchtete das gesprühte Auge an, das sie anstarrte, als sei es die Präsenz des Bösen.

»Der Boden«, sagte Frida. »Leuchte auf den Boden.«

Sven senkte die Lampe.

Nichts. Nur kahler Stein.

Frida lehnte sich einen Moment erleichtert an Sven.

»Der Stall ist leer!«, sagte er laut, damit die Männer, die draußen geblieben waren, es hörten und ging zum Ausgang. Frida folgte ihm. Sven verriegelte das marode Gebäude.

Frida zitterte vor Kälte und Anspannung. Ihre Zähne schlugen aufeinander.

Sven leuchtete ihr mit der Stablampe ins Gesicht. »Frida, du siehst völlig fertig aus. Du machst jetzt mal eine Pause!«

»Weiter!«, sagte sie verbissen.

Er nahm ihre Hand. »Du bist völlig durchgefroren! Ich bringe dich rüber zur Sammelstelle.«

»Nein, Sven. Wir müssen Linda finden!«

»Du gehst zurück, wärmst dich auf, ziehst dir eine Winterjacke von deiner Mutter und warme Schuhe an und kommst wieder. Keine Widerrede! So hilfst du dem Mädchen auch nicht.«

Frida hatte keine Kraft zu widersprechen. Sven hakte sie unter und ging mit ihr quer über das Feld. Am Ortseingang stand ein LKW des Technischen Hilfswerks. Sven holte eine Decke, legte sie ihr um die Schultern.

»Wärm dich auf! Ich gehe wieder zum Suchtrupp.«

Frida sah Sven im Dunkeln auf dem Totenweg verschwinden. Sie presste ihre klammen Finger gegen die heiße Teetasse, die ihr ein THW-Mitarbeiter in die Hand gedrückt hatte.

Wie verzweifelt musste Jesper in diesem Moment sein? Er war selbst hier draußen, um nach seiner Tochter zu suchen. Aber mit jeder Stunde, die ohne eine Nachricht von ihr verging, musste seine Hoffnung schwinden, dass sie sich nur verlaufen hatte.

Hatte der Täter, der Marit erdrosselt hatte, wieder zugeschlagen? War er die ganze Zeit hier gewesen, hatte sich verborgen in einem Dorf, das nie hatte wahrhaben wollen, dass eine solch kaltblütige Bestie aus seinen eigenen Reihen kam?

»Hallo, Frida, soll ich dich mit zum Gasthof nehmen? Da ist es wärmer.« Heintje Kuhn stand neben ihr. »Bente hat Suppe gekocht, die hole ich ab. Willst du mit?«

»Gerne.« Steif stieg sie in den Transporter des Gastwirts und war froh, als die Heizung warme Luft verströmte, in die sie zumindest ihre Hände halten konnte. Vom Gasthof waren es nur einige Hundert Meter zum Hof. Das Stück konnte sie laufen, auch wenn sie ihre Zehen kaum noch spürte.

Vor dem »Marschhus« sah sie Bjarne Haverkorn im Gespräch mit einem Grauhaarigen stehen. War das nicht Sievert, der Schäfer von der alten Mühle? Sie bedankte sich bei Heintje, der in den Gasthof eilte, und ging zu Haverkorn.

»… dann würdest du vielleicht heute noch im Stall festsitzen.« Der grauhaarige Schäfer lachte und klopfte dem Kriminalhauptkommissar auf die Schulter. »Mir ist inzwischen eingefallen, wo ich dieses Auge schon mal gesehen habe.«

»Auge?«, fragte Haverkorn zerstreut.

Der Schäfer bemerkte nicht, dass der Kriminalhauptkommissar nur mit einem halben Ohr hinhörte. »Na, das Auge mit dem Dreieck, das da im Stall an die Wand gemalt war.«

Frida durchzuckte es. Sie blieb neben den Männern stehen.

Haverkorn wirkte abwesend. »Tut mir leid, Sievert, wir haben hier ein verschwundenes Kind, ich muss wieder rüber in die Einsatzzentrale. Ich melde mich bei dir. Dann erzählst du mir alles.« Er drückte dem Schäfer die Hand, nickte Frida flüchtig zu und ging zu seinem Passat. Bevor er einstieg, drehte er sich um. »Frida, soll ich dich mitnehmen?«

»Ja, gerne. Einen Moment noch!« Sie lief dem Grauhaarigen hinterher, den sie schon seit ihrer Kindheit kannte. Sievert und seine Schafe gehörten zum Dorf wie das »Marschhus« und die Herbststürme. »Sievert, warte bitte! Wo hast du dieses Auge schon mal gesehen?«

Der Schäfer drehte sich zu ihr um und brauchte einen Moment, bis er sie erkannte. »Frida! Bist du das?«

Sie drückte ihm die Hand. »Woher kennst du dieses Auge aus dem Viehstall?«, fragte sie ungeduldig.

»Das hatte doch der Sven früher als Aufkleber auf seinem Moped.«

»Sven?«

»Der Sohn vom Hagen. Es hat am Tank von diesem Knatterding geklebt, mit dem er über die Feldwege gefahren ist. Hat meine Schafe immer völlig verrückt gemacht.«

Frida erinnerte sich an die laute Maschine, aber der Aufkleber war ihr nicht aufgefallen.

Der Schäfer hob die Hand zum Gruß. »Frida, gute Nacht. Ich muss los. Meine Tiere versorgen sich morgen nicht von allein.« Er ging davon.

Ein Auto hielt neben ihr an. Das Geräusch des Motors dröhnte in ihrem Kopf, aber sie reagierte nicht. Erstarrt stand sie da. Sven? War das möglich? Hatte er die Augen-Graffiti gesprüht? Wenn ja, warum?

Haverkorn hupte, und Frida wurde aus ihren Gedanken gerissen. Sie öffnete die Beifahrertür und glitt auf den Sitz.

Haverkorn sah, dass sie etwas beschäftigte. »Alles in Ordnung?«

»Ja, fahr los! Mir ist nur furchtbar kalt.«

†

Die Dusche belebte sie. Ihre Füße kribbelten, als sie langsam wieder warm wurden. Frida hielt ihr Gesicht in den Strahl. Dieser Kokon aus heißem Wasser war genau das, was sie jetzt brauchte, nach den eisigen Stunden da draußen.

Wo mochte Linda sein? Irrte sie allein in der eiskalten Nacht herum, oder war sie an einem warmen Ort? Lebte sie überhaupt noch? Jesper musste völlig verzweifelt sein vor Sorge um seine Tochter. Es war ein Albtraum. Erst Marits Tod, und nun verschwand Linda.

Frida drehte den Hahn zu, hüllte sich in den Bademantel ihres Vaters und schlang ein Handtuch um ihren Kopf. Sie ging hinauf in ihr Zimmer.

Das Smartphone lag auf dem Tisch. Es war immer ein ungutes Gefühl, wenn sie es in die Hand nahm. Aber das Display war dunkel. Kein Anruf in Abwesenheit. Warum hatte sie nie wieder einen Drohanruf erhalten, seit sie die Überwachungs-App installiert hatte? Ahnte derjenige, der sie mit verzerrter Stimme angerufen hatte, dass sie mittlerweile von der Polizei überwacht wurde? War es der Graffiti-Sprayer gewesen?

Frida dachte daran, was Sievert ihr vor dem Gasthof erzählt hatte. Vielleicht täuschte sich der alte Schäfer, und das Auge auf Svens Moped hatte dem Graffito im Viehstall nur recht ähnlich gesehen?

Aber was, wenn es stimmte, wenn Sven tatsächlich der Sprayer war? Frida setzte sich auf ihr Bett, öffnete das Internet, rief Google auf und gab die Begriffe »Auge«, »Dreieck« und »Logo« ein. Sie tippte auf den Reiter »Bilder«. Das Internet war schwach hier draußen auf dem Land, die Seiten öffneten sich nur langsam, aber Frida harrte aus. Endlich waren die ersten Dateien geladen. Sie sah sich die Logos an und suchte weiter. Dann sah sie es. Das Auge mit dem züngelnden Dreieck über der Pupille, das Graffito aus dem Viehstall! Sie tippte auf das Bild und wurde zu einer Seite geleitet.

Dark Emperor. Die Homepage einer amerikanischen Death-Metal-Band. Das Auge, von dem Sievert gesprochen hatte, war ein Bandlogo!

Frida versuchte, sich zu erinnern. Was hatte Sven als Teenager für Musik gehört? Sie wusste es nicht. Er war immer in ihrer Nähe und doch nie präsent gewesen. Sie wusste nichts von dem, was ihn berührt, angetrieben oder geängstigt hatte. Er war wie ein Scherenschnitt, klare Umrisse, aber flach und ohne jede Prägung.

Frida sah sich auf der Seite um, fand ein paar Songtexte der Band und studierte sie. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Jeder Song drehte sich um Gewalt, Misshandlung, Vergewaltigung, Machtspiele, Inzest, Suizid oder Mord.

»I killed my mother

she was a whore

I need no other

in death I adore.«

War es das, was Sven damals gehört, womit er aufgewachsen war? War er so voller Hass auf seine Mutter gewesen, dass er sich der abartigen Ideologie dieser Band verschrieben hatte? Frida klickte den Merchandise-Shop an. Jedes T-Shirt trug das Auge mit dem flammenden Dreieck. Auf einem Muscle-Shirt war in der Death-Metal-Schriftart ein Schriftzug gesetzt.

»I see you

I lust after you

I kill you.«

Hatte Sven Marit gesehen, begehrt und umgebracht? Oder waren diese Songs nur die Hirngespinste eines unbeachteten Teenagers, der Aufmerksamkeit wollte?

»Die kleine Ahlsen habe ich immer mit dem Rad von der Schule kommen sehen«, hatte Sven ihr vor ein paar Stunden zugeflüstert.

Frida stand auf und ging ein paar Schritte. Ein schlimmer Verdacht regte sich in ihr. Hatte Sven Linda auf dem Feldweg zum Ahlsen-Hof beobachtet? Hatte er gewusst, dass sie gern diese Abkürzung genommen hatte? Hatte er ihr dort aufgelauert?

Nein, das konnte nicht sein! Warum hätte er sich dann heute Nacht an der Suche nach Linda beteiligen sollen?

Um von sich abzulenken, dachte sie sofort. Das war die beste Täuschung. Damit war er kein Verdächtiger. Er konnte Linda irgendwo versteckt haben und war dann in den Gasthof gefahren, um sich den Suchteams anzuschließen.

Ihr wurde übel bei diesem Gedanken.

Scheiße, Frida! Du verrennst dich, Sven ist ein erwachsener Mann, er ist mittlerweile gefestigt. Seine Loyalität zu deiner Familie hat dich doch selbst überrascht. Er ist fast schon ein Freund geworden.

Doch wie viele Gewalttäter oder Psychopathen fielen ihrer Umwelt gar nicht auf? Nicht selten waren sie die perfekten Schauspieler. »Er war immer der nette Junge von nebenan«, hieß es oft, wenn Nachbarn nach einer Bluttat O-Töne in die Kameras sprachen. »Ich hätte nie gedacht, dass er zu so etwas fähig ist.«

Sven? Hagens Sohn?

Sie sah den großen blonden Mann vor sich, wie wütend er geworden war, als Haverkorn und sie ihn um eine Speichelprobe zum DNA-Abgleich gebeten hatten. Sie hatten vermutet, dass der Verlust seiner Mutter noch immer so tief saß, dass er seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte.

Oder, dachte Frida plötzlich, Sven hatte einen ganz anderen Grund, dass seine DNA nicht in die Hände der Polizei gelangen sollte. Weil er in der Augustnacht 1998 bei Marit im Viehstall gewesen war.
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Haverkorn lehnte mit einer Akte am Fenster. Die Schmerzen in seinem Rücken strahlten bis ins Bein, sobald er längere Zeit saß. Also blieb er stehen. Außerdem hielt ihn das wach – neben den Unmengen an Kaffee, den Vollmer und er in der letzten Stunde konsumiert hatten. Er sah auf, als er ein Stöhnen hörte. Aber als er seinen Vorgesetzten schweigend dasitzen sah, wurde ihm bewusst, dass er es selbst gewesen war, der seiner Resignation Ausdruck verschafft hatte. Die Worte, die er las, hätte er beinahe auswendig aufsagen können, so sehr hatte er diese Akten im Laufe der letzten achtzehn Jahre verinnerlicht. Hatte es Sinn, sie wieder und wieder durchzugehen? Es war, als ob er stundenlang ein abstraktes Bild anstarren würde. Irgendwann verschwammen die einzelnen Pinselstriche zu einem farbigen Brei. Wahrscheinlich war er in diesem Fall längst betriebsblind geworden. Vollmer dagegen hatte einen frischen und objektiven Blick auf den Sachverhalt, aber er las unkonzentriert, weil er müde und überarbeitet war, was Haverkorn an seinen Verständnisfragen bemerkte, in denen er sich wiederholte. Dazu kam die Sorge um das vermisste Mädchen, die sie beide ablenkte. Es gab noch immer kein Lebenszeichen von Linda Ahlsen.

Haverkorn ließ die Akte sinken. Warum sollten sie ausgerechnet heute Nacht eine Unstimmigkeit finden, eine neue Spur ausmachen? Es war sinnlos, was sie da taten. Sie sollten draußen sein in der Marsch bei den Kollegen und sich an der Suche beteiligen.

Er beobachtete seinen Vorgesetzten. Andreas Vollmer saß lesend am Schreibtisch. Er hatte die Füße hochgelegt, hielt in der einen Hand eine Tasse Kaffee, in der anderen eine offene Akte.

»Wer ist Hagen Krohn?«, fragte er in die Stille hinein, stellte die Tasse ab und blätterte eine Seite um.

»Das ist der ehemalige Vorarbeiter von Fridtjof Paulsen. Er hat mit seinem Sohn fast vierzig Jahre auf dem Hof gelebt.«

Vollmer murrte leise. »Mit der Familie zusammen hier im Haus?«

»Nein, drüben in der Arbeiterunterkunft, in einer Wohnung im Obergeschoss, die nun leer steht.«

»Warum ist er ausgezogen?«

»Fridtjof Paulsen hat ihn rausgeschmissen. Sie hatten einen heftigen Streit vor einigen Tagen. Paulsen hat Krohn zwei Zähne ausgeschlagen.«

Vollmer blickte überrascht auf. »Warum?«

»Sie reden beide nicht darüber. Ein Streit unter Männern, heißt es.«

»Könnte Krohn sich nicht an Paulsen gerächt und ihn niedergeschlagen haben?«

»Das war mein erster Gedanke. Aber er hat ein Alibi. Sein Sohn saß mit ihm in jener Nacht zu Hause vorm Fernseher. Und Paulsen hat ihn auch nicht beschuldigt, als ich mit ihm im Krankenhaus gesprochen habe. Er legt die Hand für Hagen Krohn ins Feuer, sagt er.«

»Hm.« Vollmer legte die Akte auf den Tisch und rollte seine Schultern.

»Du hast gute Arbeit geleistet, Bjarne. Es ist mir wichtig, dass du das weißt. Du hättest die Leitung damals nicht niederlegen sollen. Es war ein Verlust für die Mordkommission, so eine fähige Führungskraft zu verlieren.«

Haverkorn schüttelte den Kopf. »Ich war nicht gut genug für den Job.« Er drehte sich um und sah sein Gesicht, das sich im Fenster spiegelte. Alt war er und müde. Pure Verzweiflung war es, die ihm entgegenblickte. »Und wenn dem Mädchen heute Nacht was passiert, dann …«

»Wir wissen noch gar nicht, ob es derselbe Täter von damals ist. Mach dich nicht verrückt!«

»Bjarne?« Fridas Stimme.

Haverkorn drehte sich um und sah sie überrascht an.

»Hallo!« Sie nickte Andreas Vollmer zu.

»Ich dachte, du hättest dich längst hingelegt.« Haverkorn ging zu ihr. »Ihr kennt euch noch nicht. Das ist Andreas Vollmer, Leiter der Mordkommission. Frida Paulsen, Tochter von Fridtjof Paulsen und die Kollegin aus Hamburg, von der ich dir erzählt habe.«

Vollmer stand auf und drückte Frida die Hand. »Freut mich, dass wir uns endlich kennenlernen.« Er musterte sie einen Augenblick. »Wie geht es deinem Vater?« Ganz automatisch duzte er sie, wie es unter Polizeikollegen üblich war.

»Schon besser. Ich hoffe, dass er bald nach Hause kommen kann.«

»Dann müssen wir aber sein Büro freimachen.«

»So bald wird er nicht wieder arbeiten können.«

Haverkorn sah ihr an, dass etwas nicht stimmte, und seine Müdigkeit war sofort verschwunden. »Was ist passiert?«

Frida atmete tief durch, als müsse sie sich Mut machen, weiterzureden. »Ich habe einen Verdacht, der mich nicht zur Ruhe kommen lässt.«

Vollmer sah kurz zu Haverkorn. »Verdacht?«, hakte er nach.

Frida zögerte. Dann zog sie ihr Smartphone aus ihrer Jogginghose. »Seht euch das an!«

Die Männer stellten sich neben sie und blickten auf das Display. Frida zeigte ihnen das Bandlogo, das sie gefunden hatte.

Haverkorn erkannte das Auge sofort wieder. »Dieses Logo wurde an die Wand vom alten Viehstall gesprüht.«

»Genau, da hab ich es auch das erste Mal gesehen und mir nichts dabei gedacht. Bis Sievert mir heute Abend erzählt hat, dass Sven dieses Logo früher als Aufkleber auf seinem Moped hatte.« Sie umriss kurz, was sie herausgefunden hatte, zeigte ihnen die Homepage der Death-Metal-Band und las einige Textfragmente der Songs vor. Dann wies sie auf den Schriftzug.

»I see you

I lust after you

I kill you.«

Andreas Vollmer drehte sich zum Schreibtisch und gab im Stehen die Homepage der Band im PC ein. Er klickte sich durch die Seiten. »Bei diesen Texten dürften die Alben der Band auf dem Index gestanden haben. Wie ist er da rangekommen?«

»Schwarzmarkt«, mutmaßte Haverkorn. »Die CDs konnte er sich unter der Hand in der Szene beschaffen.« Er schaute seinem Vorgesetzten interessiert über die Schulter.

Vollmer klickte alle Reiter der Seite durch. »Klingt nach einem jungen Mann, der viel Hass in sich trug. Genug, um selbst von Mordfantasien getrieben zu sein, was meinst du, Bjarne?«

»Ich bin kein Psychologe. Aber so weit ich weiß, war Sven Krohn kein normales Kind. Er war verhaltensauffällig, ein Einzelgänger, hat sich herumgetrieben. Er hat oft die Schule geschwänzt. Dass er das Bandlogo spazieren gefahren hat, könnte bedeuten, dass er diese Band nicht nur verehrt, sondern sich auch mit ihren Aussagen identifiziert hat. Du kennst ihn besser, Frida. Was hältst du von ihm?«

»Ja, als Kind war er schon … seltsam.« Frida versuchte, sich vorsichtig auszudrücken. »Er lebte in seiner eigenen Welt, hat Jesper, Marit und mich beobachtet, fast schon belauert. Er war ja einige Jahre älter als wir, aber auch in seiner Klassenstufe wollte niemand etwas mit ihm zu tun haben.«

»Wurde er verspottet?«

»Natürlich! Er musste viel einstecken. Kinder sagen sich ins Gesicht, wenn sie sich doof finden.«

»Habt ihr ihm das auch ins Gesicht gesagt?«, fragte Haverkorn.

Frida zog ihre Augenbrauen zusammen. »Nicht direkt. Ich wollte Hagen nicht verletzen. Ich habe einfach versucht, Sven zu ignorieren, so gut es ging. Hab ihm die kalte Schulter gezeigt. Jesper hat sich da immer rausgehalten. Er war der Stille, der nicht anecken wollte. Aber Marit hat es Sven offen ins Gesicht gesagt, dass er ein Versager ist.« Sie sah Haverkorn in die Augen. »Und Schlimmeres.«

Die Männer warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

Vollmer begann, ein paar Screenshots auszudrucken. »Hat sein Vater nichts davon bemerkt, dass er diese Death-Metal-Musik hört?«

Frida antwortete nicht sofort. »Hagen spricht kein Englisch. Ich glaube nicht, dass er wusste, was sein Sohn sich da in seinem Zimmer reingezogen hat. Selbst wenn er das Auge bei ihm gesehen hat, hätte er es sicher nicht einordnen können.« Sie suchte auf ihrem Smartphone nach dem Fotoarchiv. »Hier, das Foto habe ich draußen im Stall gemacht. Das Auge ist nicht nur an die Wand im alten Viehstall gesprüht worden, sondern auch auf die Stalltür bei Hetfield und auf meinen Jeep.«

Haverkorn sah Frida vorwurfsvoll an. Warum hatte sie ihm davon bisher nichts erzählt? Weil sie das Auge als das Geschmiere Heranwachsender abgetan hatte wie er selbst? Er spürte ein Kribbeln im Nacken. »Du meinst, Sven Krohn, sollte er der Sprayer gewesen sein, wollte dir damit etwas sagen?«

»I see you, I lust after you, I kill you«, antwortete Vollmer. »Ein kleines Versteckspiel. Hätte er den Slogan an die Wand gesprüht, wäre Frida wohl früher stutzig geworden.«

»Aber woher wusste Sven, dass du dieses Logo im alten Viehstall sehen würdest?«

»Weil ich an dem Morgen dort war. Vielleicht ist er davon ausgegangen, dass ich wiederkomme.«

»Dann müsste er dich ja beobachtet haben.«

Frida verschränkte die Arme. Der Gedanke gefiel ihr nicht, aber er war nicht von der Hand zu weisen. »Sven war in den letzten Tagen häufiger auf dem Hof. Er hat uns bei der Ernte und mit dem Dach geholfen.«

»Könnte er der Drohanrufer gewesen sein?«, fragte Vollmer.

»Keine Ahnung. Die Stimme war völlig verzerrt. Das könnte meine Mutter gewesen sein, ohne dass ich sie erkenne.«

»O.K., wir überprüfen das über seinen Telefonanbieter. Es ist alles eine vage Vermutung, aber wir müssen diesen Verdacht ernst nehmen. Bist du noch mal telefonisch belästigt worden?«

»Nein, seit ich überwacht werde, nicht mehr.« Sie sah Haverkorn an. »Da ist noch was.« Sie erzählte ihnen von der Verfolgung in der Marsch, nachdem sie auf dem Schucht-Hof gewesen war. »Ich dachte, ein paar Handlanger von Schucht sollten mir Angst machen, weil ich ihm gedroht habe.«

Haverkorn klang beunruhigt. »Was für ein Fahrzeug war das?«

»Es war dunkel, ich konnte es nicht genau erkennen. Etwas Großes, ein Van oder Transporter. Ich habe nur die Scheinwerfer gesehen.«

»Ein Pickup?«

Frida zuckte die Schultern. »Ja, möglich.«

»Wo ist Sven Krohn jetzt? Warst du nicht mit ihm in der Marsch unterwegs?«

»Er hat mich zum Sammelpunkt des THW gebracht und ist dann zurück zum Suchtrupp. Ich habe mit ihm ausgemacht, dass ich mich aufwärme und danach zurückkomme.«

Vollmer stand auf. »Ruf ihn an und frag ihn, wo er jetzt ist. Sprich so mit ihm, dass er keinen Verdacht schöpft, O.K.?«

Frida wählte Svens Nummer. Eine sonore Bandansage folgte: »The number you have called is temporarily not available.« Sie legte auf. »Er ist nicht erreichbar. Vielleicht steckt er im Funkloch?«

»Wer war alles in eurem Suchtrupp? Wen kannst du noch anrufen?«

Sie sah die Kontaktdaten durch, wählte eine Nummer. »Lev, hier ist Frida. Sag mal, ich erreiche Sven nicht. Ist er bei dir?« Sie lauschte, zog ihre Augenbrauen zusammen. »O.K., danke dir!« Frida ließ das Smartphone sinken. »Sven ist nicht zum Suchtrupp zurückgekehrt.«

»Gib mir seine Nummer!«, sagte Haverkorn. Der Kriminalhauptkommissar schrieb sie vom Handydisplay in sein Notizbuch. »Wir lassen die Nummer orten.«

»Ich könnte Hagen anrufen«, schlug Frida vor.

»Nein!« Vollmer stand auf. »Nicht am Telefon. Wir fahren zu ihm. Es wird Zeit, dass ich Hagen Krohn mal persönlich kennenlerne.«

»Mitten in der Nacht?«, erinnerte Haverkorn.

»Hat Hagen sich an der Suche beteiligt?«, fragte Frida. »Dann ist er sicherlich noch wach.«

Haverkorn nahm die Liste, die er im Gasthof angefertigt hatte, und checkte die Namen. »Nein, Hagen Krohn war nicht dabei. Er war nicht im Gasthof.«

†

Im Haus brannte noch Licht. Hagen öffnete ihnen in Arbeitskleidung die Tür. Offensichtlich war er noch nicht im Bett gewesen. Frida roch seine Fahne, obwohl sie hinter Haverkorn und Vollmer stand.

»Herr Krohn, Bjarne Haverkorn. Erinnern Sie sich an mich?«, sagte der Kriminalhauptkommissar, als sei es eine Selbstverständlichkeit, dass nachts die Kripo vor der Tür stand.

Hagen antwortete nicht. Er ging ins Haus, ließ die Tür offen, bat sie jedoch nicht herein. Haverkorn sah es dennoch als Aufforderung. Sie traten ein und folgten Svens Vater in die Stube.

Frida hatte nicht gewusst, wohin Hagen und Sven umgezogen waren, seit sie in der »Nacht-und-Nebelaktion«, wie Sven es genannt hatte, auf dem Hof ihre Sachen gepackt hatten. Die Wohnung hatte das Flair einer Müllkippe. Feuchte Wände, abgerissene Tapete, durchgetretene Dielen. Das Haus musste lange leer gestanden haben. Auch die Möbel sahen so aus, als seien sie vom Sperrmüll geholt worden. Hier lebten die beiden? Frida zog es das Herz zusammen, als sie Hagen gegenüberstand. Er war dünn und faltig geworden, sah zehn Jahre älter aus. Zusammengesunken saß er auf einer Couch, deren Stoff nur noch erahnen ließ, welches Muster sie einmal hatte. Vor ihm auf dem Tisch standen Bierflaschen und eine halb volle Flasche Obstbrand. Hagen passte in dieses Haus. Er machte eine ebenso jämmerliche Figur wie seine Umgebung. Stumm saß er vor den Flaschen und schämte sich seines Anblicks, das war offensichtlich.

»Herr Krohn, wir suchen dringend Ihren Sohn«, begann Haverkorn, der sich als Erster gefasst hatte. »Ist er hier?«

Hagen schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken.

»Wissen Sie, wo er ist?«

Wieder ein Kopfschütteln.

»Wohin geht Ihr Sohn, wenn er nicht zu Hause ist? Hat er eine Freundin oder Kumpels, bei denen wir nach ihm suchen können?«

Er blickte auf. Seine Augen waren von einem Geflecht aus roten Äderchen durchzogen. Die Folge seines übermäßigen Alkoholkonsums, oder hatte er geweint?

»Hagen«, sagte Frida. »Wir müssen Sven finden, bevor etwas Schlimmes passiert. Bitte sag uns, wo er ist!«

Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und griff nach einer Bierflasche. »Ihr kommt zu spät«, sagte er heiser und hustete.

»Wie meinst du das?« Frida nahm ihm sanft die Flasche aus der Hand. Sie setzte sich neben ihn und hielt die Luft an. Er stank nach Schweiß und Alkohol, wie die Obdachlosen, bei denen sie damals untergekrochen war. Wieso hatte sich Hagen so gehen lassen? Sie erkannte ihn nicht wieder.

Er sah sie an, mit einem Blick, der nicht mehr Verzweiflung, sondern Ausweglosigkeit ausdrückte. Diese leeren Augen hatte sie auf Streife nur bei Menschen gesehen, die sich völlig aufgegeben hatten. Sein langes Schweigen füllte die Leere des Hauses.

Haverkorn und Vollmer sagten nichts. Sie überließen es ihr, zu ihm durchzudringen.

Frida erschrak, als Hagen nach ihrer Hand griff. »Frida, versprich mir, dass du dich um deinen Vater kümmern wirst! Bitte …«

Sie nickte. War er schon zu betrunken, um ihre Fragen zu verstehen? »Hagen, WO IST SVEN?«, fragte sie mit Nachdruck.

Er zog den Rotz hoch und wischte sich über sein Gesicht. »Ich hätte damals was tun müssen, als er nach Hause gekommen ist.«

»Wovon redest du?«

Hagen stierte abwesend auf den Tisch, der von Kronkorken übersät war. »Ich hab ihm angesehen, dass was passiert war«, flüsterte er. Hagen blickte Frida ins Gesicht, und sie wusste plötzlich, dass er von Marit sprach. »Aber ich konnte ihn nicht anzeigen. Ich bin doch sein Vater!«

»Sie haben Ihrem Sohn ein Alibi für den Abend gegeben, an dem Marit Ott erdrosselt wurde, nicht wahr?«, mischte Haverkorn sich ein. »Er war nicht bei Ihnen zu Hause.«

Hagen sah ihn nicht an. Er sprach mit Frida. »Er ist doch der Einzige, den ich noch habe. Ich konnte ihn nicht hergeben.«

Die Wucht dieser Worte schmerzte wie ein Projektil, das sie innerlich zerfetzte. »Willst du uns damit sagen, dass Sven Marit umgebracht hat?«

Hagen starrte wieder auf die Tischplatte. Ein verzweifelter Laut drang aus seiner Kehle. »Der Lütte … Er ist kein schlechter Junge, aber dass er so früh seine Mutter verloren hat, hat ihn fertiggemacht.«

Frida sah die beiden Männer an, die mit bewegungslosen Gesichtern hinter dem Couchtisch standen. War es eine Genugtuung für Haverkorn, endlich die Wahrheit zu wissen? Endlich den Täter zu kennen? Oder überwog momentan seine Sorge um Linda Ahlsen, deren Schicksal völlig ungewiss war?

»Warum hat er Marit umgebracht?«, fragte sie. »Warum?«

Verzweiflung in seinen Augen. »Ich weiß es nicht. Er hat’s mir nie gesagt.«

Frida dachte an Solveig Krohn. Hätte Sven, wenn seine Mutter nicht mit einem anderen Mann fortgegangen wäre, eine normale Kindheit haben können? Würde Marit dann noch leben?

»Lebt Solveig?«, wechselte Frida das Thema und sah kurz zu Haverkorn, der ein Nicken andeutete.

Hagens Schultern zuckten. Sein heiseres Schluchzen erfüllte den kleinen Raum.

Frida berührte ihn leicht an der Schulter. »Hagen, sag mir die Wahrheit. Lebt Solveig?«

Er hob den Kopf. In seinen Augen stand ein tiefer Schmerz. Er schluckte aufgewühlt. »Solveig ist zurückgekommen. Sie wollte den Jungen holen, wollte mir alles wegnehmen, was mir im Leben wichtig war.« Tränen liefen über sein faltiges Gesicht. Ein Tropfen hing an seiner Nase. Er wischte ihn mit seinem Ärmel ab. »Ich war außer mir, habe sie geohrfeigt und weggestoßen. Sie ist über Svens Holztraktor gestolpert und in die Glasvitrine gefallen.« Er gestikulierte aufgeregt. »Ich konnte nichts tun! Es ging alles so schnell. Da kam der Lütte rein. Hat seine Mutter in all dem Blut liegen sehen.« Hagen sah Frida an. Seine Lider flatterten. »Ich hab Sven gleich aus dem Zimmer getragen und ins Bett gebracht. Habe ihm erzählt, dass seine Mama nur schläft. Als ich zurückkam, war sie … verblutet.« Er schluchzte auf. »Vielleicht hätte ich sie retten können, wenn der Junge nicht gewesen wäre.« Er griff die Flasche Obstbrand und nahm einen tiefen Schluck. Sein Adamsapfel hüpfte beim Trinken.

Niemand sagte etwas. Versteinerte Gesichter sahen ihn an.

»Fridtjof hat mir geholfen, sie wegzuschaffen.« Er trank noch einmal. »Wir haben sie ins Fundament der neuen Halle unter eine Plane gelegt. Am Morgen haben wir sie dann einbetoniert. Sven hab ich eingeredet, dass seine Mutter uns verlassen hat. Aber ich weiß, dass er sich an diese Nacht erinnert, obwohl er erst zwei Jahre alt war.«

»Du lügst!« Frida stand auf. »Mein Vater hätte niemals Solveigs Tod vertuscht!«

Hagen saß regungslos auf der Couch. Ein Schatten des Mannes, der er gewesen war. Sie wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte, obwohl sich ihr Verstand dagegen wehrte. Er hatte soeben seinen Sohn ausgeliefert und sich selbst schwer belastet. Hagen hatte nichts mehr zu verlieren.

»Hat Sven das Mädchen in seiner Gewalt?«, fragte Haverkorn. »Was ist mit Linda Ahlsen?«

Hagen sah zu ihm auf. Er zuckte die Schultern. »Seit Frida wieder da ist, ist er völlig außer sich.«

Es war wie ein Schlag ins Gesicht für sie. Hatte sie all das Geschehene losgetreten?

»Wo können wir Ihren Sohn suchen?«, fragte Vollmer. »Wo kann er das Mädchen hingebracht haben?«

Hagen sah zum Leiter der Mordkommission auf. Er atmete tief durch. »Suchen Sie ihn in seiner Garage.«
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Haverkorn und Vollmer standen an der äußeren Absperrung der Bereitschaftspolizei. Das Zielobjekt, eine alte Landmaschinenhalle, die Sven Krohn für seinen Pickup und sein Motorrad angemietet hatte, war innerhalb weniger Minuten verdeckt umstellt worden. Der Dienstgruppenleiter hatte sofort die Hilfe zugesagt, da der Leiter der Mordkommission ihm die Dringlichkeit klargemacht hatte. Sie konnten nicht auf das Eintreffen des SEK warten. Der Täter, der bereits ein Mädchen getötet hatte, hatte eine Zwölfjährige entführt und war gewaltbereit. Innerhalb weniger Minuten war ein Zug der Bereitschaftspolizei aus der Marsch abgezogen und mit den Gruppenwagen in die Nähe des Zielobjekts verbracht worden. Der Zug war in drei Gruppen aufgeteilt worden, um den Zugriff durchzuführen. Die Kollegen der Bereitschaftspolizei hatten ihre schusssicheren Westen angelegt. Der Einsatzleiter gab mit gedämpfter Stimme letzte Anweisungen.

Die Gruppenführer verteilten sich mit ihren Leuten, jeweils acht Mann, um das Gebäude.

Haverkorn stand neben Vollmer und stöhnte angesichts seiner Rückenschmerzen. Er hatte die Tabletten in der Einsatzzentrale auf dem Hof liegen lassen. Er verlagerte sein Gewicht in eine Position, in der er relativ schmerzfrei stehen konnte.

Vollmer hatte ein Nachtsichtgerät in den Händen und beobachtete die Garage. »Sie sind in Stellung«, flüsterte er, obwohl sie gut hundert Meter entfernt standen. »Sie gehen rein.«

Haverkorn sah in die Richtung, in die Vollmer blickte, und sah nichts als Dunkelheit. Er spürte seinen Puls, der mit dem Schmerz eins wurde und in immer schnelleren Wellen durch seinen Rücken jagte. Haverkorn verlagerte erneut sein Gewicht und atmete angestrengt.

»Was ist?«, flüsterte er.

»Sie sind noch drin.«

Warten. Sekunden, Minuten.

Es dauerte zu lange.

Leistete Sven Krohn Widerstand? Hatte er Linda als Geisel genommen und sich mit ihr in der Halle verbarrikadiert? War sie schon tot?

»Sie kommen raus!« Vollmer atmete hörbar auf.

»Das Objekt ist leer!«, hörte Haverkorn einen der Gruppenführer rufen. Die Kollegen trafen kurz darauf an der äußeren Absperrung ein, die sich nach dieser Nachricht aufzulösen begann. Haverkorn zog eine Zigarettenschachtel aus seiner Tasche. Wieder eine Niederlage. Sie schmerzte weit mehr als sein Rücken.

†

Trübes Licht fiel durch das Fenster, als sie erwachte. Frida setzte sich auf. Sie war in ihren Sachen eingeschlafen. Das Smartphone war vom Bett gefallen. Sie hob es auf, aber das Display war leer. Kein Anruf von Haverkorn. War der Zugriff fehlgeschlagen? Beunruhigt rief sie ihn an.

»Frida!« Seine Stimme klang müde. »Leider kein Erfolg heute Nacht. Sven Krohn war nicht in der Garage. Keine Spur von ihm oder von Linda.«

»Du wolltest mich anrufen«, sagte sie.

»Du hattest Schlaf nötiger als eine schlechte Nachricht.«

»Wie spät ist es?«

»Kurz vor elf. Ich bin im Gasthof. Die Suche der Bereitschaftspolizei wird von hier aus koordiniert. Im Gastraum ist mehr Platz als bei euch im Büro.«

»Ich komme auch …«

»Nein! Du hast genug getan, Frida. Ruh dich aus! Ich rufe dich an, wenn es Neuigkeiten gibt.« Er legte auf.

Frida ließ sich zurück ins Bett sinken. Selbstzweifel nagten an ihr. Sie war Polizistin, dennoch hatte Haverkorn sie von der Suche ausgeschlossen. Weil sie versagt hatte! Weil sie Sven nicht aufgehalten hatte, bevor es eskaliert war. Wofür hatte sie Kriminalistik studiert, wenn sie einem Gewalttäter Tür und Tor öffnete?

Frida ging hinunter in die Küche und füllte die Kaffeemaschine. Ihr Nacken war verspannt. Aber der Schlaf hatte ihr gutgetan. Was nun? Was sollte sie mit diesem Tag anfangen? Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Mit jeder Stunde, die verging, sank die Hoffnung, Linda lebend zu finden.

Frida ließ den Kaffee durchlaufen und setzte sich mit der Tasse an den Küchentisch. Sie zog die Füße auf die Bank. Draußen regnete es. Wie eine Salve Schrot prasselten die Tropfen an die Scheiben. Bald würde der Regen in Schnee umschlagen. Würde Linda an Weihnachten bei Jesper und seiner Frau sein? Oder stand ihnen ein Albtraum bevor, den Frida sich gar nicht in jeder Einzelheit ausmalen wollte? Wenn Jesper sein Kind verlor, würde er nicht mehr derselbe sein. Diesen Verlust würde er nicht verkraften.

Frida trank und sah hinaus in das herbstliche Unwetter, das die Äste der Kastanie durchschüttelte.

Auch ihrer Familie stand eine harte Zeit bevor. Ihr Vater würde bald nach Hause kommen. Wie ging es dann weiter?

Aber er lebte! Das war das Einzige, was zählte. Sie würden wieder eine Familie sein, würden die nächsten schweren Monate gemeinsam durchstehen. Was auch immer kommen mochte, sie würden es schaffen!

Als der Regen nachließ, ging Frida hinüber in den Stall zu Hetfield. Einen Moment blieb sie an der Tür vor dem Logo von Dark Emperor stehen. Svens Botschaft, die sie noch immer nicht richtig verstand. War es eine Warnung an sie oder sogar eine Drohung? Was hatte er ihr damit sagen wollen?

Sie verbrachte einige Zeit bei ihrem Hengst. Es beruhigte sie, ihn zu striegeln und seine Wärme zu spüren. Sie musste sich bald um ein Beistellpferd für ihn kümmern. Auch Pferde brauchten Gesellschaft. Sie selbst wusste, was es hieß, allein zu sein. Wie hatte sie all die Jahre Einsamkeit ausgehalten? Sie dachte an Jesper und wie nah sie sich gewesen waren, bevor Haverkorn gekommen war. Seine Ablehnung schmerzte, auch wenn nichts zwischen ihnen passiert war.

Sie legte Hetfield ein Halfter um und brachte ihn auf die Koppel, sah ihm eine Weile zu. Als sie zurück zum Haus kam, lehnte Jo an ihrem Jeep. Daneben war eine Harley aufgebockt.

»Was machst du hier?«, fragte Frida überrascht.

»Ich dachte, du meldest dich mal auf meine Nachricht«, sagte die Detektivin.

Frida lehnte sich neben sie an den Jeep. »Sorry, es war so viel los …«

»Ich hab’s im Radio gehört. Zwei Leichen und jetzt noch das verschwundene Mädchen. Die Journalisten überschlagen sich mit ihren Mutmaßungen.«

Frida war überrascht, wie schnell die Presse Bescheid wusste. »Es ist die Tochter eines … Freundes.«

»Scheiße!« Jo schwieg einen Moment. »Kann ich helfen?«

Frida war froh, dass Jo hier war, auch wenn sie es nicht laut aussprechen würde. »Die Polizei sucht seit heute Nacht nach ihr. Wir können nur warten.«

»Ist es der Freund von früher?« Jo sah sie an. Ihre dunklen Augen schienen in sie einzudringen. »Ich meine der, wegen dem du so traurig warst?«

»Woher weißt du das?«

»Ich habe mal deine Tasche durchwühlt und sein Foto gefunden.« Sie atmete aus. »Denkst du, ich habe nicht mitbekommen, wenn du nachts geweint hast? War doch klar, dass es auch wegen dieses Jungen war.«

Frida sagte nichts.

»Du musst nicht drüber reden.«

»Willst du einen Kaffee?«, lenkte Frida ab.

»Ich würde lieber Milch trinken.«

»Milch?«

»Warum nicht?«

Frida lächelte und boxte sie in die Seite. »Die harte Jo trinkt gern Milch. Komm rein!«

Die Detektivin folgte ihr und sah sich skeptisch auf dem Hof um. »Sieht man, dass deine Eltern Geld brauchen.«

In der Küche nahm Frida eine Milchflasche aus dem Kühlschrank. »Warum bist du hier?« Sie goss die Milch in ein Glas und reichte es Jo.

»Ich hab recherchiert.« Sie trank einen Schluck. »Die Frau, Solveig Krohn, taucht in Frankreich in keiner Datei auf. Es gibt dort zwar keine Meldepflicht wie bei uns, aber eine Frau mit diesem Namen hat weder eine Aufenthaltserlaubnis noch eine Sozialversicherungsnummer erhalten. Entweder hat sie ihre Spuren gut verwischt, oder sie lebt nicht in Frankreich.«

»Sie ist tot«, sagte Frida. »Entschuldige, dass ich dich noch nicht informiert habe. Aber meine Vermutung war richtig. Ihr Ehemann hat ihre Leiche hier auf dem Hof einbetoniert.« Dass ihm ihr Vater dabei geholfen hatte, sagte sie nicht, als könne sie es mit ihrem Verschweigen ungeschehen machen.

»Einbetoniert?« Jo pfiff leise durch die Zähne. »Dann brauchst du mich nicht mehr.« Enttäuschung lag in ihrer Stimme. War sie wirklich nur deshalb hergekommen? Um ihr zu sagen, dass sie Solveig Krohn nicht finden konnte? Eine Whatsapp hätte es auch getan. Für Jo war die Marsch immer provinziell und konservativ gewesen. Und nun kam sie aus freien Stücken auf den Hof?

»Warum bist du wirklich hier?«

Die Detektivin trank die Milch aus und stellte das Glas auf den Tisch. »Ich wollte wissen, was du hier draußen machst.«

»Das frage ich mich selbst, seit ich hier bin.« Sie seufzte und sah Jo in die dunklen Augen. »Ich wünschte mir, ich wäre nicht hergekommen.«

Sie kam näher und legte ihre Arme um sie. Frida versteifte sich, dann ließ sie es geschehen. Jos Körperwärme beruhigte sie. Auch wenn sie nicht wusste, wie sie mit der Annäherung umgehen sollte.

»Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst«, flüsterte Jo.

Frida löste sich aus der Umarmung. Das war ihr zu nah. Was erwartete sie von ihr?

Und was verschwieg sie ihr?

»Warum bist du nicht bei der Polizei angenommen worden? Ich glaube nicht, dass ausgerechnet du den Cooper-Test verhauen hast.«

Die Detektivin lehnte sich an den Küchentresen und sah zum Fenster hinaus. »Ich bin bei der Einstellung durch den Sporttest gefallen. Mehr gibt es nicht zu wissen.«

»Das kann nicht der Grund sein. Sag mir endlich, was da los war!«

Jo konnte ihr nicht in die Augen sehen. »Danke für die Milch!« Sie ging ohne einen Abschiedsgruß aus der Küche.

Frida blieb zurück. Ihr Herz schlug aufgeregt.

Nähe und Abweisung. Wie früher.

Sie hörte das Bollern der Harley, als Jo vom Hof fuhr.

†

Frida biss lustlos von ihrem Brot ab und sah hinaus in die Dämmerung. Haverkorn hatte sich vor ein paar Minuten gemeldet und erzählt, dass es trotz der intensiven Suche den ganzen Tag über keinerlei Anhaltspunkte für Svens und Lindas Verbleib gebe. Niemand hatte ihn oder seinen Pickup gesehen, seit er von der Sammelstelle des THW weggegangen war. Wahrscheinlich hatte er noch in der Nacht Deichgraben verlassen. Entweder hatte er Linda lebend mitgenommen, was ein großes Risiko für ihn bedeutete, oder er hatte ihre Leiche längst irgendwo abgelegt, vergraben, versteckt. Dieses Szenario wollte Frida sich noch immer nicht ausmalen.

Es knarrte hinter ihr, sie fuhr herum.

Jesper lehnte in der Tür. Im ersten Moment konnte sie es nicht fassen, dass er hier war. Bei ihr.

»Die Tür war nicht abgeschlossen.«

Er sah übernächtigt aus. Sein Gesicht war ihr fremd. Tiefe Sorgenfalten ließen ihn um Jahre älter wirken.

Frida wusste nicht, was sie sagen sollte. Jedes Wort war ein Wort zu viel. Wir haben nichts mehr zu reden, dachte sie. Wir sind am Ende angekommen. Der letzte Tag hatte zwischen ihnen alles verändert.

Sie schwiegen viel zu lange. Sie am Tisch, er an der Tür.

»Möchtest du was essen?«, fragte sie schließlich, obwohl sie seine Antwort kannte.

Er verneinte, kam näher und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

»Haben sie Linda gefunden?«, fragte Frida. War es das, weshalb er hier war? Weil er ihr sagen wollte, dass alle Hoffnung vergebens gewesen war?

»Noch nicht.«

»Es tut mir so leid, Jesper.«

Er sah sie lange an, wischte sich mit den Händen über das Gesicht. »Sie ist mein kleines Mädchen«, sagte er mit bebender Stimme. »Wenn ihr was passiert … will ich nicht mehr leben.«

Frida warf all ihre Bedenken über Bord, stand auf und ging zu ihm. Sie stellte sich hinter ihn, schlang ihre Arme um seine Schultern und legte ihr Gesicht in sein Haar. Er ließ es geschehen, weinte ungeniert in ihrer Umarmung. Als er sich beruhigt hatte, löste Frida sich von ihm und setzte sich.

Jesper wischte sich die Tränen aus seinem Gesicht. »Ich mache mir solche Vorwürfe …«

»Du hättest es nicht verhindern können. Auch wenn du nicht hier gewesen wärst.«

»Damals, als Marit noch lebte, das war die schönste Zeit überhaupt«, sagte er. »Ich wollte, dass Linda so eine unbeschwerte Kindheit hat wie wir. Ich habe ihr mal unser Versteck im Pumpenhaus gezeigt.« Er lächelte plötzlich. »Ich hatte wohl gehofft, dass sie mit ihren Freunden dort ebenfalls ihr Räuberlager einrichtet. Aber sie fühlte sich da oben nicht wohl. Es war ihr zu schmutzig …«

»In unserem Lager ist aber jemand«, sagte Frida. »Ein paar Kinder müssen es entdeckt haben …«

Ein Erinnerungssplitter.

Ein dumpfes Gefühl in ihrem Magen.

Kurz bevor sie die Leiter im Pumpenhaus hochgestiegen war, war Sven wie aus dem Nichts aufgetaucht. Was, wenn kein Kind im Pumpenhaus sein Versteck eingerichtet hatte, sondern er? Wenn er ihr altes Lager übernommen hatte? Damals hatte er sich dort nicht aufhalten dürfen, war wahrscheinlich heimlich hinaufgestiegen, wenn sie nicht da waren. Wäre es nicht eine Genugtuung für ihn, das Pumpenhaus für sich allein zu haben?

Jesper wurde unruhig. »Frida?«

Der Gedanke setzte sich fest und nahm Formen an. Wie Fotopapier im Entwicklerbad, auf dem das Bild immer schärfer wurde.

Was, wenn sie sich irrte?

Was, wenn sie recht hatte?

»Ich glaube, Sven versteckt sich im Pumpenhaus.«

»Wie kommst du darauf?«

Frida zuckte die Schultern. »Das klingt seltsam, ich weiß. Ich hatte immer das Gefühl, dass jemand dort ist, in unserem Lager. Aber als ich raufsteigen wollte, hat Sven mich davon abgehalten.«

»Vielleicht war er nur zufällig dort?«

»Ja, das dachte ich auch. Aber … ist es nicht der ideale Ort, um Linda vor unseren Augen zu verstecken?«

Jesper schwieg.

»Gibt es ein besseres Versteck als neben der Einsatzzentrale der Polizei? Hier auf dem Hof hat bisher niemand gesucht. Er hätte sie von der Koppel unbemerkt hinbringen können.« Sie nahm ihr Smartphone vom Tisch. »Ich rufe Haverkorn an.«

»Wir schauen selbst nach!« Jesper stand auf.

»Nein! Das ist zu gefährlich.«

Er war zur Tür hinaus.

»Scheiße!« Frida rannte hinauf in ihr Zimmer und griff sich das Holster im Nachttisch. Sie zog die Walther heraus, lief zurück. In der Diele nahm sie eine Taschenlampe von der Kommode und steckte sie hinten in die Tasche ihrer Jeans. Zwei Lampen leuchteten den Hof aus. Hinter dem Stall war nur noch Dunkelheit. Sie lief langsam, um nicht zu stürzen. Wo war Jesper? War er schon am Pumpenhaus?

»Hier!« Eine Hand zog sie zu sich. Er stand hinter einem Stapel Großkisten. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. Schemenhaft erhob sich das alte Gebäude vor dem Abendhimmel. Kein Licht. Kein Geräusch. Es schien verlassen.

»Was hast du vor?«, flüsterte Frida.

»Wir gehen rein!«

»Blöde Idee!«, zischte sie ärgerlich.

Jesper ließ sich auf keine Diskussion ein. Er lief los. Sie wusste, dass er nicht aufzuhalten war, weil es um seine Tochter ging.

Frida hielt die Schusswaffe auf den Boden gerichtet und folgte ihm. Wenn Sven mit Linda hier war, mussten sie Haverkorn informieren. Jesper war unbewaffnet. Er war aufgewühlt und reagierte emotional. Ihr Vorhaben war viel zu gefährlich.

Frida tastete nach ihrem Smartphone, fand es nicht. Sie hatte es im Zimmer abgelegt, als sie die Walther aus dem Holster gezogen hatte. Warum hatte sie Haverkorn nicht benachrichtigt, bevor sie Jesper nachgelaufen war?

Vor dem Gebäude blieben sie stehen. Nur der Wind rauschte in den umliegenden Bäumen.

»Hier ist niemand.« Sie musste Jesper überzeugen, zurückzugehen.

»Ich schaue nach!«

Sie hielt ihn an der Jacke fest. »Ich gehe zuerst rein«, flüsterte sie. »Du bleibst hinter mir.«

Sie öffnete die Tür. Das Schnarren des Riegels war laut. Frida umfasste die Walther mit beiden Händen. Im Pumpenhaus war die Dunkelheit dicht wie der Nebel am Morgen in der Marsch. Nicht einmal Umrisse waren auszumachen. Wenn sich Sven hier irgendwo versteckt hatte, waren sie das perfekte Ziel.

Leise ging sie hinein, blieb stehen und lauschte. Jesper folgte ihr. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals.

Plötzlich ein zartes Wimmern.

Frida richtete ihre Waffe in die Richtung.

Ein Tier?

Sie lauschte angespannt. Auch Jesper rührte sich nicht.

Ein leises Stöhnen. Das war kein Tier. Da hinten hockte jemand in der Dunkelheit.

»Linda?«, fragte Jesper und lief in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.

Das Wimmern wurde lauter.

»Linda?«

»Jesper, warte!« Wenn Sven hier war, präsentierten sie sich ihm auf dem Silbertablett.

»Sie ist hier!«, rief Jesper. Etwas polterte, er fluchte.

Frida zog die Taschenlampe aus der Jeans und schaltete sie an. Zuerst leuchtete sie das Pumpenhaus aus, suchte es konzentriert ab. Aber der Raum war leer. Sie ging zur Leiter, stieg einige Sprossen hinauf, bis sie auf die Empore sehen konnte. Ihr altes Lager war verlassen, obwohl sie sah, dass sich dort jemand eingerichtet hatte.

Frida stieg von der Leiter. Sven war nicht hier. Vielleicht hatte er sie gehört und sich draußen versteckt. Oder er war tatsächlich allein auf der Flucht.

Der Strahl der Lampe glitt über karge Steinwände, bis sie Jesper anleuchtete. Er hockte bei den großen Pumpen, von denen die Rohrleitungen in die umliegenden Anlagen führten.

»Gib mir die Lampe!«, sagte er.

Frida reichte sie ihm, drehte sich um und sicherte den Raum. Wenn Linda hier war, konnte auch ihr Entführer in der Nähe sein. »Beeil dich!«

Jesper klappte ein Metallgitter am Boden hoch, unter dem sich zahllose Rohre befanden.

»Linda!«, rief er.

Ein klägliches Wimmern. Wie ein Tier in Todesangst.

Frida drehte sich zu ihnen um. In einem anderthalb Meter tiefen Schacht kauerte Jespers Tochter zusammengekrümmt zwischen zwei Rohren. Ihre Hände waren mit Kabelbinder gefesselt. Eine Metallkette war um ihren Leib gelegt und an den Rohren verankert. Um ihren Mund war ein Lappen geschlungen. Jesper sprang hinunter und legte die Lampe auf eins der Rohre, sodass das Licht den Schacht ausleuchtete. Linda wimmerte, während ihr Vater den Knebel entfernte.

»Es ist vorbei, ich hole dich hier raus, mein Schatz.«

Linda presste sich an Jesper. Sie zitterte vor Kälte und Erschöpfung.

Frida behielt angespannt den dunklen Raum im Blick.

Wo war Sven? War er wirklich weggegangen und hatte Linda allein hier zurückgelassen?

Jesper zerschnitt mit einem Taschenmesser den Kabelbinder an Lindas Armen. Dann packte er die Kette. »Das Scheißding ist mit einem Schloss gesichert. Wir brauchen Werkzeug. Frida, holst du einen Bolzenschneider?

»Ich habe die Waffe. Ich bleibe hier bei Linda. Du musst gehen.« Ihre Dienstwaffe würde sie ihm unter keinen Umständen überlassen.

»Papa, geh nicht weg …« Linda schluchzte auf. Sie krallte sich an ihm fest.

»Schatz, ich bin gleich zurück. Ich hole Werkzeug, dann mache ich dich los. Frida passt auf dich auf. Dir kann nichts mehr passieren.«

Frida hatte ein ungutes Gefühl. Warum war Sven nicht hier?

Jesper kletterte aus dem Schacht und nickte Frida zu. Er legte das Schicksal seiner Tochter in ihre Hände.

Sie stand zur Tür gewandt und hielt die Walther vor sich auf den Boden gerichtet. Über ihre Schulter redete sie beruhigend auf Linda ein. Das Mädchen schluchzte laut. Wie lange hatte sie schon in diesem Schacht gesessen? War sie die ganze Zeit da unten gewesen?

Minuten vergingen. Frida blinzelte. Ihre Konzentration ließ nach.

Wo blieb Jesper? Es waren sicherlich zehn Minuten vergangen, seit er hinausgegangen war. Sie mussten schnellstens hier verschwinden. Aber Jesper kam nicht zurück.
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Die Rückenschmerzen waren noch schlimmer geworden. Die Sorge um das Mädchen, die Anspannung der letzten Stunden, der Zugriff, die verzweifelte Suche der Kollegen, die seit dem Morgen andauerte und deren Erfolg immer unwahrscheinlicher wurde. Sein Ischiasnerv spiegelte ihm, wie es in seinem Inneren aussah: katastrophal.

Sitzen konnte Haverkorn nicht. Ruhig zu stehen war noch halbwegs erträglich, aber wenn er sich bewegte, schoss der Schmerz bis in seinen Oberschenkel. Haverkorn hatte sich bei Vollmer entschuldigt. Er hinkte vom »Marschhus« hinüber zum Paulsen-Hof. Dort hatte er vorsorglich Schmerztabletten im Schreibtisch deponiert. Ibuprofen 800. Die würden ihn in dieser Nacht hoffentlich über Wasser halten. Jeder Schritt schmerzte wie eine Schussverletzung, aber Bewegung war richtig, hatte der Arzt gesagt. Vielleicht lockerte der Weg zum Hof die verkrampfte Muskulatur. Haverkorn biss die Zähne zusammen. Auf der Hälfte der Strecke klingelte sein Handy. Eine unbekannte Nummer. Er blieb stehen und nahm das Gespräch an. »Haverkorn.«

»Hallo, Herr Haverkorn, hier ist Wiebke Ernst.«

»Wer bitte?«

»Ich bin Ihre Nachbarin, Erdgeschoss rechts.«

»Ach, Frau Ernst, natürlich«, sagte Haverkorn. Ursulas neue Freundin. Was wollte die von ihm?

»Ihre Frau, Herr Haverkorn. Ich mache mir Sorgen. Sie macht nicht auf und geht nicht ans Telefon.«

Er seufzte leise. Wenn Ursula niemanden sehen wollte, dann wollte sie nicht. Aber das schien ihre neue Busenfreundin noch nicht zu wissen. »Vielleicht ist sie bei ihrem Bruder.«

»Das glaub ich nicht. In der Wohnung ist laute Musik. Beethoven. Die Nachbarn beschweren sich schon.«

Ach, daher wehte der Wind. Beethoven also. Den hörte Ursula immer, wenn sie eine ihrer Stimmungen hatte. Das gab sich wieder, sobald sie Vivaldi auflegte.

»Frau Ernst, es tut mir leid. Ich bin außerhalb unterwegs. Ich kann jetzt nicht nachsehen. Ursula wird die Musik bald leiser drehen. Vielleicht klingeln Sie noch mal bei ihr. Vielen Dank.« Er drückte das Gespräch weg und humpelte weiter. Wieder das Handy. Die gleiche Nummer. Er ging nicht ran.

Endlich hatte er den Hof erreicht und hinkte zum Haus. Jesper Ahlsens Landrover stand davor. Die Haustür war nicht abgeschlossen. Er ging hinein und blieb stehen, horchte. Es war still, bis auf das Ticken der Uhr in der Diele.

»Frida?«, rief er.

Keine Antwort.

Er hinkte zur Küche. Sie war leer. Eine angebissene Stulle lag auf dem Tisch. Eine leere Tasse stand daneben. Frida war hier gewesen. Vielleicht war sie mit Jesper oben in ihrem Zimmer.

Er ging zur Treppe und versuchte, die erste Stufe zu nehmen. Aber er konnte sein Bein nicht anheben. Ein Feuerstrahl schoss in seine Wirbelsäule. Haverkorn stöhnte und hielt sich am Geländer fest, bis der Schmerz abgeebbt war. Scheiße, so schlimm war es lange nicht gewesen! Kein Wunder nach den Anstrengungen der letzten Tage. Das war zu viel gewesen für ihn und seinen Rücken.

»Frida?«, rief er gepresst.

Keine Antwort.

Die Tabletten lagen oben im Büro. Völlig aussichtslos, ohne Fridas Hilfe da ranzukommen. Er wählte auf dem Handy ihre Nummer, hörte im Obergeschoss das Klingeln.

Ein Poltern an der Tür. Haverkorn drehte sich mühsam um. Eine Gestalt lag in der Diele am Boden und stöhnte.

Jesper Ahlsen?

Er biss die Zähne zusammen und schleppte sich zur Tür, blieb neben dem jungen Bauern stehen, der zusammengekrümmt vor ihm lag. Wo war Frida?

»Herr Ahlsen?« Haverkorn hielt sich an der Kommode fest und versuchte, seinen Schmerz auszublenden. Herunterbeugen, um ihm auf die Beine zu helfen, war unmöglich. »Herr Ahlsen, können Sie aufstehen?«

Ein Stöhnen. Der Bauer wälzte sich mühsam herum, lehnte sich an die Wand. Er sah fürchterlich aus. Blut lief ihm aus den Haaren über die Stirn. Mit glasigen Augen sah er Haverkorn an, versuchte etwas zu sagen.

»Bleiben Sie ruhig liegen, ich rufe Hilfe!« Er wählte eine Nummer. »Andreas, ruf einen Krankenwagen und schicke ihn zum Paulsen-Hof. Jesper Ahlsen liegt schwer verletzt hier. Offensichtlich ein Schädel-Hirn-Trauma.«

»Lin … da«, stöhnte Jesper. Er lallte wie ein Betrunkener.

Haverkorn ließ das Handy sinken. »Was sagen Sie?«

»Pum … pen … haus«, mühsam formte er die Worte. »Lin … da.«

Er begriff endlich. »Linda ist im Pumpenhaus? Wer hat Sie angegriffen? War Sven Krohn hier?«

Jesper nickte und schloss die Augen.

»Andreas? Schick mir Verstärkung! Sven Krohn ist hier auf dem Hof.« Haverkorn humpelte zur Tür, verriegelte sie und zog seine Walther aus dem Holster.

†

Der Kopfschmerz war das Erste, das sie bewusst wahrnahm. Und die Kälte des Bodens, auf dem sie lag. Frida stöhnte, öffnete mühsam die Augen. Verschwommene Bilder nahmen Form an. Sie blickte auf Backsteine mit rostigen Metallringen. Sie kannte diese Ringe, konnte sie aber nicht einordnen. Als sie sich bewegte, explodierte der Schmerz in ihrem Kopf. Sie schloss die Augen und wartete, bis er vorbei war.

Was war passiert? Sie versuchte, sich zu erinnern. Die Erinnerungen trieben vorbei wie Fische in einem gefrorenen See unter dem Eis. Ein Bild blieb an der Oberfläche haften. Jesper, wie er in einem Schacht bei seiner gefesselten Tochter hockte.

Sie zwinkerte mehrfach, um klar zu werden. Ausläufer des Schmerzes kehrten zurück. Sie hielt den Kopf ruhig. Nur langsam lösten sich die Schleier auf. Jesper war weggegangen. Er hatte sie und Linda allein gelassen. Sie erinnerte sich nicht, warum. Irgendwann hatte Sven in der Tür gestanden. Ein Jagdgewehr in den Händen. Er hatte gelacht, als sie die Walther auf ihn richtete.

»Gib mir die Waffe, Frida!«, hatte er gesagt, war seelenruhig an ihr vorbeigegangen und hatte das Gewehr auf das Mädchen im Schacht gerichtet. »Sonst mache ich ernst.«

Frida hatte in seinen Augen gesehen, dass er es genauso meinte. Dass er töten würde, ohne Skrupel.

Oft genug hatten sie bei Schießübungen geprobt, einen Täter mit nur einem Schuss außer Gefecht zu setzen. Aber diese Situation war etwas völlig anderes. Sie hatte gespürt, dass das Risiko zu hoch war. Sie setzte nicht nur ihr eigenes Leben aufs Spiel, sondern auch das von Linda. Wenn sie einen Fehler machte, waren sie beide tot. Frida hatte aufgegeben und ihm schweren Herzens ihre Dienstwaffe überlassen. Im nächsten Moment war der Gewehrkolben auf sie zugeflogen. Danach wusste sie nichts mehr.

Frida starrte die Backsteinwand an. Ihr Blick wanderte nach links, und sie sah ein weißes Auge auf der Mauer.

Der alte Viehstall!

Sven hatte sie zum Totenweg gebracht. Hier würde sie niemand vermuten. Hier würde sie niemand suchen.

»Bist du wach?« Svens Stimme.

Langsam drehte sie ihren Kopf. Der Schmerz hämmerte. Sven saß auf der anderen Seite des Stalles auf einem Strohballen. Eine Sturmlampe flackerte neben ihm und beleuchtete das Jagdgewehr, das an der Mauer lehnte. Er stand auf und kam zu ihr. Frida wollte sich aufrichten, aber er hatte ihre Hände hinter dem Rücken gefesselt. Der stechende Schmerz im Kopf ließ sie in der Bewegung innehalten.

»Tut mir leid, dass ich dir die Lichter ausschalten musste. Aber freiwillig wärst du bestimmt nicht mitgekommen.«

»Wo ist … Linda?«, flüsterte Frida.

»Was soll ich mit der Kleinen? Jetzt bist du hier.«

»Was … willst du … von mir?« Frida sah ihn an, versuchte, seine Absichten zu ergründen.

Er kam zu ihr. »Was ich will?« Er stellte sich vor sie, sodass sie beim Sprechen die Zahnlücke zwischen seinen Schneidezähnen sehen konnte. »Du fragst mich, was ich von dir will? Das hat dich noch nie interessiert!«

Sven stand vor ihr. Sah sie an wie ein Insekt, das er in einem Glas gefangen hatte, um ihm die Flügel auszureißen. Es war nicht das, was er mit ihr gemacht hatte, nicht, dass er sie mit dem Gewehrkolben niedergeschlagen, in den Viehstall verschleppt und ihr die Hände gefesselt hatte. Es war dieser starre Blick, der ihr Angst machte. Sie musste ihre Hände freibekommen! Aber der Kabelbinder, Draht oder was immer er um ihre Hände geschnürt hatte, war so fest, dass er ins Fleisch schnitt, sobald sie sich bewegte.

»Ihr habt mich immer wie einen Vollidioten behandelt, wie einen Aussätzigen mit einer ansteckenden Krankheit. Du, Jesper und dieses blonde Miststück.«

Frida schluckte trocken. Der Durst wurde dadurch noch schlimmer. »Hast du Marit deshalb umgebracht?«

Sein Gesicht zeigte keine Regung. Er schaute sie an, und doch sah er durch sie hindurch.

Sie musste weiterreden, ihn aus der Reserve locken. Er durfte seinen Plan, wenn er überhaupt einen hatte, nicht in die Tat umsetzen. Sie wusste, dass er keine Skrupel mehr kannte, dass er sie nicht hierhergebracht hatte, um sie einfach so laufen zu lassen. Eiskalt traf sie diese Erkenntnis. Sie sprach weiter, während sie hinter ihrem Rücken die Hände in den Fesseln drehte. »Weil sie dich ständig gedemütigt und beleidigt hat?«

Sven lachte. »Denkst du das wirklich? Diese kleine blonde Nutte ging mir doch am Arsch vorbei. Mit jedem hat sie es getrieben. Mit dem Arztsohn, mit der halben Schule und mit deinem heiligen Jesper. Überall hat sie ihr Röckchen gehoben. Glaubst du wirklich, ihre Meinung hat mich gekratzt?«

»Du übertreibst«, sagte Frida.

»Wusstest du, dass sie sich hier mit Jesper treffen wollte? Sie hatte Decken und Wein dabei, hatte eine heiße Nacht geplant. Die Sachen habe ich danach mit ins Pumpenhaus genommen. Als Andenken.«

Frida wurde übel. »So wie den Gürtel?«

»Der Gürtel!« Er lachte. »Wenn dein Vater nicht im Pumpenhaus herumgewühlt hätte, wäre ihm nichts passiert. Aber er musste ja unbedingt zu meinem Lager raufsteigen und nach Drogen suchen.« Er prustete laut los. »Drogen! Als ob ich so einen Scheiß nehmen würde! Statt Shit hat er unter meiner Matratze die Tüte mit diesem beschissenen Gürtel entdeckt.« Sven hockte sich vor Frida, sah ihr in die Augen. Ein irres Lächeln spielte um seinen Mund, als er weitersprach. »Ich hab ihr den Gürtel um den Hals geschlungen und zugezogen. Dauerte nur ein paar Sekunden. Wie ein kleines Kaninchen hat sie unter meinen Händen gezuckt, bis sie ganz ruhig dalag.«

Frida drehte angewidert ihr Gesicht weg. Der Kopfschmerz verstärkte die Übelkeit. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, und hielt die Luft an.

»Dein Vater hat mir gedroht. Hat gesagt, er würde zur Polizei gehen, wenn ich mich nicht selbst anzeige.« Er stand auf und spuckte auf den Boden. »Aber das reichte ihm nicht. Er musste noch zu meinem Vater gehen und ihm verkünden, dass er einen Mörder großgezogen hätte. Dieser Scheißverräter! Meinem Vater ist die Sicherung durchgebrannt. Er hat zugeschlagen.« Sven schnalzte mit der Zunge. »Kannst du dir das vorstellen? Hat deinem Vater eins in die Fresse gegeben, obwohl er sein Chef war. Die beiden haben sich bis aufs Blut geprügelt. Ich hab meinen Vater noch nie so zornig gesehen. Getobt hat er, kann ich dir sagen. Hat deinen Alten ein dreckiges Kapitalistenschwein genannt.«

Frida drehte den Kopf wieder zu Sven, sah ihm in die Augen. »Du wusstest es die ganze Zeit.«

Sven hockte sich hin, legte die Hand mit der Waffe auf sein Knie.

Frida sah in die Mündung ihrer Walther. Würde es so enden? Hier, in diesem alten Viehstall, in dem Marit gestorben war? Sie zitterte. Der kalte Steinboden, auf dem sie lag, schien ihrem Körper die letzte Wärme zu entziehen.

»Hagen hat Fridtjof aufgelauert, als er nachts aus dem ›Marschhus‹ gekommen ist, und hat ihm mit einem Schraubenschlüssel aus der Werkstatt eins übergezogen. Wollte verhindern, dass dein Alter zu den Bullen geht und sie mich drankriegen.« Er grinste. »Mein Vater würde alles für mich tun!«

»Und Adam?«

»Der Polacke?« Sven zog die Augenbrauen zusammen. »Der hat ständig auf dem Hof rumgeschnüffelt. Hat Fridtjof und mich in der Halle belauscht und ein kleines Handyvideo von unserem Streit gedreht. Dann ist er ins Pumpenhaus gekommen und wollte mich damit erpressen. Plötzlich konnte der Polacke Deutsch! Hat immer nur so getan, als würde er nichts verstehen. Fünftausend Euro sollte ich springen lassen, damit er das Video löscht.«

»Deshalb hast du ihn umgebracht?«, fragte Frida angewidert. »Wegen fünftausend Euro?«

»Der ist frech geworden! Das macht keiner mit mir, Frida! Als er die fünf Riesen gefordert hat, bin ich durchgedreht, hab mir eine Kette gegriffen. Ich wollte ihn aber nicht umbringen, das musst du mir glauben!« Verzweiflung in seinem Gesicht. »Ich bin wütend geworden. Genau wie bei der kleinen blonden Schlampe …«

»Marit?« Sie schluckte trocken. »Warum warst du an dem Abend im August hier im Stall?«

»Ich bin ihr hinterher. Ich wollte sehen, mit wem sie sich trifft. Mehr nicht.« Er stand auf und begann herumzulaufen. »Ist aber keiner gekommen. Da bin ich zu ihr reingegangen.« Er fuchtelte mit den Händen herum. »Sie hat mich angemacht, saß da mit dem kurzen Kleid und ihrem Lolita-Lächeln. Da hab ich sie angefasst. Aber sie wollte plötzlich nicht mehr, und ich dachte, das gehört zum Spiel dazu. Ich habe ihr Kleid zerrissen …«

Frida zitterte vor Anspannung. Aber sie musste alles hören. »Und weiter?«

Sven starrte an ihr vorbei. »Sie hat gebettelt. Dass ich sie gehen lasse. Aber ich hab gelacht und sie ins Gesicht geschlagen. Es fühlte sich so gut an. Endlich war ich der Stärkere, und sie hat nur noch gewimmert.« Er holte tief Atem. »Ich war wie im Rausch.«

»Aber warum hast du sie …?« Frida konnte es nicht aussprechen.

»Sie hat plötzlich gesagt, mein Vater hätte meine Mutter umgebracht!«, schrie Sven.

Frida war überrascht. »Woher hätte Marit das denn wissen sollen?«

Sven legte seine Hände an den Kopf, als habe er Schmerzen. »Sie sagte, sie habe unsere beiden Alten im Motorradschuppen belauscht, als sie darüber sprachen. Aber das ist nicht wahr! Meine Mutter lebt. Mein Vater hat sie geliebt, er hätte ihr nie etwas tun können! Dieses Miststück hat mir eiskalt ins Gesicht gelogen. Und da habe ich ihren Hals zugedrückt, damit sie endlich still ist.« Er schluckte. »Irgendwann hat sie aufgehört zu zucken.«

In Frida arbeitete es. Was sollte sie ihm antworten? Die Kälte lähmte sie, sie konnte sich nur mit Mühe konzentrieren. Wäre es klüger, ihm recht zu geben, um ihn nicht weiter zu provozieren, oder sollte sie gegenhalten und ihn davon überzeugen, dass er sich irrte? Sie entschied sich für die Wahrheit.

»Deine Mutter ist tot! Das war ihr Skelett in der Halle.«

»Du lügst!«, schrie er. »Wie alle anderen!«

»Hagen hat es mir bestätigt. Und du warst in der Nacht dabei. Du hast deine Mutter da liegen sehen.«

»Halt die Schnauze!« Er blieb stehen und zielte mit der Walther auf sie. »Noch ein Wort, und ich knalle dich ab!«

Frida bebte innerlich, aber sie redete weiter. Sie musste an seine Gefühle appellieren. Die Liebe zwischen Mutter und Sohn war ein festes Band, auch über den Tod hinaus.

»Solveig hat dich geliebt, Sven! Sie wollte dich mit nach Frankreich nehmen. Sie hat dich nicht verlassen.«

Die Waffe in seiner Hand zitterte leicht.

»Sie hätte dich nie verlassen können. Du warst doch ihr Ein und Alles! Für sie und für Hagen. Dein Vater wollte dich nicht gehen lassen. Was dann passierte, war ein Unfall. Er wollte deine Mutter nicht umbringen. Hagen ist kein Mörder. Es war ein Unfall, hörst du? Deine Mutter ist über deinen Holztraktor gestolpert und in die Glasvitrine gefallen. In dem Moment bist du ins Zimmer gekommen.«

Sven hockte sich an die Wand, legte die Waffe weg und schlug die Hände vor das Gesicht. Er schluchzte auf.

Sie hatte ihn. Jetzt nicht aufhören.

»Sie haben dich beide sehr geliebt. Dein Vater hat sich geschämt. Er wollte nicht, dass du erfährst, was geschehen war. Deshalb hat er dir dein Leben lang erzählt, dass Solveig euch verlassen hat. Er hat es aus Liebe zu dir getan, Sven.«

Er bebte in seinem Schmerz. »Sie lebt …«, flüsterte er.

»Deine Mutter ist tot. Aber sie hat dich nicht verlassen. Du warst ihr so wichtig, dass sie noch mal zurückgekommen ist.« Fridas Hände schmerzten in den straffen Fesseln. Die Kälte wurde unerträglich.

Er griff nach der Walther und stand auf. Mit dem Ärmel wischte er die Tränen aus seinem Gesicht. »Du hättest nicht zurückkommen sollen, Frida!« Er sah sie lange an. »Du hast alles durcheinandergebracht im Dorf. Ich wollte, dass du wieder abhaust. Aber du hast meine Botschaften nicht verstanden. Und dieser Drecksbulle auch nicht. Er hat immer weitergeschnüffelt, obwohl ich ihm einen Denkzettel verpasst habe.«

»Haverkorn? Was hast du getan?«

»Ich habe ihn ein paar Stunden hier eingeschlossen und seine Reifen aufgeschlitzt.« Er grinste und zeigte seine Zahnlücke. »Irgendjemand hat ihn rausgeholt, sonst hätte er die Nacht hier verbracht.« Er hockte sich neben Frida. »Als ich dir meine Hilfe für die Ernte angeboten hab, hast du mich das erste Mal nicht wie einen Vollidioten angesehen, sondern wie einen Freund. Endlich hast du mir vertraut.« Eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. »Aber dann hat sich Jesper wieder zwischen uns gedrängt. Ich hab euch gesehen, abends im Motorradschuppen. Habt ihr es gleich dort getrieben, auf der Werkbank?«

Frida konnte es nicht fassen. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet!

»Ich habe nichts mit Jesper! Das hab ich dir doch schon gesagt. Ich wollte ihm Marits Gürtel zeigen, den ich im Schrank in der Remise gefunden hatte. Aus diesem Grund war Jesper bei mir.«

Sven starrte sie an. »Da war der Gürtel? Nicht in Fridtjofs Büro?«

»Du hast das Büro durchsucht?«

Er antwortete nicht. An den Motorradschuppen hatte er offensichtlich so wenig gedacht wie sie, als sie Solveigs Abschiedsbrief gesucht hatte.

»Jesper, immer nur Jesper! Warum hast du mich nie angesehen wie ihn?«

Frida schwieg. Sie wusste aus ihrer Zeit bei der Schutzpolizei, was Menschen aus Eifersucht ihren Partnern antaten. Von häuslicher Gewalt bis hin zum Totschlag hatte sie alles gesehen.

»Hast du Linda deshalb entführt?«

Sven fuchtelte mit der Walther herum. »Dieses arrogante Arschloch hat alles: einen eigenen Hof, eine Familie und dich …« Er sah sie an. »Ich habe seine Tochter am Abend auf dem Feldweg überholt, da kam mir die Idee. Es schien plötzlich so einfach, ihn leiden zu lassen. Die Kleine wollte nicht bei mir einsteigen, hat sich gewehrt mit Händen und Füßen.«

Frida setzte alles auf eine Karte. Sie musste wissen, was er mit ihr vorhatte. »Wirst du mich gehen lassen?«

Lange sah er sie an. »Du verachtest mich heute immer noch so wie damals.«

»Das ist nicht wahr! Du hast dich verändert, wir sind Freunde geworden.«

Sven schwieg. Sie sah, dass seine Gesichtsmuskeln arbeiteten. Er wollte ihr gern glauben, aber sie sah den Zweifel in seinen Augen. »Du verarschst mich doch genau wie alle anderen.«

»Das stimmt nicht. Bitte, Sven, mach mich los! Die Fesseln schneiden mir ins Fleisch.«

»Besser nicht.«

»Du hast doch meine Waffe! Mach die Fesseln an meinen Händen ein bisschen lockerer. Ich spüre meine Finger nicht mehr.«

Er zögerte, zog schließlich ein Taschenmesser aus seiner Hose, kniete sich vor sie und schnitt mit einer Hand den Kabelbinder durch.

Frida stöhnte und rieb sich die klammen, tauben Hände, bis sie etwas wärmer wurden. »Hast du was zu trinken?« Sie richtete sich mühsam auf. Er hob drohend die Walther, und sie verharrte in der Bewegung. »Bitte, nur einen Schluck. Hast du was hier?«

Er drehte den Kopf zu seinem Rucksack. »Ja, im …«

Die Gerade traf ihn hart und unvorbereitet. Frida hörte das Knirschen, als seine Zähne aufeinanderschlugen. Ihre Hand schmerzte, dennoch schlug sie nochmals zu. Der Schlag war schwächer, aber der Leberhaken saß. Er sackte wie ein Sack auf den Boden, krümmte sich vor Schmerz. Die Walther lag neben ihm.

Frida griff sich die Waffe, steckte sie in den Hosenbund und tastete Sven nach seinem Handy ab. Er stöhnte vor Schmerz auf. Sie fand es in der Jackentasche. Haverkorns Nummer hatte sie nicht im Kopf. Aber die Büronummer ihres Vaters. Sie hoffte, dass er eine Rufumleitung eingerichtet hatte, und wählte die Nummer. Kein Empfang. Frida stand auf. Was nun? Sie schob den Strohballen in die Ecke, wo eine Fensterluke geöffnet war, stieg darauf und versuchte es erneut.

Das Rufzeichen. »Haverkorn?«

»Bjarne, hier ist Frida.« Sie sah hinüber zu Sven, der sich noch immer am Boden krümmte.

»… i … da, … o … is … u?«

Die Verbindung riss ab. Frida streckte sich hinauf zur Luke. »Bjarne, bist du noch da?«

»Hörst du mich?«, fragte er.

»Ja! Jetzt geht’s.«

»Wo bist du?«

»Im alten Viehstall. Sven Krohn hat mich hergebracht.«

»Bist du in Ordnung?«

»Ja, mir geht es gut!«

»Wo ist er?«

»Hier …« Sie sah über ihre Schulter und erstarrte. Der Boden, wo er gelegen hatte, war leer. »Scheiße, er ist weg.«

»Ist er bewaffnet?«

Sie tastete nach der Walther im Hosenbund. Dann fiel ihr das Jagdgewehr ein. Es lehnte noch immer an der Wand. »Nein, seine Büchse ist hier im Stall.«

Haverkorn hustete trocken. »Bleib, wo du bist! Wir sind unterwegs.«

Frida drückte das Gespräch weg, steckte das Handy ein und stieg von dem Strohballen. Sie griff nach der Waffe und löschte die Sturmlampe. An der Stalltür, die einen Spalt offen stand, lauschte sie. Sven war nicht bewaffnet. Wenn sie auf Haverkorn wartete, vertat sie die Chance, ihn zu stellen. Sie musste es versuchen!

Frida sprang durch den Türspalt und rollte ab, lauschte. Nur der Wind rauschte in den Kirschbäumen. Kein Laut sonst.

In welche Richtung hatte Sven sich gewandt?

Zu Fuß würde er heute Nacht nicht weit kommen. Die Bereitschaftspolizei hatte das Gebiet großräumig abgeriegelt.

Was würde sie in seiner Situation tun? Sie würde sich ein Motorrad beschaffen. In der Marsch gab es genug Feldwege, auf denen er die Hauptverkehrsstraßen umfahren konnte.

Sie rannte los. Die BMW ihres Vaters! Wenn er sich von der Koppel dem Hof näherte, konnte er es unbemerkt bis zur Remise schaffen.

Sie musste Haverkorn verständigen, tastete nach Svens Handy, fand es nicht. Wahrscheinlich war es ihr beim Sprung aus der Tasche gefallen. Frida wandte sich zum Feld und spürte Getreidestoppeln unter ihren Schuhen. Sie erhöhte das Tempo. Wo war Sven?

Vielleicht hatte er keinen klaren Gedanken fassen können, war in die andere Richtung gelaufen? Der Leberhaken musste ihm noch immer zu schaffen machen, auch wenn sie ihn nicht mit voller Kraft getroffen hatte. Er hatte vermutlich Schmerzen, bekam schlecht Luft. Das war ihr Vorteil.

Sie hörte ein Motorengeräusch, sah Lichter durch den Totenweg mäandern. Fahrzeuge näherten sich dem Viehstall. Haverkorn und die Verstärkung. Sollte sie zurückgehen? Unschlüssig blieb sie stehen.

Ein Geräusch vor ihr. Tritte im Dunklen. Sie hörte jemanden keuchen.

Frida umfasste die Walther mit beiden Händen und rannte los. Das Keuchen vor ihr wurde lauter. »Bleib stehen, Sven!«

Die Tritte wurden schneller.

Frida gab einen Warnschuss in die Luft ab und lief weiter.

»BLEIB STEHEN!«

Autoschweinwerfer fluteten das Feld, kamen näher. Zu spät erkannte sie ihn im Licht. Er stand direkt vor ihr. In diesem Moment riss er ihr die Beine weg, und sie fiel zu Boden. Frida spuckte Dreck aus und merkte, dass sie die Walther hatte fallen lassen. Sie sah sie vor sich auf dem Feld liegen. Aber Sven war schneller. Er griff danach und zielte mit der Waffe auf ihren Kopf.

»Keine Bewegung, Frida. Oder ich puste dir dein hübsches Gesicht weg.«

»Mach keinen Mist, Sven. Die Kavallerie ist gleich hier.«

Die Motoren der Fahrzeuge waren verstummt, die Scheinwerfer auf sie gerichtet.

Er hob seinen Blick, blinzelte geblendet. »Vielleicht nehme ich dich einfach mit. Wir zwei im Tod vereint.«

»Denk an deinen Vater. Hagen braucht dich.«

Sein Grinsen verschwand.

»Gib mir meine Waffe, Sven!«

»Würdest du mich im Knast besuchen kommen?«

Sie sah zu ihm auf. Zu dem Mann, der eiskalt Marit und Adam umgebracht hatte.

»Natürlich.«

Er hatte ihr Zögern bemerkt. »Du lügst! Du bist genauso verlogen wie alle anderen!«

»Herr Krohn, Waffe runter!«, rief jemand hinter ihr. Sie erkannte Haverkorns Stimme.

»Ich hab dich immer geliebt, Frida.« Sven sah nur sie an, als wären die bewaffneten Polizisten, die einen Halbkreis um sie bildeten, gar nicht da. »Aber du hast mich verraten. Du bist nicht besser, als diese blonde Schlampe.«

»WAFFE RUNTER!«, brüllte Haverkorn.

Die Walther ins Svens Hand zitterte. »Warum wolltest du mich nicht?«, flüsterte er.

Frida sah Tränen in seinen Augenwinkeln glitzern.

Der Knall eines Schusses bohrte sich in ihren Kopf. Fiepen in den Ohren, als sie ihre Augen öffnete. Sven lag leblos vor ihr auf dem Feld. Seine Augen blickten durch sie hindurch. Blut färbte die Stoppeln rot.
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Nach dem Schuss war alles anders. Der Schmerz im Rücken war verschwunden, als wäre er nie da gewesen. Vielleicht war es der Schock darüber, dass er einen Menschen getötet hatte. In all den Jahren hatte Haverkorn im Dienst noch nie auf jemanden schießen müssen. Nun hatte er geschossen und getötet.

Andreas Vollmer hatte ihm nach dem finalen Rettungsschuss die Walther P 99Q abgenommen. Sein Vorgesetzter musste eine interne Untersuchung einleiten. Darin würde geklärt werden, ob der Schuss, mit dem er Sven Krohn getötet hatte, das einzige Mittel gewesen war, um die unmittelbar bestehende Gefahr von Frida abzuwenden. Was auch immer in den nächsten Wochen auf ihn zukam, für ihn zählte nur eines: Frida lebte.

Er blieb bei ihr, bis sie im Krankenwagen versorgt wurde, in dem Jesper Ahlsen und seine Tochter saßen. Der junge Bauer hatte eine Platzwunde am Kopf und eine leichte Gehirnerschütterung. Er hatte zu Protokoll gegeben, dass er in der Remise nach Werkzeug gesucht hatte, um seine Tochter zu befreien, als Sven Krohn aufgetaucht war und ihn niedergeschlagen hatte. Als er wieder zu sich kam, war Sven verschwunden.

Die Bereitschaftspolizei hatte Jespers Tochter im Pumpenhaus gefunden. Sie war unterkühlt und stand unter Schock. Körperlich war ihr von Sven Krohn keine Gewalt angetan worden. Aber es würde lange dauern, bis sie sich von diesem Trauma erholte.

Haverkorn lehnte an einem Kirschbaum und inhalierte die Zigarette. Was für eine Nacht! Wollte er diese Aufregung wirklich noch auf seine alten Tage? War es nicht besser, sich bis zur Pensionierung einen ruhigen Posten zu suchen? Wahrscheinlich musste er bis zum Ergebnis der internen Untersuchung ohnehin in den Innendienst.

Sein Handy klingelte. Er zog es heraus. Die Nummer seiner Wohnung. Ursula.

»Hallo, du bist noch wach?« Er atmete den Rauch aus.

»Hier ist Wiebke Ernst. Herr Haverkorn? Es ist was Schlimmes passiert. Sie sollten sofort kommen.«

Ein Ziehen in seinem Unterleib. »Wo ist Ursula?«

Sie schluchzte ins Telefon.

»Frau Ernst, was ist los?«

»Ihre Frau … Wir haben die Tür aufbrechen lassen, weil die Musik so laut war und sie nicht reagiert hat.«

Haverkorn starrte auf seine glimmende Zigarette. Ein schlimmer Verdacht regte sich in ihm. »Was ist mit ihr?«

Wiebke Ernst weinte ins Telefon. Er verstand nur einzelne Wortfetzen. »Badewanne … Notarzt …«

Haverkorn trat die Zigarette aus und stützte sich am Stamm des Baumes ab. »Ich komme sofort.« Er ließ das Handy sinken.

Vollmer kam zu ihm. »Bjarne, alles in Ordnung? Hast du wieder Schmerzen?«

Er drängte sich an seinem Vorgesetzten vorbei. »Meine Frau …« Er hustete trocken. »Ich muss sofort zu ihr.«

†

Letzte Blätter fielen von den hoch aufragenden Baumskeletten, aus denen alles Leben gewichen schien. Frida drehte sich um, sah hinüber zu der kleinen Kapelle, in deren Fenstern sich die fahle Novembersonne spiegelte. Der Weg, der an ihr vorbei zu den Gräbern führte, war leer.

Zuerst war sie an Marits Grab gewesen. Nun legte sie einen Strauß weißer Nelken auf ein frisches Grab, direkt neben den Trauerkranz, dessen Tannengrün bereits erste braune Stellen zeigte. Die Gemeinde hatte ihn gespendet. Eine opulente Schleife, silberne Schrift auf grünem Untergrund gedachte der ehemaligen Einwohnerin. Hier, auf dem kleinen Friedhof von Deichgraben, ruhten fortan die Gebeine von Solveig Krohn. Auf dem ebenfalls kürzlich ausgehobenen Grab daneben lag lediglich etwas Tannengrün. Nichts sonst. Ihrem Sohn, dem Mörder, trauerte niemand im Ort nach.

Frida zog eine weiße Nelke aus dem Strauß und legte sie auf Svens Grab. Niemand wurde als Mörder geboren. Auch wenn Sven entsetzliches Leid über viele Menschen gebracht hatte, er war eine geschundene Seele gewesen, ein junger Mann, dem als Kind übel mitgespielt worden war. Frida trat zurück und sah auf die kleine Schwarz-Weiß-Fotografie in einer Folie, die jemand an den Grabstein gelehnt hatte. Solveig war schön gewesen, ihr Lächeln füllte das Bild aus. Die Trauerfeier für sie war im kleinen Kreis abgehalten worden, ohne die Pressevertreter, die in den Wochen davor ausführlich über den Fall der »Frau im Beton« berichtet hatten. Nun hatte sie neben ihrem Sohn die letzte Ruhe gefunden.

Frida brauchte diesen Moment am Grab von Solveig Krohn, die gestorben war, weil sie mit Sven ein neues Leben hatte beginnen wollen. Es war immer schwer, wenn Menschen sich trennten. Aber wenn sie Kinder hatten, zerbrach nicht selten ein Elternteil daran. Von den Kindern ganz zu schweigen, die ihr Leben lang die Trennung der Eltern verarbeiten mussten. In diesem Fall war eine ganze Familie zerstört worden.

Und nicht nur sie. Frida dachte an Marit und Tante Maggie. An Adam und Jacek. Und an ihre eigene Familie, in der sie viele Jahre kaum miteinander gesprochen hatten.

»Sie war nie glücklich hier«, sagte ihr Vater plötzlich. Er hatte sich genähert, ohne dass sie ihn bemerkt hatte. »Hagen hätte sie mit Sven ziehen lassen sollen.« Fridtjof stützte sich auf seine Krücke, die er noch immer zum Gehen brauchte. Seine Haare verdeckten beinahe die Narbe am Hinterkopf. »Aber nun ist sie wenigstens bei ihrem Sohn.«

»Es hätte nie so weit kommen dürfen«, flüsterte Frida.

Er schwieg und starrte auf die beiden Gräber, deren gemeinsamen Grabstein er bezahlt hatte. Eine erste Wiedergutmachung.

»Was war sie für eine Frau?«

Er seufzte leise und nahm sich Zeit für die Antwort. »Lebenslustig, unbekümmert, impulsiv. Ein Stadtkind. Sie hat nie hierhergepasst. Aber sie hatte keine Familie mehr, und Hagen bot ihr genügend Sicherheit, als sie ihn kennenlernte. Sie waren kaum zusammen, da war Sven unterwegs. Solveig hat sich nie an das Leben auf dem Hof gewöhnen können. Sie hat es gehasst.« Er sah Frida von der Seite an. »Hagen war ihr zu still und zu eigenbrötlerisch. Er arbeitete von morgens bis abends, kannte kaum Freizeit. Ich musste ihn manchmal nach Hause prügeln. Ich denke, er spürte, dass Solveig nicht glücklich mit ihm war und nur wegen ihres Kindes blieb. Sie lebten aneinander vorbei, bis sie diesen Franzosen kennenlernte.«

»Das muss Hagen sehr verletzt haben.«

»Ja, aber vor allem hatte er Angst, nicht nur Solveig, sondern auch Sven zu verlieren.« Er stöhnte leise auf, und Frida dachte, er habe wieder Schmerzen. »Es gibt nichts Schlimmeres, als sein Kind zu verlieren.« Sein Blick ruhte lange auf ihr. »Trotz allem, was geschehen ist, haben wir zwei nun eine weitere Chance bekommen.«

Sie lächelte und lehnte sich behutsam an ihn.

Fridtjof legte den Arm um sie.

»Warum hast du das getan?« Sie sah ihn an. »Warum hast du Hagen geholfen, Solveigs Leiche zu verstecken, wenn ihr Tod doch ein Unfall war?«

Er atmete tief ein und aus. Aber er schien ihre Frage schon erwartet zu haben. »Wir haben in jener Nacht lange überlegt, was wir tun sollen. Hagen hat mich angefleht, nicht zur Polizei zu gehen. Wenn er damals verurteilt worden wäre, wäre Sven ganz allein gewesen, der Junge wäre in ein Heim oder zu Pflegeeltern gekommen. Und Hagen hatte diesen Abschiedsbrief von Solveig. Niemand wusste, dass sie noch einmal zurück auf den Hof gekommen war. Es schien letztlich die beste Lösung zu sein.« Fridtjof seufzte. »Es war eine so unsinnige Idee, Solveigs Leichnam im Fundament einzubetonieren. Wir haben später oft darüber gestritten, weil es Sven so schlecht ging und er es kaum verkraftete, dass seine Mutter ihn angeblich verlassen hatte. Ich habe auf Hagen eingeredet, reinen Tisch zu machen und endlich zur Polizei zu gehen. Aber er blieb stur. Und ich hatte ihm versprochen, sein Geheimnis zu bewahren. Also hab ich dichtgehalten.«

Frida schwieg. Sie verstand Hagens Beweggründe. Und die ihres Vaters, ihm zu helfen. Sie hatte viele Jahre einen mutmaßlichen Mörder gedeckt. Auch wenn es ein Irrtum gewesen war, sie hatte fast zwanzig Jahre gebraucht, Haverkorn endlich die Wahrheit zu sagen.

»Hat Philippe denn nie nach Solveig gesucht?«

»Doch, er war hier auf dem Hof. Vielleicht zwei Wochen, nachdem Solveig …« Fridtjof seufzte leise. »Ich hab ihm gesagt, dass sie wieder mit Hagen zusammen ist und ihre kleine Affäre und den Ausflug nach Frankreich längst vergessen hat. Dann habe ich ihn aufgefordert zu gehen.«

»Das hat er dir abgekauft?«

Fridtjof zuckte die Schultern. »Hagen reparierte gerade was im Pumpenhaus, also war Sven bei mir. Der Lütte war sehr anhänglich seit jener Nacht, und ich weiß noch, wie er sich an mein Bein presste aus Angst vor dem Fremden. Philippe hat irgendwas auf Französisch geflucht und ist weggefahren. Er hat sich nie wieder blicken lassen.«

»Und wenn er doch zurückgekommen wäre?«

Fridtjof schwieg.

Arm in Arm standen sie auf dem Friedhof und hingen ihren Gedanken nach. Ein kühler Wind kam auf und ließ Frida frösteln.

»Wie war deine Prüfung heute?«, fragte ihr Vater plötzlich.

»Bestanden.«

Stolz lag in seinen Augen. »Ich gratuliere dir, das hast du dir verdient!«

Frida sagte ihm nicht, dass es ihr gleichgültig war. So lange hatte sie sich auf die Prüfung vorbereitet, und nun spürte sie keine Freude bei dem Gedanken, im Polizeidienst Karriere zu machen. Die letzten Tage forderten ihren Preis. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich es schaffe«, sagte sie müde.

»Du bist eine Paulsen, wir sind Kämpfer!«

»Das sind wir wohl.« Sie tippte ihm auf die Brust. »Du hast diese schlimme Verletzung überstanden, hast sogar dein Gedächtnis zurück.«

»Fast. Ein paar kleine Bruchstücke fehlen noch. Aber das alles hätte anders ausgehen können.«

»Ich kann es noch immer nicht glauben, dass Hagen dich niedergeschlagen hat. Ihr wart so viele Jahre Freunde. Er war wie Familie für uns.«

Fridtjof atmete tief ein. »Er wollte seinen Sohn beschützen. Ich weiß nicht, was ich an seiner Stelle getan hätte, wenn es um dich gegangen wäre.«

»Du hättest mich beschützt, wenn ich jemanden umgebracht hätte?«

»Ich würde dich immer beschützen, Frida. Du bist mein Kind!«

»Du bist nicht wütend auf Hagen?«

»Wütend ist das falsche Wort. Ich bin enttäuscht, dass er mich hinterrücks angegriffen hat. Wir hätten das von Angesicht zu Angesicht regeln sollen.« Er lehnte sich auf seine Krücke. »Ich habe ihm wieder seinen Job angeboten.«

»Was hast du?«

»Ich weiß, wie sehr er seine Tat bereut. Das war eine Kurzschlussreaktion. Hagen braucht unsere Hilfe. Bis zu seiner Verhandlung kann er auf den Hof zurückkommen, wenn er das will. Er braucht jetzt jeden Rückhalt, den er bekommen kann. Wir stehen zusammen, hier in der Marsch.«

Frida wusste genau, wovon er sprach. Wenn man dazugehörte, dann ein Leben lang. »Will er das überhaupt?«

»Ich weiß es nicht. Er braucht Zeit zum Nachdenken.«

»Als ich ihn zuletzt gesehen habe, hat er mich angefleht, mich um dich zu kümmern. Er war angetrunken und zutiefst beschämt, dass ich ihn so gesehen habe. Er tat mir einfach nur leid.«

»Genau das Mitleid will er nicht. Er versteckt sich in seiner Wohnung. Ich werde nachher nach ihm sehen.«

»Wie geht es jetzt weiter? Was wird aus unserem Hof?«

»Den bauen wir wieder auf. Wir haben Hilfe im Dorf. Ohne Jesper wären wir in die Insolvenz gegangen. Dass er nach all dem, was er durchgemacht hat, unsere Ernte noch eingebracht hat, ist mehr als ein Freundschaftsdienst.« Er sah sie mit einem bedeutungsschweren Blick an.

Frida verspürte einen kurzen Stich im Magen, als Jespers Name fiel. Sie hatten es in jener Nacht im Notarztwagen nicht ausgesprochen, aber es war ihnen beiden klar gewesen, dass sein Platz bei seiner Familie war. Sie hätte es nicht ertragen, seine Ehe zu zerstören. Was für einen Schmerz eine solche Trennung nach sich ziehen konnte, sah sie nun am Schicksal von Hagen, Solveig und Sven.

»Ich habe Jesper für die Obstwiese einen guten Preis gemacht«, fuhr Fridtjof fort.

»Du verkaufst die Wiese?«

»Er wird die alten Sorten erhalten. Nur darum ging es mir, dass sie nicht an einen Zugezogenen wie Schucht fällt, der die alten Bäume rodet und aus dem Grundstück Kapital schlägt. Jesper ist jünger, er hat genug Zeit und die finanziellen Mittel, sich in den nächsten Jahren um die Bäume zu kümmern.« Er sah Frida an. »Meine Zeit als Bauer ist bald vorbei.«

»So darfst du nicht reden.«

»Ich bin zweiundsechzig, Frida. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Ein paar Jahre noch. Aber die will ich nutzen. Paul hat uns die Restforderung aus dem Darlehen erlassen. Er hatte es in seinem Testament vermerkt.«

Frida lächelte. Dann hatte Paul Brink Wort gehalten.

»Hilde zieht nach Stade zu ihrer Schwester. Der Hof wird verkauft. Sie hat mir ein paar von Pauls Maschinen angeboten. Wir können sie in Raten abzahlen.«

»Das ist sehr fair von ihr.«

»Wir schaffen das!« Fridtjof klang zuversichtlich.

Über den Winter konnte Fridtjof sich ausruhen. Jesper hatte ihre Äpfel in seiner Halle eingelagert. Er kümmerte sich um den Verkauf, damit Fridtjof genug Zeit hatte, auf die Beine zu kommen. Er hatte einen Reha-Platz an der Nordsee bekommen. Marta würde ihn begleiten und in einer Pension in der Nähe der Klinik bleiben. Selbst Arthur durfte mitfahren. Das war das erste Mal seit vielen Jahren, dass sie verreisten.

Im Frühjahr stand der Prozess gegen Hagen an. Er hatte ein paar Tage in Untersuchungshaft gesessen. Vor der Beerdigung seines Sohnes war er freigekommen, nachdem er ein umfassendes Geständnis abgelegt hatte. Es bestand keine Fluchtgefahr. Hagen war ein gebrochener Mann, der sich die Schuld daran gab, dass sein Sohn zum Mörder geworden war.

Der Staatsanwalt ermittelte auch gegen Fridtjof wegen Strafvereitelung. Er würde sich dafür verantworten müssen, dass er Hagen geholfen hatte, die Leiche von Solveig verschwinden zu lassen.

»Hast du etwas von Bjarne Haverkorn gehört? Wie geht es seiner Frau?«, fragte ihr Vater.

»Sie ist in einer Klinik. Er hat sich für einige Zeit beurlauben lassen.«

»Schlimme Geschichte!«

Frida sah lange auf Solveigs und Svens Gräber. »Jede Familie hat ihre Schatten.«

†
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